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Satiriſche Leiſte von Julius Diez. Jugend 


Vorwort 


So wie meine Arbeit heute vorliegt, war ſie von Anfang an geplant und ent— 
worfen. Die Geſichtspunkte, die mich bei der Bearbeitung des vorliegenden Bandes 
geleitet haben, ſind darum ganz dieſelben, die ich für den Band „Die Karikatur der 
europäiſchen Völker vom Altertum bis zur Neuzeit“ aufſtellte und in dem Vorwort zu 
jenem Bande dargelegt habe. Ich habe dem, was ich in dieſer Richtung dort geſagt 
habe, hier nichts weiteres hinzuzufügen. 

Dagegen habe ich etwas zu wiederholen. Ich habe im Vorwort zum erſten Bande 
geſagt, daß in Rückſicht auf den Umfang und den Rahmen des Werkes viele Fragen 
nur geſtreift werden können, daß es ſich nur um die großen Linien handeln könne, 
und daß darum das Buch manche ſogenannte Lücke aufweiſen werde. Das gilt bei 
dieſem Bande noch in viel größerem Maße, nachdem die Karikatur ſeit dem Jahre 1848 
fortſchreitend zu immer mehr und heute ſchließlich zu allen Daſeinserſcheinungen 
Stellung nimmt. Dieſe Lücken und Beſchränkungen dürfen aber den Leſer nicht zu 
falſchen Schlußfolgerungen verleiten. Wenn ich z. B. die Karikatur der Länder Belgien, 
Holland, Italien und der Schweiz nur ganz ſummariſch und in einem zuſammenfaſſenden 
Kapitel behandelte, ſo ſoll daraus nicht geſchloſſen werden, daß die Karikatur im politiſchen 
und ſozialen Leben dieſer Länder nur eine geringe Rolle geſpielt hat, denn das würde 
nicht zutreffen; in Italien z. B. ſpielt die Karikatur nichts weniger als eine unter— 
geordnete Rolle. Aber nicht nur der notwendig begrenzte Umfang des Werkes, ſondern 
vielmehr die Abſicht, die Karikatur als kulturellen Faktor zu behandeln, bedingte u. a. 
auch, daß ich mich, wie geſagt, vor allem an die großen Linien der Karikatur zu halten 
hatte, und daß ich ihren Spuren und Bewegungen hauptſächlich dort folgen mußte, wo 
in Europa die großen Sulturprobleme während der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts fulminieren, und das find eben doch nur die Länder Deutſchland, Frank— 
reich und England. 

Andererſeits habe ich mich aus denſelben Geſichtspunkten bei dem Kapitel: Die 
ruſſiſche Karikatur, ausnahmsweiſe nicht auf den dieſen Band umſpannenden Zeitraum 
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beſchränkt, fondern habe, nachdem hier zum erſtenmal von der ruſſiſchen Karikatur ge 
ſprochen wird, auch das mit einbezogen, was über ihre Geſchichte und ihren Umfang 
im allgemeinen zu ſagen war. 

Ich habe im Vorwort des erſten Bandes die Zahl der Blätter nennen können, 
die ich für dieſen erſten Band geprüft habe, ich will eine ähnliche genaue bibliographiſche 
Angabe diesmal unterlaſſen und mich damit begnügen, zu konſtatieren, daß allein die 
Zahl der Bände, die ich von den „Fliegenden Blättern“, dem „Kladderadatſch“, den 
„Leuchtkugeln“, dem „Münchner Punſch“, den „Berliner Weſpen“, den „Luſtigen 
Blättern“, dem „Pariſer Charivari“, dem „Journal amusant“, dem „Journal pour 
Rire“, dem „Courier français“ und dem „Londoner Punch“ Blatt für Blatt durch— 
geſehen habe — rund ſechshundert beträgt, und daß aus dieſen Zeitſchriften noch nicht 
einmal die Hälfte des von mir veröffentlichten Bildermaterials ſtammt. Ich hebe dies 
nicht hervor, um den Umfang der rein phyſiſchen Arbeitsmühe, die dieſer Band gekoſtet 
hat, zu betonen, ſondern um den enormen Reichtum des Materials anzudeuten und daran 
von vornherein zu zeigen, warum gar mancher nach dieſem oder jenem Lieblingsbild 
vergeblich ſuchen wird. Trotz dieſer Überfülle an Material muß ich es aber als Irrtum 
bezeichnen, was einige Kritiker meines erſten Bandes ſchrieben, und auch wohl bei 
dieſem Bande ſagen werden, nämlich, daß „das Material auf der Straße läge, man 
brauche es nur aufzuheben“. Die betreffenden Kritiker meinten das in einem für 
mich guten Sinne, indem ſie mir das Verdienſt zubilligten, als erſter in Deutſch— 
land das auf der Straße liegende Material aufgehoben zu haben. Der Irrtum 
beſtand aber darin, daß dieſe Kritiker unter der Straße die Muſeen und Kupferſtich— 
fabinette meinten. Aber dort findet ſich das Allerwenigſte. Es gibt zurzeit noch 
keine einzige öffentliche Sammlung in Deutſchland, in der ſyſtematiſch auch nur das 
Wertvollſte geſammelt würde, was es auf dem Gebiete der Karikatur gibt, und was 
das Schlimmſte iſt, das Gute, das man in öffentlichen Sammlungen findet, iſt in den 
allerſeltenſten Fällen voll verwertbar. Was nützt die Möglichkeit des unbeſchränkten 
Anſchauens allein, wenn trotz aller Garantien eine würdige, originalentſprechende Wieder— 
gabe auf Grund der meiſten Kabinettsſtatuten ins Reich der Unmöglichkeiten gehört! 
Es iſt darum fürwahr nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß gar vieles gerade 
dadurch, daß es öffentlichen Sammlungen zufließt, der Menſchheit verloren geht, anſtatt 
daß es ihr erhalten bleibt. Aus dieſem Grunde muß man das meiſte ſelbſt ſammeln, 
ſelbſt erwerben, wenn man etwas halbwegs Ordentliches auf derartigen Gebieten zuſtande 
bringen will. Hätten die betreffenden Kritiker unter der Straße, auf der das Material 
aufzuheben war, wirklich die Straße verſtanden, ſo hätten ſie das Richtige getroffen. 
Auf der Straße habe ich den Hauptteil und das Beſte des in den beiden Bänden vor— 
geführten Bildmaterials aufgeleſen, hier bei einem Trödler, da bei einem verſchmitzten 
Antiquar, dort bei einem Sammler uſw. Aber dieſe Straßen laufen landauf, landab 
durch ganz Deutſchland, Holland, Belgien, England, Frankreich, Schweiz, Italien, 
Oſterreich — ich habe ſie alle abgetippelt. Und damit bedeutet das „auf der Straße 
aufleſen“ doch ein klein wenig mehr als man gemeinhin glaubt — ein einfältiger 
Wicht, der beſcheiden iſt wo er es gar nicht nötig hat. 

Begründet meine Arbeit, daß es berechtigt iſt, wenn ich der Karikatur große 
kulturelle und kunſthiſtoriſche Bedeutung beimeſſe, dann mag diefe Konſtatierung — 
und deshalb allein habe ich ſie gemacht — den in Frage kommenden Stellen Anſporn 
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fein, erſtens etwas größere Aufmerkſamkeit dieſen Produkten des Tages zu ſchenken, mit 
dem Sammeln nicht jo lange zu warten, bis es „Sammelwerte“ find, und zweitens 
mag man ſich klar werden, daß das Schöne, Große und kulturgeſchichtlich Wichtige erſt 
dann Wert und Beſitz für die Kultur bedeutet, wenn man ihm zu einer würdigen 
Wiedergeburt verhilft, die alle zu Genießenden macht. 
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Um jo herzlicher foll darum mein Dank denen ausgeſprochen fein, die durch hilfs— 
bereite Unterſtützung mir die Arbeit erleichterten und mein Material vervollſtändigten. 
Ihre Zahl iſt nicht geringer wie beim erſten Band. Den Herren Braun & Schneider, 
den Verlegern der Fliegenden Blätter, Herrn Dr. Hirth, dem Herausgeber der Jugend, 
Herrn A. Langen, dem Verleger des Simpliziſſimus, Herrn E. Deman in Brüſſel, dem 
Verleger und ehemaligen Freund von Felieien Rops — dieſen Herren will ich hier in 
erſter Linie danken, ein jeder von ihnen hat mir mit größter Bereitwilligkeit ſeine 
Verlagsartikel zur Verfügung geſtellt. Von Sammlern und Liebhabern fand ich freund— 
lichſte Unterſtützung bei Herrn Ernſt Frensdorff, dem Beſitzer einer der ſchönſten 
Berliner Bibliotheken, bei dem feinſinnigen Lithographienſammler Prof. Stettner in 
München und vor allem bei dem Bavaricaſammler Baron Marſchalk, Bamberg, 
dem ich meinen Dank leider ins Grab nachſenden muß. In Marſchalk habe ich das 
Vorbild des verſtändigen Beſitzers kennen gelernt, — der Seltenen einer. Kein Blatt, 
Buch uſw. feiner Sammlung, das mir nicht auf unbegrenzte Zeit zur Benützung zur 
Verfügung ſtand. Ein Wort genügte. Aber ich brauchte nicht erſt zu bitten, auf Grund 
meines erſten Bandes bot er mir aus freien Stücken ſeine Sammlung zur Benützung 
an, und dann folgte weiter Woche für Woche Karte auf Karte mit Angeboten und 
Anregungen: „Schauen Sie dort einmal nach“, „ich habe in meiner Bibliothek das 
gefunden“ uſw. Gleichgültiges und Intereſſantes — er wollte mir nur, d. h. der Sache, 
die ihn, den durch und durch freiſinnigen Mann, begeiſterte, dienen. Und ſelbſtlos tat 
er es. Wehmut überkommt mich bei dieſer Erfüllung meiner Pflicht, ich hätte ihm jo 
gerne nach der Fertigſtellung meiner Arbeit mit herzlichſtem Händedruck für alle ſeine 
Mühe, die der alte Mann dem um dreißig Jahre jüngeren widmete, gedankt. Möge 
die Stadtbibliothek Bamberg, der Marſchalk feine Sammlung ſchon lange als reiches 
Erbe verſchrieben hatte, dieſes Erbe im Geiſte des Erblaſſers den Forſchenden und 
Suchenden offen halten. Bibliographiſches Material danke ich in Fülle meinem nachbar— 
lichen Freunde Dr. Paul Träger, deſſen ſchöne Bibliothek reiche Schätze birgt. Ver— 
ſchiedene bibliographiſche Seltenheiten danke ich auch meinem Freunde Martin Breslauer, 
dem Mitbeſitzer der Buchhandlung Breslauer und Meyer in Berlin; er lieh mir gerne 
ein Stück ſeines wertvollen Lagers, wenn der Ankauf meinem Budget zu große Opfer 
gekoſtet hätte. 

Von ſtaatlichen und ſtädtiſchen Sammlungen genoß ich Unterſtützung von der 
Münchener Maillinger Sammlung, deren Mappen mir Archivrat Destouches öffnete, 
von der Frankfurter Stadtbibliothek, der Städtelſchen Stiftung in Frankfurt, der Herzog— 
lichen Bibliothek in Gotha, der Sammlung Lipperheide in Berlin und der Berliner 
Magiſtratsbibliothet, die mir eine wohlwollende Empfehlung von Paul Singer zugänglich 
machte. Empfehlungen an verſchiedene Kabinettsleiter von dem Weimaraner Hofrat 
Ruhland — einer von denen, in deren Gegenwart man nach der erſten Minute des 


VI 


Geſpräches weiß, das iſt noch Geiſtes- und Herzenskultur der Zeit Goethes — machte 
mir verſchiedene Kabinettsleiter zu fleißigen Helfern beim Suchen in ihren Mappen . .. 

Die chemigraphiſche Kunſtanſtalt von Brend'amour, Simhart & Cie., München, 
in deren Händen wiederum die Anfertigung ſämtlicher Kliſchees lag, und die Offizin 
von Heſſe & Becker, Leipzig, die auch den Druck dieſes Bandes zu beſorgen hatte, dieſe 
beiden Firmen haben jede in ihrer Art ganz Vortreffliches geleiſtet. Auch ihnen darum 
herzlichſten Dank und vollſte Anerkennung. 

Zum Schluß habe ich nun noch zweien zu danken. Das iſt erſtens meinem 
Verleger, Herrn Rudolf Hofmann. Mit großer Sachkenntnis und trefflichem Rate ſtand 
mir Herr Hofmann ſtets zur Seite, er lieh aber auch allem williges Ohr, was ich ihm 
vortrug, und war immer bereit, wenn ich eine weitere Bereicherung empfahl. Dadurch 
iſt die Summe deſſen, was ich an Bildmaterial vorführen konnte, erheblich größer 
geworden, als urſprünglich projektiert war. Dem zweiten und letzten, dem ich noch zu 
danken habe, das iſt meine liebe, gute Frau, Frida Fuchs. Sie war mein einziger und 
hauptſächlichſter Mitarbeiter, mein treuer und ſteter Gefährte bei der langen, ſieben— 
jährigen Arbeit. Ihr ſchulde ich den größten Dank, denn ſie hat nicht geringen Anteil 
am Vollenden und Gelingen, ſie hat meine Sammlungen in Ordnung gehalten, und 
ihr kluges Urteil war mir in hundert Fällen beſtimmend in Wahl und Anordnung. 
Ihr widme ich darum dieſe meine Arbeit. 


Berlin-Zehlendorf, den 21. Oktober 1903 


Eduard Fuchs 
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1. Richard Doyle: Karitatur auf die deutſchen ۱۵۵۵۵۱۸۸ 


Erſter Teil 


۱ 
Bor dem Sturm 


Deutſchland 


Nur allzu lange hat das politiſche Kindermärchen in den Köpfen der Maſſen 
geſpukt, das noch am beſten in Worte, wie dieſe, formuliert worden iſt: „Wenn der eine 
Lafayette nur nicht geweſen wäre, ſo hätte die ganze franzöſiſche Revolution nicht ſtatt 
gehabt.“ Das heißt mit anderen Worten, das Märchen von den paar böſen Buben, 
die in ihrer unergründlichen Bosheit immer einzig und allein das Unheil der Revolutionen 
über die Welt gebracht haben. Mit der fortſchreitenden hiſtoriſchen Schulung der Köpfe 
hat dieſes Märchen aus der politiſchen Kinderſtube glücklicherweiſe allmählich an Geltung 
verloren. Jeder halbwegs Gebildete weiß heute, daß alle großen Umwälzungen in Staat 
und Geſellſchaft, im Denken und im Fühlen großer Maſſen, nicht der beſonderen 
Schlauheit oder Bosheit irgend eines einzelnen ihre Entſtehung und Verbreitung zu 
danken haben, ſondern daß ſie ſtets hiſtoriſche Notwendigkeiten darſtellen, daß in erſter 
Linie die großen wirtſchaftlichen Intereſſen der Völker immer und immer wieder eine 
Neuordnung der Dinge diktieren, und daß, wenn einmal irgendwo revolutionäre Er- 
ſchütterungen eintreten, ein geſellſchaftliches Bedürfnis dahinter ſein muß, deſſen Befrie— 
digung durch überlebte Einrichtungen gehindert wird. 'S ift der Geſchichte ehernes Muß. 
Im ſelben Verhältnis, in dem dieſe Einſicht zunimmt, wächſt auch die noch ſo häufig 
mangelnde Unbefangenheit in der Beurteilung des Jahres 1848 und die Klarheit dar— 
über, daß die Stürme dieſes Jahres und die Wirkungen, die davon ausgingen ebenſo 
unvermeidliche hiſtoriſche Notwendigkeiten waren . .. 

Man mag ſich zu dem ſogenannten tollen Jahre ſtellen wie man will, man kann 
es ſchmähen, daß es die gewaltigen Aufgaben, die ihm gegeben waren, in keiner Weiſe 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 1 


2. Karitatur auf die Leiden und die Ohnmacht der Bauern bis zur Revolution 1848 


erfüllt hat, daß es nur unvollkommenes Stückwerk geliefert, und man kann es läſtern, 
weil es kühn und frech allen ſogenannten heiligen Untertanenpflichten Hohn geſprochen 
hat — das eine ſteht unwandelbar feſt, es ſcheidet das 19. Jahrhundert für das ganze 
feſtländiſche Europa in zwei ſtreng geſchiedene Hälften: in ein bis hierher und in 
ein von hier ab. Was das heißt, müſſen wir, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, 
feſtſtellen, um dieſer Zeit und ihrer Produkte begrifflich nahe zu kommen. 

Gewiß, es iſt wahr, wenn die einen ſagen, die Revolution des Jahres 48 iſt 
geſcheitert, und ſie hat die auf ſie geſetzten Hoffnungen nur zu einem geringen Teil 
erfüllt, das Gebilde, dem man in erſter Linie zuſtrebte, iſt nicht geworden. Aber, fragen 
wir, ſind mit dieſem Scheitern auch die vormärzlichen Zuſtände wieder zurückgeführt 
worden? Nein! Dieſe waren durch die Revolution für immer vorbei. Hätten die 
Februar- und Märzſtürme ſonſt nichts bezweckt, ſie hätten ſchon dadurch vieles erreicht, aber 
ſie haben doch noch manches andere, das nicht gerade ganz bedeutungslos für die weitere 
Fortentwicklung war, im Gefolge gehabt. Doch zuerſt: was heißt vormärzliche Zuſtände? 
Die Vorſtellung davon zeigt häufig eine ſehr große Lücke und in dieſer Lücke verſchwindet 
dann auch meiſtens die richtige Einſchätzung der Bedeutung dieſer Geſchichtsepoche. 

Übermenſchlich ſchwere, auf allen Gebieten geſunde Entwicklung ausſchließende 
Laſten wuchteten überall auf den Schultern, vornehmlich auf denen der Deutſchen. Wie 
unglaublich wurde der Städter gezwickt und wie furchtbar der Bauer geſchunden! Es 
fehlt uns jede Vorſtellung davon, unter welchen Qualen und Nöten ver Bauer ſein 
Feld beſtellte, wie er dutzende Mal aufſchrie in ohnmächtiger Wut, wenn ihm das Wild 
in einer einzigen Nacht die Mühen eines ganzen arbeitsreichen Jahres vernichtete, und 
wie dann noch der magere Ertrag durch feudale Laſten geſchmälert wurde, durch 
Robotdienſte, Grundzins, Spinngeld, Eiergeld, Wächtergeld, Beſengeld, Hühnerzins, 
Wachszins, Garnzins, Bienenzins, Haferzins, Marktgroſchen uſw. uſw. — eine kleine 
Ausleſe einer endlos langen Reihe. Für den Städter, d. h. für den Handel hatte 
gewiß der Zollverein bereits eine große Anzahl von Schranken aufgehoben, aber 
wie viele Schlagbäume mußten noch aus dem Wege geräumt werden, um eine 


Süße heilige Zenſur Leite uns an deiner Hand 
Laß uns gehn auf deiner Spur, Kindern gleich am Gängelband. 


3. Die gute Preſſe. Karitatur auf die Zenſur 


gedeihliche induſtrielle Entwicklung zu ermöglichen. Und doch war das alles noch gar 
nichts gegen die Formen, in denen die Menſchen das abſolutiſtiſche Regiertwerden zu 
koſten bekamen. Einer der am ſchärfſten beobachtenden Zeitgenoſſen, der klarblickende 
Varnhagen von Enſe ſchrieb darüber die folgenden Sätze in ſein Tagebuch: „Die 
Beamtenwillkür, der Übermut aller Hochſtehenden, die adlige Hoffart im Offizierſtande, 
das in Staat und Kirche ſtets wachſende Übergewicht der Frömmler gaben täglich die 
ſchreiendſten Zeugniſſe der verhaßten und verderblichen Richtung, in welcher die ganze 
Regierung ſich bewegte. Die Miniſter folgten blind nicht nur den Geboten, ſondern ſchon 
den Winken und Zuflüſterungen, die ihnen von oben kamen, oder zu kommen ſchienen, 
und ließen dafür in anderen Fällen auch wieder um ſo mehr der eigenen Laune, wenn 
Sachen und Menſchen unbeſchützt der Macht des Amtes unterworfen waren, die Zügel 
ſchießen. Die Anſtellungen und das Vorrücken im Amte geſchahen faſt nur nach perſönlicher 
Gunſt, wobei man den Schein gewiſſer Formen doch ſorgſam zu erhalten ſuchte, während 
die wahrhaft berechtigten Anſprüche, wenn ſie nicht auch nebenher die Gunſt erwarben, 
gekränkt zurückſtehen mußten. Beſonders die Übergriffe und Beläſtigungen, welche die 
Polizei ſich erlaubte, nahmen grenzenlos überhand. Aus den elendeſten Anläſſen, aus 
geheimen Verdächtigungen, aus Mißverſtand und aus bloßer Dummheit wurden Fremde 
und jogar Einheimiſche beauffichtigt, beunruhigt, bedroht und nach Belieben ausgewieſen. 
Wer es einmal gewagt hatte, den Behörden gegenüber ſeine Selbſtändigkeit behaupten 
zu wollen, der mußte fortan in tauſend Plackereien die unverſöhnliche Rache der 
Regierungsmacht empfinden.“ Dieſe Charakteriſtik iſt ſpeziell im Hinblick auf die 
Zuſtände in Preußen geſchrieben, aber ſie kann ganz uneingeſchränkt für Bayern, 
Württemberg, Sachſen, Heſſen, kurz für die geſamten deutſchen Vaterländer übernommen 
werden. Wie dem Körper, jo erging es dem Geiſte. Der Geiſt kam aus den Daumen- 
ſchrauben nie heraus. Das Volk iſt ein unmündiges und zudem ungeratenes Kind, 
wir ſind ſeine ihm von Gott geſetzten Vormünder, alſo haben wir erſt jedes Wort und 
1 * 
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jeden Gedanken ſorgfältigſt auf ihre Qualitäten zu 
prüfen, ehe ſie vom Zufall getragen weitereilen und 
wirken — ſo ſchlußfolgerte die Regierungsvorſehung 
und ſchuf und handhabte dementſprechend das 
berüchtigte Inſtitut der Zenſur. Von allen weſt 
europäiſchen Völkern waren die Deutſchen das einzige 
Volk, das keine Preßfreiheit beſaß. Spanien ſelbſt, 
die düſtere Domäne der Inquifition beſaß fie. Die 
Deutſchen, die Erfinder der Buchdruckerkunſt, das 
Volk von Gelehrten, von Literaten, mit ſeiner leſe— 
luſtigen und leſeeifrigen Bevölkerung war vom 
Schutzmann bevormundet. Man muß ſich vergegen 
wärtigen, was das heißt: alles was Genie, Talent, 
Kraft, Energie ſchuf, die höchſte Offenbarung des 
Geiſtes, die duftigſte Blüte des Gemütes, der Seele, 
die holdeſte Schöpfung der Phantaſie, das was der 
Weltgeiſt in ſeinen ſchaffensfreudigſten Stunden im 
Gehirne der wahrhaft Begnadeten ſich geſtalten ließ, 
das alles war ohne Unterſchied dem Urteil des 
Schutzmanns unterſtellt. Das mitunter beſchränkteſte 
Bureaukratengehirn, das vertrocknet, verſtaubt und 
eingezwängt im engen Aktenhorizont von der Sonne 
großer Anſchauungen abgeſchieden dahinvegetierte, 
ſollte klarer ſchauen was den Menſchen ziemt, 
feineres Empfinden für das wahrhaft Schöne haben, 
als jene, deren Herz und Hirn von dem Weltgeiſt 
zum Thronſgal erkoren waren! Und warum? — 
kraft des Amtes, das ſie erſeſſen, das ihnen Ver— 
wandtſchaft oder Protektion verſchafft. 


Nun, diefe Zuſtände haben aufgehört. Und 
darin beruht die Bedeutung der Februar- und 


Märzſtürme des Jahres 48. Aber dies iſt nicht 
alles, ſie haben uns Deutſchen auch einiges gebracht, 
das vielleicht doch eines Kampfes wert war: Offent— 
lichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, 
Einführung der Schwurgerichte, Unabhängigkeit der 
Rechtspflege und der Richter, Redefreiheit, Ver— 
ſammlungsfreiheit, Freizügigkeit. Aber außer dieſem 
noch etwas, und das ift ficher nicht das geringſte: 
von hier, d. h. von den Märztagen des Jahres 48, 
gingen alle die befreienden und erlöſenden Tendenzen 
aus, die heute noch im Leben der europäiſchen 
Völker wirkend ſind. 

Aus all dieſen Ergebniſſen, beſonders aus den 
letztgenannten, iſt es logiſch ganz richtig, wenn eine 
feudal-abſolutiſtiſche Reaktion heute noch dieſe Zeit 
als eine wahnwitzige und fluchwürdige Verirrung 
bezeichnet ... 
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Verfaſſung, das war das Feldgeſchrei im 


Der Paragraph, Anguis Paragraphus, 


wird auch in vielen Gegenden der Galgen der 
Gerechtigkeſt genannt, Er findet fih auf allen 
Gerichts-, Amts- und Schrelbſtuben, in deren 
Stickluft er vortrefflich gedeiht und durch feine 
ungeheure Vermehrung längſt zur Landplage 
geworden tft, Sowohl wegen feines Körperbaues 
als ſeinen Eigenſchaften wird er mit Recht den 
Schlangen beigezählt. Er tft, wie dieſe, während 
der Verdauung ſeines Raubes unendlich träge 
und weicht nur darin von den Schlangen ab, 
daß er VBorratstammern für feine Gefräßigkeit 
anlegt. Im übrigen tft er, wie diefe hinter, 
liſtig, giftig, geſchmeidig und glatt und läßt fid 
nur mit Mithe fangen. Letzteres Geſchäft tft ein 
einträglicher Gewerbszweig und ausſchließliches 
Privilegium der Advolgten, die man deshalb 
auch jhon Paragraphenbändiger genannt hat, 
weil fie mit den befannten indtauſſchen Schlangen 

bändigern viele Ahnlichteit haben. Sie machen, 
wie die Indianer mit ihren Schlangen, dieſelben 
unglaublichen Kunſtſtſcke mit unſern einheimiſchen 
Paragraphen, und ſind, wie dieſe, gewohnt, filr 
ihre Produktionen gut bezahlt zu werden. Die 
Menſchheit hat übrigens von ſolchen Kunſtſtilcken 
bis jetzt wenig Nutzen gezogen, im Gegenteil iſt 
dieſe Schlangenart eine viel größere Landplage 
für Europa, als die Klapperſchlangen filr 
Amerita, und wenn unſere Geſellſchaft zu einem 
ordentlichen und gedeihlichen Leben gelangen will, 
ſo muß ſie mit einem großen Paragraphen 

Totſchlag anfangen, 


4. Karitatur auf den Bureaukratismus. 
Eulenſpiegel 1848 


Gongrefi deutſcher Zeitſchriften. 
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Ole Zeltſchriſten ſuchen ungefehmälert thre Meifebewilligung zu erwirken und begeben fid) zur betreffenden Behörde, 


Vormärz in Deutſchland, Jahrzehntelang hatte man es bei jeder Gelegenheit erhoben, 
und auf ihr ſollten fich aufbauen ein einiges Deutſchland und die Freiheit des Volkes; 
dieſer drei Dinge bedurfte das deutſche Bürgertum, um ſeine hiſtoriſche Miſſion zu 
erfüllen. Wie mächtige Vögel, deren Schwingen vom Norden bis zum Süden, vom 
Oſten bis zum Weſten reichten, ſo ſchwebten dieſe Gedanken und Wünſche über aller 
Häupter und füllten die Sinne aller Vorwärtsdenkenden. Freilich, niederlaſſen und 
greifen durften ſich dieſe Vögel nicht laſſen, denn was heute ſelbſtverſtändlich ift, galt 
damals als Hochverrat. 

Die verſchiedenen kleinen Staaten hatten der Reihe nach, trotz Bundestag und 
Metternich, eine Freiheit nach der andern bewilligt, verſchiedene von ihnen ſogar Kon— 
ititutionen von mehr oder minder liberalem Charakter. Sie taten es „teils um ſich 
dadurch größere Unabhängigkeit gegen die Übermacht Sſterreichs und Preußens oder 
gegen den Einfluß des Adels ihrer eigenen Staaten zu ſichern, teils um die unzuſammen— 
hängenden Provinzen, die der Wiener Kongreß unter ihrem Zepter vereinigt hatte, zu 
einem Ganzen zu konſolidieren.“ Am zäheſten widerſtand Preußen. Gewiß führte 
Friedrich Wilhelm IV. unendlich oft die Worte Freiheit, Einheit uſw. im Munde, aber 
das Unglück des Volkes wollte, daß er in ſeinem romantiſchen Gemüt faſt immer etwas 
ganz anderes darunter verſtand als das Volk und die Zeit. Einige Poſitionen waren 
ja auch hier ſchon dem Liberalismus geräumt worden, aber das wichtigſte, das Blatt 
Papier, das Blatt Papier wurde kategoriſch verweigert. „Kein Stück Papier ſoll ſich 
zwiſchen den Herrn Gott im Himmel und dieſes Land drängen wie eine zweite Vor— 
ſehung“, ſo erklärte der König noch am 11. April 1847 in der Thronrede, mit der er 
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Die Zeltſchriften dürfen reifen; — müſſen jedoch ihre entſtandenen Blößen vorſchriftsmäßig bedecken. 
Hu, 6. H. Dyck: Karikatur auf die deutſchen Preßverhältniſſe vor der Abſchaffung der Zenſur 
Fliegende Blätter 1847 
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nach langem Drängen endlich den Ver— 
einigten Landtag eröffnete, und drohend 
fügte er hinzu, daß er den für einen Ver— 
räter halten würde, der ihm konſtitutionelle 
Zumutungen machte. Als das Volk deſſen 
ungeachtet immer energiſcher auf ſeiner 
Forderung beſtand, da machte man das 
Wort wahr und noch einmal rückte der 
Abſolutismus mit all ſeinen kleinlichen 
und häßlichen Mitteln gegen die energiſch 
Fordernden ins Feld. Wegen der harm— 
loſeſten Dinge wurden die gehäſſigſten 
Verfolgungen eingeleitet und ein gefügiger 
Richterſtand fällte darauf drakoniſche Urteile. 

Aber die Stände hatte man eben doch 
einberufen müſſen, mit den Verfolgungen 


füllte man wohl die Gefängniſſe, nicht aber 
die leeren Kaſſen. Im Landtage war es 
vornehmlich der Prinz von Preußen, der 
durch die Art ſeines Auftretens den Begriff 
der feudalen Reaktion in fich verkörperte. 
Friedrich Wilhelm IV. dagegen zeigte ſich 
mehr als je in ſeiner Proteusnatur. Bald 


Der urdeutſche Michel 


Als Deutſche, Griechen noch und Inder, 
In der Selbſtbeſchauung Ruh', 

Die Kaſchmirziegen und die Rinder 
Weideten auf Sumeru: 


Da war dies Voll ſchon höchſt politiſch, 
Und im Lotoskelche ſaß 
Der deutſche Michel paramythiſch 


ſchmähte er die Stände, bald ließ er ſich 
unerwartet zu Bewilligungen herbei, aber 
was er gewährte, gewährte er meiſt in der 
für ihn, den Geber, unrühmlichſten Form. 
In dieſer Zeit war es, daß Heine ſeine 
diaboliſche Schloßlegende ſchrieb und ver— 
öffentlichte. Freilich auf der Seite der 
liberalen Oppoſition herrſchte dieſelbe Un- 
klarheit, dieſelbe Unentſchloſſenheit. Kein Mirabeau war in der Verſammlung, der kühn 
und mit zwingender Kraft die Tore der Zukunft aufgeſtoßen hätte, kein Material aus 
dem ein Wohlfahrtsausſchuß zu bilden geweſen wäre. Der Größe und der Größen er— 
mangelte die bürgerliche Oppoſition der 40er Jahre durchweg. Hinterrücks auf Schleich— 
wegen mit Taſchendiebspraktiken glaubte man zu einer Konſtitution kommen zu können. 
„Sie meinen,“ ſchrieb Varnhagen in ſein Tagebuch, „mit einiger Geduld und Geſchicklich 
keit werde man dem Könige nach und nach alles ablocten und abdringen, was dem 
Volke nötig iſt, man werde ihm ſein Ständeweſen unvermerkt in ein vollſtändig kon 
ſtitutionelles verwandeln, und er werde es ſich gefallen laſſen; er habe ja ſchon angefangen 
nachzugeben, acht Tage nach der feierlichen Verſicherung, daß er es nicht tun werde, 
man müſſe nur ſeine Schwächen zu benutzen verſtehen und ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln!“ 

Unterdeſſen tobten in Schleſien die Hungerrevolten, und trieben die Konflikte auf 
die Spitze, von überall her kam die entſetzliche Kunde vom Ausbruch des Hungertyphus, 
die Maſſen ſchrieen nach Brot und nach Arbeit und dieſe Revolten ſetzten ſich fort bis 
Berlin und vermiſchten ſich mit dem allgemeinen Unwillen über die Tatenloſigkeit 
gegenüber dem Nötigſten und die Raſtloſigkeit im Überflüſſigſten. Wie der Ständeſaal 
zu dekorieren und der Einband des Landtagsalbums zu arrangieren ſei, das ſchienen dem 
romantiſchen Könige viel wichtigere Probleme zu ſein, als wie der Not der Zeit geſteuert 


Denkend ohne Zeitenmaß. 


Saß darin viel Mohakalpen, 
Dacht' der Welterſchaffung nach, 
Und er ſitzt noch immer drinnen, 
Wurde immer noch nicht wach. 


7. H. Dyck: Karikatur auf den politiſchen Stumpfſinn der 
Deutſchen. Fliegende Blätter 1847 


— 
Deo Herrn Barons Peifele und feineo Hofmeilere Dr, ۶ 
Kreuz- und Querzüge durch ۰ 


(Bertfepung.) 


Auf dem Lande. 


Beifete „Grlauben e meine Herren Bauern, wad machen Sie denn da““ 

Bauer „Schaueng, meine Herren, der Herr Reglerungs-⸗Gommiſſär kommt morgen, und well elne Verorenung 
heraus if, daß man Baum fol an die Straßen pflanzen, fo hat der Herr Landrichter angeſchafft, daß wir beut geſchwind 
nod: eine Allet machen; fo lang bie der wieder fort I, meint der Herr Landrichter, werdens ſchon halten, ble ۰ 


8. Kaspar Braun: Karikatur auf die Bureaukratie im Vormärz. Fliegende Blätter, 


werden kann. Wohin das führen mußte, war den hiſtoriſchen Köpfen klar. Deutſchland 
ſtand am Vorabend ſeiner hinfort unabwendbaren bürgerlichen Revolution. 

Langſam und ſchrittweis hatte fich alles vorbereitet und darum mußte es fic) 
erfüllen, als die Verhältniſſe zur Reife kamen. Erſt hatte die Philoſophie die Gehirne 
geſtählt und zur Logik erzogen; die ſtählerne Dialektik Hegels beherrſchte das Denken 
der Bruno Bauer, der Ruge, der Marx. Dem Verſtand folgte das Gemüt, die Phan— 
laſie; ein neues Dichtergeſchlecht kam empor und goh Hoffnungsfreudigkeit in die Herzen 
aller. Wie Sturmglocken läuteten ihre Verſe und wie von Waffen klirrten die Reime. 
Das Frührot der Siegeszuverſichtlichkeit löſte golden die Nacht des verzweifelnden 
Peſſimismus ab, ſchon hörte man das Scharren der Sonnenroſſe am Wagen des Helios. 
Und ob auch der Abſolutismus immer dichter die Fenſter mit ſchwarzen Tüchern verhängte 
und immer wütender die Türen verriegelte, es half jetzt nichts mehr. Die Sonne ſtieg 
über den Horizont herauf und die Glocken klangen — die Jungfer Europa war verlobt 
mit dem Genius der Freiheit und alle guten Geiſter ſangen das Hochzeitskarmen. 
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„Ich ſage Ihne, Herr Nachbar, wenn das Ding noch 
lang ſo fort geht, nachher geht's nimmer lang ſo fort!“ Mit 
dieſer Prophezeiung eines weißblauen Patrioten über Deutſch— 
lands Zukunft kennzeichneten die Fliegenden Blätter wirklich 
nicht übel die Ratloſigkeit des biederen Gevatter Schneiders 
gegenüber der immer deutlicher ſich vorbereitenden Neuord— 
nung der Dinge. (Bild 25.) Ein Poſſenwitz! 

Mit einem weltgeſchichtlichen Poſſenwitz beliebte die 
Geſchichte die Revolution des Jahres 48 in Deutſchland 
offiziell zu eröffnen. Noch jedes Stück, das durch ſeine 
Tragik oder ſeine Größe die Zuſchauer längere Zeit in Atem 
und Spannung gehalten hat, erlebte früher oder ſpäter ein 
mal ſeine Wiedergeburt als Parodie, die Qualen des unglück 
lichen jungen Werthers, wie die gewaltig ſchönen Geſtalten 
in Wagners Götterdramen. Die Weltgeſchichte liebt dieſelben 
Scherze, diesmal aber hatte ſie ſich eine neue Variation 
ausgedacht, ſie führte die Parodie zuerſt über die Bretter. 
Die Träger der Titelrollen dieſer Parodie waren Ludwig I. 
So ſieht ein Menſch aus, der von Bayern, der „Partizipiendichter“, und ſeine faszinierende 
jih gleich entfernt von Real. Gunſtdame, die ſchöne ſpaniſche Tänzerin Lola Montez. 

tion als Republik hält. Es iſt eine bittere Ironie der Geſchichte. In England 

9. Eulenſpiegel 1848 beſiegelte das Bürgertum ſeinen Sieg über den Abſolutismus 

auf den blutigen Brettern von Whitehall, in Frankreich erfocht 

ihn der kühne Trotz eines Mirabeau, in Deutſchland dagegen wurde er ihm als ein 

Geſchenk des Abſolutismus zu teil, geſpendet von der Hand einer pikanten Maitreſſe, 

die berüchtigt war wegen ihrer ordinären Gaſſenbubenſtreiche und wegen der Raffiniert— 
heit ihrer Venusabenteuer. 

Bayern war eines der erſten Länder, die in den Genuß einer Konſtitution 
gekommen waren. Der kunſtſinnige Ludwig fühlte ſich als Vorkämpfer freiheitlicher In— 
ſtitutionen und ſeine erſte Regierungszeit verlief ganz liberal. Aber in dem vom 
logiſchen Denken nicht allzuſehr beeinflußten Kopfe, dem, wie Treitſchke ſagt, die Natur 
von den ſchlichten Gaben des Menſchenverſtandes, des Taktes, der Mäßigung nur wenig 
geſchenkt hatte, ſpiegelte ſich die Welt und ihre Erſcheinungen ganz wunderſam. Er 
war ein Mann, der körperlich und geiſtig aus Disharmonien zuſammengeſetzt war. 
Begeiſtert für die Harmonie und für die abgeklärte Kunſt der Griechen, gefiel er ſich beim 
Reden in ſteilen holprigen Phraſen, beim Schreiben in zungenverrenkenden Partizipial 
konſtruktionen, die er überdies mit Vorliebe in Versform zwängte. Als Publikations— 
orte für dieſe gereimten Produkte wählte er beſonders gern die Denkmäler und öffentlichen 
Gebäude Münchens. Während er aber von teutſcher Treue und teutſcher Sitte ſchwelgte, 
huldigte er in heleniſcher Unbefangenheit dem Kultus der Venus; das perſönliche An— 
recht auf alle ihm gefallenden Primadonnen und Primaballerinen des Münchner Hof- 
theaters betrachtete er als eine ganz ſelbſtverſtändliche Prärogative der Krone. Mit alle— 
dem verband ſich dann noch „eine Überſchätzung der königlichen Würde, die der Selbſt— 
vergötterung nahe kam“. 

Unbeſtreitbar war Ludwig J. zuerſt einer der liberalſten Männer ſeiner Zeit und 
er unterließ es auch nicht, das in einer für damals ziemlich freiſinnigen Thronvede der 
Welt zu verkünden, die freilich durch ihre Form unendlich heiterer wirkte, als durch 
ihre Zuſagen. Da kam die Pariſer Juli-Revolution. Eben noch hatte er die Walhalla, 
die bei Regensburg jo prächtig über die fruchtbaren Niederungen der Donau hinweg. 
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Abgeordneter zur deutſchen Nationalverſammlung 


Deutſche Karikatur von Adolf Schrödter aus dem Jahre 1848 


Ta Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karſtatur“. Neue Folge A. Hofmann € Comp. Berlin 
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Den Teufel ſpürt das Voitden nie, 
Und wenn er fie beim Kragen hatte, 


10, Titelkopf des Berliner Charivari, Gegründet 1847 


ſchaut, eröffnet und feine biederen Bayern mit dem rührenden Verſe angeſungen: 
„Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht“ — da kam jäh der Umſchlag. Ein kleiner Bier— 
krawall in München, bei dem „die bayriſche Treue etwas ſehr laut brüllte“, gab der 
klerikalen Kamarilla die Gelegenheit, die Verſchwörung, von der Ludwig ſeit der Juli— 
Revolution träumte, haarſträubend an die Wand zu malen. Aus dem Fortſchrittsweg 
bahner wurde der Fanatiker des Abſolutismus Furchtbar und entſetzlich für alle die— 
jenigen, welche ihm nicht auf dieſen Weg folgten. „Zuerſt der „einzige Liberale“ in 
ſeinem Reich, fuhr Ludwig J. bald wie ein Stoßgeier auf alle jene herab, die den Idealen 
treu geblieben, welche er vergeſſen hatte. Er ſah ruhig zu, wie ſie den Bürgermeiſter 
Behr von Würzburg, ſeinen Jugendfreund, ohne recht zu wiſſen warum, vor ſeinem 
Bildniſſe abbitten ließen, eine Zeremonie, die an die Zeiten der Nerone erinnerte, Um 
ſolche Mahner aus dem Wege zu ſchaffen, wurde zu Landshut ein eigener Blutſenat 
eingeſetzt, deſſen Sprüche das Land mit Staunen und Furcht erfüllten.“ So ſchrieb 
ein Zeitgenoſſe, der wackere Ludwig Steub, 1868 in der Augsburger Allg. Zeitung. 
Der Cäſarenwahnſinn ſchlug bei Ludwig J. durch. Eine furchtbare, ſchwere Zeit wider— 
licher jeſuitiſcher Reaktion, die damit über Bayern hereinbrach und eine mehr denn 
15 jährige ſtockfinſtere Nacht über das Land breitete, deren Spuren heute noch lange 
nicht verwiſcht ſind. Ein toller Witz der Weltgeſchichte endigte dieſe Epoche: der runde 
Buſen einer raffinirten Theaterdirne, die dieſen vor dem König entblößte, um deſſen 
Zweifel an der Echtheit zu heben. 

Es war an einem Herbſttag des Jahres 1846, da meldete der Adjutant Ludwig J. 
eine Tänzerin, die dringend den König zu ſprechen begehre. Der Intendant des Hof— 
theaters, ein vorbeugender Herr, hatte ihr auf Grund des mehr als zweifelhaften Rufes, 
der ihr vorausgeeilt war, ein Auftreten am Münchner Hoftheater verweigert und nun 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 2 


wollte die reſolute Dame ſich beim König 
ſelbſt die Erlaubnis erwirken. Ludwig 
war aber zur Annahme dieſes aufdring 
lichen Beſuches gar nicht ſehr geneigt und 
erklärte, daß er keine Zeit habe, die Be 
kanntſchaft jeder hergelaufenen Tänzerin 
zu machen. Der ſeinen Herrn und deſſen 
Neigungen wohl kennende Adjutant dachte 
aber anders. Wenn man auf ſo hübſchen 
Füßchen dahertänzelt und wenn zu dieſen 
Füßchen eine ſo verführeriſche Geſtalt 
gehört, dann würde es ſich vielleicht doch 
verlohnen, eine Bekanntſchaft anzuknüpfen 

dachte dieſer, und mit einer dieſer 
Erwägung angepaßten Reflektion ſuchte 
Viel lane sind die #0 er den Entſcheid feines Herrn umzuſtoßen. 
Aber die Intervention war gar nicht mehr 
nötig. Im Rahmen der Türe ſtand be 
reits „die hergelaufene Tänzerin“. Lola 
Montez liebte es, ihre Angelegenheiten ſelbſt 
zu führen. Eine ſolche Art imponierte dem ritterlichen Sinn Ludwig J., die Audienz 
war ohne weiteres bewilligt. Der weitere Verlauf ſollte aber den ſeitherigen an Effekt 
noch bedeutend übertreffen. Kaum erholt von dem Erſtaunen ob ſolcher weiblichen Kühn 
heit, wandelte ſich das Erſtaunen Ludwigs in Bewunderung der körperlichen Vorzüge 
ſeines Beſuches. Mit dem Finger auf die im Schnitt des Kleides plaſtiſch ſich ab- 
zeichnende Wölbung des Buſens deutend, rief er begeiſtert und zweifelnd zugleich: 
„Soviel Schönheit kann doch nicht Natur ſein!“ Was? dieſe tadelloſe Schönheit eine 
Vortäuſchung! Lolas Buſen, deſſen Pracht noch alle Rezenſentenfedern toll gemacht 
hatte, nicht echt? Einen ſolchen Zweifel durfte eine Lola Montez nicht dulden, ein 
Blitz und ein Knirſchen, und dem Könige war offenbar, daß Lolas Reize nicht erſt der 
Kunſt des Schneiders bedurften, um die Vorſtellung von einer Venus zu wecken. Lola 
hatte, wie die einen, die romantiſcheren, melden, einen Dolch, den ſie im Buſen trug, 
herausgezogen und damit ihr Kleid vom Hals bis zum Gürtel jäh aufgeſchlitzt, die andern, 
die etwas nüchterneren, ſprechen von einer Schere, die ſie vom Schreibtiſch des Königs 
genommen habe, um ſich das Kleid über der Bruſt aufzuſchneiden. Ob ſo, ob anders, 
es bleibt ſich gleich, jedes iſt ein effektvoller und vor allem äußerſt charakteriſtiſcher 
Anfang des an Effekten ſo reichen Satyrſpieles, das ſich, begleitet von dem Hohngelächter 
der ganzen Welt, hinfort vor aller Augen abwickeln ſollte. 

Das erſte, was der Welt, vorerſt natürlich nur einigen intimen Münchener Kreiſen, 
von der Lolapoſſe kund wurde, war, wie einige Zeitgenoſſen melden, das Entzücken, das 
Ludwigs Herz ob Lolas beweiskräftiger Antwort erfüllte; in einem partizipienreichen 
Gedicht „Lolas Buſen“ wurde es offenbar. War dasſelbe auch ausſchließlich für die 
Verherrlichte beſtimmt, ſo ſah dieſe ihrerſeits gar nicht ein, warum nicht die ganze 
Welt wiſſen ſollte, über welche Reize ſie verfügte und welchen mächtigen Eindruck dieſelben 
auf den König hervorzubringen im ſtande feien, und das Gedicht kurſierte bald in ver- 
ſchiedenen Abſchriften in den Münchner Salons. Unterdeſſen war Lola auf der 
Münchner Hofbühne aufgetreten und hatte feurig den El ole getanzt, aber nicht oft, 
kaum mehr als zweimal, ihre Füßchen probten bereits einen andern Tanz, bei dem ſie 
unendlich mehr Furore machen ſollte, er hieß bayriſche Geſchichte. 


11. Aus einem politiſchen A-BeC⸗ Spiel. 1848 
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12. W. Stet: Lola Montez tanzt „bayriſche Geſchichte“ 


Leipziger Karikatur auf die politiſchen Zuſtände in Bayern im Jahre 1847 
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13, Der Eſel und die ſpaniſche Fliege 


Münchener Karikatur auf Ludwig I. und Lola Montez 


Die Art, wie dieſer Tanz von Lola Montez getanzt wurde, daß ſie beinahe 
anderthalb Jahre darin glänzte und vor allem, daß ſie damit zu einem wichtigen Werk— 
zeug der Geſchichte wurde, das iſt es, was ihr und der Art ihres Verhältniſſes zu 
Ludwig J. dauerndes hiſtoriſches Intereſſe verleiht und dem Geſchichtsſchreiber die 
Beſchäftigung mit ihrer Perſon gebietet, uns aber im beſonderen, weil ſich, wie wir 
ſehen werden, an dieſes Satyrſpiel der erſte große Abſchnitt der modernen politiſchen 
Karikatur in Deutſchland knüpft. 

Es iſt übrigens ſehr erbaulich, ſich dieſe bayriſche Pompadour etwas näher an— 
zuſchauen. Körperlich war jie ohne Zweifel das, was man un morceau de Roi nennt, 
voll und doch geſchmeidig, ſehr brünett, mit langen ſchwarzen Haaren und tiefblauen 
Augen; ein begeiſterter Mitarbeiter des Warſchauer Courier ſchreibt ihr in einer Apo— 
theoſe alle 27 Schönheiten zu, über welche die Frauen verfügen follen. Einige ver- 
ſchwiegene Münchner Sammelmappen bergen noch verſchiedene Aktſkizzen von ihr, die 
übrigens ein begeiſtertes Lob rechtfertigen. Sowie man jedoch zu den anderen Qualitäten 
übergeht, da rangiert Lola Montez in nicht allzu großer Entfernung von den Damen 
der Halle, im Witz und im Gebahren. Ein ſehr ſchön gebundenes Buch, aber mit 
einem rein pornographiſchen Inhalt, und damals, als es in die Hände Ludwig J. 
fam, ſchon ein ſehr viel geleſenes Buch, das auf jeder Seite bedenkliche Leſeſpuren trug. 
Durch verſchiedene peinliche Skandale, die ſich an ihren Namen knüpften, war ſie 
beſonders pikant für die internationale Lebewelt geworden. Verheiratet, getrennt, ge— 
ſchieden, durchgebrannt, jo zog fie hochſtapelnd von Stadt zu Stadt, ab und zu auf 
dringendes Anraten der Polizei, ihre Abreiſe etwas beſchleunigend. 

Ludwig wußte von alledem, oder mindeſtens von ſehr vielem und wenn nicht 
gleich, ſo doch ſehr bald, aber das ſcherte ihn nicht im geringſten, das war Verleumdung 
in ſeinen Augen. Schönheitstrunken und liebesſelig ſang er: 

„Tropfen der Seligkeit und Meer von bitteren Leiden 

Die Italienerin gab. — Seligkeit, Seligkeit nur 

Läſſeſt du mich entzückend, begeiſternd, beſtändig empfinden, 

In der Spanierin fand wahre Liebe und Leben ich nur.“ 
* * 
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Erſter Lichtfreund: Doch unerklärlich bleibt mir dieſer Zwieſpalt der Natur!“ 
Zweiter Lichtfreund: Hier der alte Luther — dort die neue Pompadour. 


14. In der Walhalla 


Mainzer Karikatur auf Ludwig J. Projekt, in der Walhalla eine Bilfte von Lola Montez aufzuſtellen 


Das Jahr 48 hat Deutſchland die große moderne politiſche Karikatur gebracht, 
denn es hat ihr wichtigſtes Mittel ins Leben gerufen, deſſen ſie in der Neuzeit bedarf, 
ſofern ſie eine Rolle ſpielen ſoll: die periodiſch erſcheinende politiſch-ſatiriſche Zeitung. 
Die Zuſtände und Perſonen, die wir bis jetzt geſchildert haben, ſind die Faktoren, 
welche dieſe Geburt der modernen politiſchen Karikatur in Deutſchland vorbereiteten, 
der Boden, auf dem ſie in die Halme ſchießen mußte, ſobald die Macht des Abſo— 
lutismus ſoweit gelockert war, daß er wenigſtens zuließ, das „Ausland“ ſatiriſch zu 
bekämpfen. 

In Zeiten, in denen ſich eine Reviſion der bis dahin herrſchend geweſenen Werte 
vorbereitet, alte Anſchauungen und die von ihnen getragenen Inſtitutionen von Tag 
zu Tag immer größere Einbußen erleiden, der Glaube an ihre allein ſeligmachenden 
Eigenſchaften morſch und wankend wird, in ſolchen meldet ſich die Karikatur ſtets 
zum Wort. Um ſo häufiger und ungeſtümer, je ſpruchreifer die nos werden. In 
Deutſchland waren dieſe ſämtlichen Vorausſetzungen jetzt gegeben. Der Liberalismus 
hatte fich in fajt allen Staaten zahlreiche Poſitionen erobert, Dinge, weswegen man 
ein Jahr zuvor noch auf die Feſtung abgeführt worden wäre, fand man ſchon nicht 
ſelten als ganz natürlich. Das Regime der geiſtigen Bevormundung war in allen 


Der Teufel und die ۰ 
| 


Es war einmal ein ſchöncs ſchwarzes Stû plein Mausbeifla 
aebeihen, das bat eines büftern Abende ein Mäuslein gefangen 
„Ich bitte dich gar ſchoͤn du holded Kapenangeficht“ , hat bas 
Mäuslein rührend gebeten, „du wolleſt dich nicht vergreifen an 
meinem ſchwachen Dafein, denn ich verſpreche dir mein Lebelang 
dienſtbar zu fein, dir in allen Fallen geziemende Obedieny zu 


leiſten und mit allerlei Kurzwell und Allotrien dle Zelt zu vere ۳ 
Ce iſt mur eine kurze Zeit vergangen, da war das Maus 


treiben.“ 5 ۱ 
lein ſchon mächtig in der Gunſt feiner Gebleterin ۰ 


und eb mochte ſchwer zu unterſchelden fein, wenn Mäudlein ane 
muthig die folge Maus belſla über die Straße geleltere ob es 
Diener oder Cavalier feiner Dame fel. 


Da hat Maus beiſta dem Thierlein das Leben geſchenkt, und 


ſchon des nächſten Tages bat fle ihm ein blechern Later nlein 


gekauft und i mit idm auf den Mausſang gegangen; Maͤuslein Bald herr ſchte der frühere Sllave im Haufe, und Maude 


beifla mußte oft die Ausbrüche feiner Launen und Ränke dulden, | 
über ihren Stlaven die namentlich jeden Morgen, wo er der zum Schatten ۰ 
denen Gebieterin regelmäßig den Schweif audfammie und babel 


hat gar zierlich geltuchtet und Mausbelſſa war unmaſſen froh 


rupfte, qupfte und kraßte, ſchon unerträglich waren 


ſeinen Teilen erſchüttert und wurde von Tag zu Tag energiſcher abgelehnt. Die 
Bedrückungen, die man einſt ſtill und reſigniert mit geſenktem Haupte als etwas 
unvermeidliches hatte über ſich ergehen laſſen, wurden als Verbrechen angerechnet, die 
das Schuldkonto der Regierung immer mehr belaſteten und nützte das dem Betroffenen 
ſelbſt auch meiſtens nichts, ſo erzeugte es doch in der Allgemeinheit die Stimmung, 
die den Boden zu einer wahren Reinkultur für die Satire in jeder Geſtalt abgiebt. 
Die Satire erſcheint, weil die allgemeine Stimmung kategoriſch verlangt, daß die Inſti 
tution, zu der man mit jedem Tage in eine immer feindlichere Stellung gerät, mit 
allen Mitteln bekämpft wird, daß man ſie ihres Schimmers entkleidet, den noch vor 
handenen Glauben an ſie untergräbt, zerſtört, daß man ſie verſpottet, verhöhnt, herab— 


würdigt, gemein macht — kurz, man will وک‎ 
jie ſchlechter ſehen, als wie fie ijt, So 
lange man ſich paſſiv zu den Dingen 
verhielt, genügten die ſatiriſchen Schlag 
lichter, welche die ausländiſche Karikatur 
auf die deutſchen Zuſtände warf, die eng 
liſche durch den „Punch“, die franzöſiſche 
durch den „Charivari“ und das Publikum 
freute ſich ſozuſagen als unverantwort— 
licher Dritter. Nun, da man ſelbſt aktiv 
in den Kampf eintrat, genügte das nicht 
mehr, es war erſtens zu langwierig und 
zweitens verlangte man von der ſatiriſchen 


Der Teufel und die ۷ 


Düstere Abnungen durchbebten Mausbelſlag Bufen, fe fab 


Behandlung jetzt, daß ſie ausgeſprochen bald, aber zu fpár eln, daß fle einem Ungethüme das Leben gee 
joſenige TAT 1 scho ۱ 775 ſchenft, welches jet offen die Parve weßwarf, arinfend die ۲ 
die jenige ga bung ba be, welche man per 3 fiber ibr ſchwang, und fle in Mepe tog, aus denen fein Gntrinnen f 

ſönlich der bekämpften Sache oder Perſon mebr war 


zu geben wünſchte. 

Will es die Geſchichte, daß in ſolchen 
Konfliktszeiten Perſonen wie Friedrich 
Wilhelm IV. und Ludwig J. auf die Ge— 
ſchicke der Völker beeinfluſſend ſind, dann 
werden dieſe naturgemäß zum Mittel 
punkt aller Angriffe. So kam es, daß 
ſich der erſte große Abſchnitt der modernen 
politiſchen Karikatur in Deutſchland an 
dieſe beiden Namen knüpft. Der Rollen 
träger der Lolapoſſe kam dabei freilich | 
ungleich ſchlechter weg und zwar aus 
Gründen, die für die Beurteilung nicht 


In einer ſinſlern ſtürmiſchen Nacht crfdol aus ۸۵ 


unwichtig ſind. Haufe eln entſetzliches Wehgeſchrel, und man will gefeben baben, 
Die Stimmung in jener Zeit war daß ein grauenbafted Befpenft, fo einige für den Teufel felbft gee 


halten, die Kape durch die Luft davon geführt babe 


überall ungeheuer reſpektlos geworden 

gegenüber der Monarchie. Klaſſiſcher ra Sg ی‎ ie 

kann das kaum belegt werden als durch wäre, denn er mire elt über den Kopf wachſen und dich verderben 

die Menge von Karikaturen, ſatiriſchen 

Anekdoten, Pamphleten und Spottgedichten, 

die in den Jahren 47 und 48 fait auf 15—20. M. v. Schwind: Karikatur auf Ludwig J. 
۱ SO um PR bs und Lola Montez 

alle regierenden Fürſten erſchienen find. 

Freilich iſt das kein Beweis dafür, wie 90۱606۱۵۶ Blätter 1847 

man fälſchlich ſo oft annimmt, daß etwa 

der Kurswert des monarchiſchen Gedankens im Vormärz ſehr nieder ſtand, gerade das 

Gegenteil iſt daraus zu folgern, damals herrſchte in den großen Maſſen noch außer 

ordentlich ſtark der Glaube an die Monarchie; man hielt fie für eine notwendige 

Funktion im Völkerleben, und ſchrieb ihr ſegensreiche und wohltätige Wirkungen zu. 

Aus dieſem Grunde reagierten die Maſſen außerordentlich lebhaft, wenn ein Fürſt ſeine 

Stellung ſo mißbrauchte, wie Ludwig J. Dieſe ſittliche Entrüſtung wurde aber auch 

von den andern regierenden Fürſten geteilt. Die Einſichtigen befürchteten von dem 

Münchener Cancan nicht mit Unrecht eine allgemeine Schwächung der monarchiſchen 

Idee. Deshalb ſahen ſie gar nicht ungern, wenn ſich der Spott und die Satire 


ſeiner bemächtigten, fie förderten 
dieſe ſittliche Entrüſtung ſogar, 
indem fie dem Erſcheinen von Sari- 
katuren und Pamphleten wider Lud— 
wig J. und Lola Montez in ihren 
Ländern nur ſehr ſelten Hinderniſſe 
in den Weg legten, während ſie eine 
offene ſatiriſche Kritik der eigenen 
Zuſtände und ihrer Perſon nach wie 
vor gleich rückſichtslos verhinderten. 
So kam es, daß der Mißmut, der 
ſich auf die verſchiedenen regierenden 
Fürſten angeſammelt hatte, ſich ge— 
wiſſermaßen in den Karikaturen auf 
Ludwig J. und Lola Montez austobte. 
Das erklärt uns auch die Tatſache, 
daß die Mehrzahl der Blätter, welche 
ſich gegen Ludwig und Lola wendeten, 
in Leipzig, Berlin, Mainz ihren 
Urſprungsort hatten. Hinzu kam 
natürlich noch das Skandalbedürfnis 
und die Erfahrung, daß pikante 
Blätter, und dazu gab das Münchner 
Satyrſpiel doch jede Woche neuen 
Stoff, der weiteſten Verbreitung, 
alfo des größten Abſatzes ficher fein durften ... 

Die erſte Manifeſtation der Satire war gegenüber Friedrich Wilhelm IV. wie 
immer der Wortwitz, die ſatiriſche Anekdote, damit ſetzte ſie ein, beißend und ſcharf, kalt 
und unverſöhnend, wie der nordiſche Wind. Auf den Gaſſenwitz folgte das Spott— 
gedicht, auf dieſes die Karikatur. Damals ein richtiger Gaſſenvogel, der keck und frech 
überall hinflatterte, auf Zenſur und Verfolgung pfeifend, Da er nur anonym erſcheinen 
konnte, waren höchſtens ſeine Verbreiter zu faſſen. Die Zahl der Karikaturen blieb 
jedoch immerhin klein, die Herſtellung war zu umſtändlich, darum behauptete die 
ſatiriſche Anekdote immer die erſte Stelle, die guten Anekdoten blieben ſtändig im 
Munde der Leute. Gemäß der größeren Seltenheit der Karikaturen wurde ihnen im 
einzelnen natürlich eine ungleich größere Beachtung zu teil als ſpäter. Zu den ſtets 
wieder neu aufgelegten Blättern zählte immer noch das Blatt „Wie einer immer daneben 
tritt“ aus dem Jahre 1842. In Hamburg, das außerhalb des Machtbereichs des 
preußiſchen Zenſorſtiftes war, erſchienen mehrere Karikaturen auf Friedrich Wilhelm IV. 
Dieſe Blätter blieben natürlich nicht in Hamburg, ſondern wanderten ſelbſtverſtändlich 
nach Berlin und die andern preußiſchen Städte, wo ſie geſchäftig kolportiert wurden. 
„Zwiſchen mir und mein Volk ſoll ſich kein Blatt Papier drängen“ iſt die bekannteſte 
davon, fie ift auch ſchon mehrfach reproduziert worden. Eine Delegation wünſcht bei 
dem König Einlaß, um ihm eine Verfaſſungspetition zu überreichen, aber mit aller 
Gewalt, unterſtützt vom Prinzen von Preußen, ſtemmt ſich Friedrich Wilhelm IV. gegen 
die Thür — das Blatt Papier ſoll nicht herein. Höhniſch gab der Berliner Straßen— 
witz durch Glasbrenners Mund die Antwort: 

„Der Zügel nützt bei Pferden viel, 
Der Geiſt der Zeit kommt doch zum Ziel.“ 


21. Münchener Karikatur aus dem Jahre 1848 
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Ein Dunkelman. 


So Siegesfahnen Tämmerlich, 


So Hündvoll Kalzenjammerlich. 


So die Vernunft -Berketserlich, 
So Pfeffenhaf Auſhelzerlich. 

So dulterlich und ſchwummerlich 
Und Alle Welt - Berdummeclich! 


vn pot then 


Wie ift mir doch fo thranerlich, 
Maria Magdalenerlich, 

So Tammes - Blutfpur- Zucherlich. 
So Mle - Welt- Berflucherlich, 

Jo Kreuzesholz-Umhriecherlich, 

So Iungfrau- Duften - Richerlich, 


(arrecaliros Cabinet 


Anonyme Münchner Karikatur aus dem Jahre 1848 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“ 11 
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22. Ariadne auf Bor 


Berliner Karikatur auf die Erhebung der Lola Montez zur Gräfin von Landsfeld durch Ludwig I. 


‘UGA NS" send 
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‚Aber Herr Collega, in unſerm Durean hat man, Gott fel Dant, doch noch nichts bemerkt von dieſen neumodiſchen 
Arethelioldeen!“ 

„Ueberhaupt, Herr Collega, iſt es, Gon fei Dank, auf den Bureaur gerade noch fo, wle ed von jeher war.“ 

„Ja, Gon fel Dank, meine Herren, die Gureaur find in der That das befe und ſeſteſte Bollwerk gegen die ۸ 
und ihre Ideen, und was man fo gemelniglido Freiheit und Foriſchritt ۳ 


28. Kaspar Braun Karikatur auf die reaktionäre Geſinnung der Beamten. Fliegende Blätter 1848 


In München traf man auf die erſten Karikaturen, die das Verhältnis Ludwigs 
zu Lola behandelten bereits im Anfang des Jahres 1847. Sie fanden einen ſelten 
günſtigen Boden. Gewiß bot das Gebaren der Lola Montez ſchon gleich in den erſten 
Tagen Grund zur ſittlichen Entrüſtung, aber daß dieſe in München ſolche Dimenſionen 
annahm, das war viel weniger der gewiß ſchamloſen Brüskierung der öffentlichen 
Moral zuzuſchreiben, in der ſich die Nebenfrau Ludwigs J. gefiel, als vielmehr einem 
ganz beſtimmten Faktor, der geſchäftig nachhelſend in Aktion trat. Dieſer Faktor war 
die damals in München allmächtige Jeſuitenregierung Abel und Konſorten. Daß 
nämlich Ludwigs Herz wieder einmal wo anders Station machte, das hatte die Münchener 
aufangs garnicht allzuſehr echauffiert, höchſtens amüſiert, man wußte längſt, daß Ludwigs 
Herz den häufigen Wohnungswechſel liebte, das Syſtem der Nebenfrauen war in München 
wohl eingebürgert. Man hatte nie viel dawider gehabt und hätte auch diesmal nicht 
allzuviel geſagt, wenn — wie wir einmal an anderer Stelle ſchrieben — ja wenn Lola 
ihren ſchönen Buſen und ihre runden Hüften gleichzeitig auch in den Dienſt der Abel 
und Konſorten geſtellt, wenn ſie ihre als ſehr raffiniert bekannten Liebeskünſte im 
Intereſſe der allmächtigen Jeſuitenregierung betätigt hätte; weil fie aber vorzog, den König 
auf alleinige Rechnung auszubeuten, den Ertrag ihrer Reize nicht mit dem Miniſterium 
Abel zu teilen, deshalb entſtand eine große ſittliche Entrüſtung bei den Ultramontanen 
über das ſkandalöſe Verhältnis. Das ift der Schlüſſel zum Verſtändnis. 

Der Sturz des klerikalen Miniſteriums war der erſte große Sieg des Liberalismus 
und er war Lola zu verdanken. Daran iſt nicht zu rütteln. Aber ſelbſt wenn es zutreffend 
ſein ſollte, daß urſprünglich von den Ultramontanen Verſuche gemacht worden ſeien, 
Lola als Bundesgenoſſen zu gewinnen, und ſie dies abgelehnt habe, ſo ſtand ſie darum 
doch nicht im Dienſte des Liberalismus. Unbewußt hat ſie deſſen Geſchäfte beſorgt. 

Da dieſer Sturz gerechter Weiſe allſeitig auf Lolas Konto geſchrieben wurde, war 
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enla fa, ja — ein fonderbarer Jahrgang, das! — man darf eben — und das Ende wird holt fein, daß das Tabalrauchen auf den 
noch nicht laut reden; aber — — haben Sie's wieder geleſen von Straßen noch überall erlaubt wird; cher wird feine Ruh — in 
Ferrara — hm — die Volker werden eben mundig — Guropa — 
»bßßt!“ «DAF ۱۷۱۱ ۰ 


24, Karitatur auf die ſpießbürgerliche Angfimeierei, Fliegende Blätter. Anfang 1848 


die erſte Folge, ganz natürlich, daß ſie nicht nur nicht verſpottet, ſondern aller Orten 
und zumeiſt in München begeiſtert als die Befreierin von dem verhaßten klerikalen 
Regiment geprieſen wurde. Erſt als auf die Jeſuitenregierung nichts beſſeres nachkam, 
als das rückgratſchwache Miniſterium Maurer von dem berüchtigten Lola Miniſterium 
Berks abgelöſt wurde, als der geizige Ludwig ſeiner Gunſtdame gegenüber zum maß 
loſen Verſchwender wurde, als jede Kritik verboten, allen ausländiſchen Zeitungen das 
Poſtdebit in Bayern entzogen wurde, da war der Boden geſchaffen für die Entſtehung 
und Ausbreitung der Karikatur, die von allen Seiten zuſtrömte. Jetzt erſt fand jede 
Epiſode dieſer Poſſe ihr grotesfes Widerſpiel in der Karikatur. Wir können aus der 
großen Zahl nur einige der intereſſanteſten als charakteriſtiſche Belege anführen. 
Während der Leipziger Stef in dem Blatt „Lola tanzt bayriſche Geſchichte“ (Bild 12) 
den Sturz des Ministeriums Abel gloſſierte, ſchuf ein anonymer Berliner Zeichner in 
„Ariadne auf Box“ (Bild 22) eines der allerbeſten Blätter auf die Erhebung der Lola 
Montez zur Gräfin von Landsfeld. Danneckers weltberühmte Ariadne auf Naxos 
parodierend, ruht Lola Montez, die berüchtigte Reitpeitſche, das Symbol ihrer Herr 
ſchaft, in der Hand auf einer mächtigen deutſchen Dogge, Lolas Lieblingshund. Das 
köſtliche Projekt Ludwigs, Lola Montez in der Walhalla ein Denkmal zu ſetzen, zeitigte 
ein ſehr pikantes Blatt „In der Walhalla“ (Bild 14), das in Mainz erſchien. Während 
man im Vordergrund Luthers ebenfalls erſt nachträglich errichtetes Denkmal erblickt, 
ſteht hinten, die ganze Walhalla beherrſchend Lola in frivoler Tanzpoſe; in der Hand 
die unvermeidliche Reitpeitſche und zu Füßen Box, der zähnefletſchende Begleiter. Lola 
gegenüber aber — und das iſt die ſatiriſche Pointe iſt Ludwig ſelbſt ein Denkmal 
geſetzt, jedoch nur eine Büſte! Warum? die Antwort iſt ſelbſtverſtändlich. ; Eine viel 
leicht noch kräftigere Satire war das anonyme Münchner Blatt „Der Eſel und die 
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Provbejeibung aber Deutfeplands Zukunft. ſpaniſche Fliege (Bild 13). Kann es tolleres 
geben, als das, wozu dieſe Musen cantharidina 
ihr Opfer anſtachelt? Höhniſch ſang in dieſen 
Tagen der Münchner Spott: 


Der boariſch Löw' hat ſich arg verhaut, 
Er hot a ſpaniſche Flieg'n 
Für a Löwin ang'ſchaut. 


An dieſe Blätter reihten ſich in bald 
ebenſogroßem Umfang die ausgeſprochen ero— 
tiſchen Karikaturen, die an irgend eines der auf 
dem täglichen Programm der extravaganten 
Gunſtdame ſtehenden pikanten Abenteuer an— 
knüpften. Zum teil widerlich ſchmutzig, wie das 
Blatt „Ah Comtesse Montez! Vous montez 
mieux qu'une reine“, zum teil genial, geiſtreich; 
ſtofflich und künſtleriſch aber das beſte, was 
überhaupt über ſie erſchien. Dieſe Blätter 
erſchienen durchwegs anonym und waren nur 
ſehr ſelten für den Handel beſtimmt, ſie ver— 
dankten meiſt irgend einer tollen Künſtlerlaune 


40 Ka Sova, Gere Madar, prann hel Ding rc tang fo fon bi ihre Entſtehung. Wen ſie am meiſten bei 
ee e ſich ſehe? lautete die an Lola einmal geſtellte 
25, Kaspar Braun. Fliegende Blätter. Frage: „La canaille et le roi“ war die Ant— 


wort. Unter der canaille verſtand Lola das 
Heer von Geſchäftsleuten, die bei ihr aus- und eingingen, und da ſie dem raffinierten 
Sport huldigte, ihre intime Toilette ſich ohne Umſtände von den Geſchäftsleuten direkt 
auf den nackten Körper anmeſſen zu laffen, jo gab dies zu ganz cynifehen Witzen und 
ſatiriſchen Schöpfungen Veranlaſſung. Zu nicht minder eyniſchem Spott forderte die 
Erlaubnis Ludwigs an einen Bildhauer heraus, Lolas Bein modellieren zu dürfen. Das 
tollſte aber kam, als Lolas Leibgarde, das Studentenkorps Alemania organiſiert wurde 
und Lolas eindeutige Beziehungen zu den achtzehn ſchmucken Jünglingen überall den 
Geſprächsſtoff bildeten; von nun ab gaben dieſe auf den Lolakarikaturen die Haupt— 
figuren ab, es erſchien „Lolas Triumphzug“ und das zügelloſeſte von allen „Lolas 
Leibgarde“. Man hat als Urheber einiger dieſer erotiſchen Blätter Wilhelm Kaulbach 
genannt, das dürfte aus verſchiedenen Gründen ſehr wohl möglich ۰ 
Natürlich blieb der Gaſſenwitz dahinter nicht zurück, zahlloſe Spottnamen münzte 
man gleichzeitig auf Lola Montez. Sie hieß die „Gräfin von Kainsfeld“, weil ſie den 
Abel erſchlagen hatte. Ihre Anhänger wurden „Lolamontanen“ getauft, ihre Leibgarde 
„Lolamanen“ und „Lolarden“, die Polizei nannte man „Lolaknechte“ und das Gens— 
darmeriekorps „ſpaniſche Garde“. Außerdem erſchienen zahlloſe Spottgedichte, Pamph- 
fete uſw. Die Hochflut von allem aber brachte endlich ihr Sturz, die ſtürmiſchen 
Münchner Tage vom 9., 10. und 11. Februar. Die drei glorreichen Tage der Münchener, 
der Höhepunkt und der Abſchluß des parodiſtiſchen Vorſpiels der nahenden Märztage. 
Der Abſchluß war durchaus würdig des Anfangs, ein Poſſenſchluß. Die zeitgenöſſiſche 
Karikatur hat das nicht begriffen, ſie ſtimmte in das biedere Pathos mit ein und ver— 
ſpottete die Geſtürzte zum Abſchied noch recht kräftig. Das bekannteſte und intereſſanteſte 
Blatt davon ijt der fon mehrfach reproduzierte „Engelſturz“, welcher im Februar 
anonym in München erſchien; eine Schöpfung echten Biederſinnes: Triumph des Guten, 


„Pah! ed (fi blos ein Gramall 
— man wird die Ganaille ſchon 
zu Paaren treiben.“ — 


Ludwig Philipp entſagt — 
Kanonendonner erſchüttert Paris! 
welch furchtbared 8 ۳ 


-Eine provlſoriſche Regierung — und lauter 
Wanner ber äußerſten Lin ken! ۷۳ 

„Die Bewegung erhalt ſich — 
fm — hm — hm!“ 


„Der König flüchtig, die Mer 
gentſchaſt verworfen, die Dynaftie 
geſtürzt! !“ 


⸗Wahrhaftig ein voller Aufſtand!“ 
— die Sache wird ſehr bedent- 
lich! !“ „Die Republik proklamirt! Brrrrr! —* 


26. Kaspar Braun. Fliegende Blätter 8 
Untergang des Böſen. Der beleidigten Moral war ihr Recht geworden — wenigſtens 
in der Karikatur ... 
Die Karikaturen, die wir bis jetzt in den Kreis unſerer Betrachtungen gezogen 
haben, erſchienen ſämtlich in der Form, deren ſich die Karikatur in Deutſchland 
bis dahin einzig bedient hatte: als Einblattdruck, und ſeit der Verbreitung der 
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27. Andreas Achenbach: Der Strom der Zeit 


Karitatur auf die Augſt der Mächte der Vergangenheit beim Ausbruch der Pariſer Februarrevolution. 
Düffeldorfer Monatshefte 1848 


Lithographie vornehmlich als lithographierte Einblattdrucke. Der Einblattdruck ſollte 
hinfort einen Bundesgenoſſen bekommen und zwar den, durch den, wie wir ſchon oben 
bemerkten, man ſagen kann: von hier ab datiert die moderne politiſche Karikatur in 
Deutſchland — die illuſtrierte, periodiſch erſcheinende ſatiriſche Preſſe. Damit trat 
Deutſchland in die Phaſe, in die Frankreich achtzehn Jahre zuvor nach dem Siege der 
Juli-Revolution getreten war. Was von da ab für die Bedeutung der Karikatur in 
Frankreich galt, dasſelbe gilt von jetzt ab für ihre Bedeutung in Deutſchland. Die 
Karikatur wurde einer der wichtigſten Faktoren in den großen politiſchen und ſozialen 
Kämpfen, das täglich mahnende Gewiſſen, das nie mehr zur Ruhe kam und deſſen Sprache 
um ſo mächtiger erſcholl, je wichtiger die Aufgaben waren, die ihr zu löſen gegeben wurden. 

Die erſte ſatiriſche Zeitſchrift Deutſchlands waren die „Fliegenden Blätter“, 
gegründet von den beiden Münchenern, Kaſpar Braun und Friedrich Schneider, der 
erſte ein genialer Zeichner, der mit großer Kraft die künſtleriſche Herbheit des Holz 
ſchnitts zu meiſtern verſtand, der zweite ein feinfühlender mit viel Geſchmack begabter 
Schriftſteller. Dieſen beiden Männern verdankt das deutſche Volk ungeheuer viel, ſie 
haben ein Organ geſchaffen, darin die einzigartige Eigenſchaft des Deutſchen, der 
ſpezifiſch deutſche Humor, feine herrlichſte Blüte erlebte und den Weg zum Herzen des 
ganzen Volkes fand. Die erſte Nummer erſchien 1844 und enthielt bereits eine 
politiſche Satire, die Geſchichte vom ewigen Juden. Der hübſche Anfang einer ſtolzen 
Reihe von politiſchen Karikaturen, von denen unumwunden geſagt werden muß, daß 
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jie ſtofflich und künſtleriſch ohne Zweifel das allerbeſte von dem einſchloſſen, was jene 
ſtürmiſche Zeit an politiſcher Satire hervorgebracht hat. Die „Fliegenden Blätter“ 
zeichneten ſich dadurch von beinahe allen derartigen Blättern der ganzen Welt aus, 
daß ſie von der erſten Nummer an auf ihrer vollen Höhe ſtanden, man kann ſagen, 
es fand in ihren Spalten nie etwas unveifes Aufnahme, alles war in ſeiner Art 
fertig, und während in Frankreich Künſtler, wie Gavarni, alle Feinheiten der Litho— 
graphie ergründeten, erlebte in Deutſchland der kraftvolle Holzſchnitt durch die 
Fliegenden Blätter ſein eigentliches Wiedererſtehen. 

Aber es blieb nicht bei dieſem einen Blatt. Der Frühlingswind rauſchte mächtig 
durch den deutſchen Blätterwald und allerorten erſchloſſen ſich neue Knoſpen. Der 
Schleichſche „Punſch“ in München, die Wolfſchen „Leuchtkugeln“, für die der rote Kaulbach 
zeichnete und dichtete, ebenfalls dort, der „Eulenſpiegel“ des wackern Ludwig Pfau in 
Stuttgart und die „Düſſeldorfer Monatshefte“, den Stamm der Düſſeldorfer Maler 
ſchule in ſich vereinigend, ſind die wichtigſten. Den Mächten der Vergangenheit, vor— 
nehmlich der Zenſur, dem lebenlähmenden Bureaukratenzopf und den Standesvorur— 
teilen galten die erſten Streiche, freilich anfangs noch ſehr ſchüchtern und ſehr 
verſteckt, ſintemalen die Zenſur noch uneingeſchränkt herrſchte. An Rüchſichtsloſigkeit 
des Angriffs waren ihnen daher die anonym erſcheinenden Einblattdrucke noch ſehr 
überlegen. Einer dieſer verſteckten Angriffe war des prächtigen Meiſters Schwind 
„Der Teufel und die Katz“ in den „Fliegenden“. Man hat es häufig nicht gelten laſſen 
wollen, daß der harmloſe, ſonſt durch und durch jo unpolitiſche Schwind hiermit gegen 
die bayriſche Pompadour zu Felde zog, aber es nützt kein Widerſpruch, dieſe köſtliche 
ſatiriſche Bildergeſchichte aus dem Beginn des Jahres 47 iſt unbeſtreitbar eine ver— 
ſteckte Satire auf Ludwig J. und die beginnende Herrſchaft der Lola Montez über 
Bayern (Bild 15—20); vielleicht ſogar die erſte, die auf dieſe beiden erſchien. Ungleich 
kräftigere Töne fand man gegenüber der Halbheit und Kleinlichkeit des aufgeſtörten 
Spießbürgertums. Hier fanden die „Fliegenden“ aber nicht nur kräftige, ſondern wahrhaft 
geniale Töne. Eine ganze Anzahl von Karikaturen ift jenen allzu Angſtlichen gewidmet, 
die bei jedem lauteren Blätterraſcheln erſchrocken um fich ſchauten, dabei aber doch nicht 
den Ernſt und die Wichtigkeit der Dinge begriffen, die ſich vorbereiteten, ſondern allen 
Ernſtes glaubten der Zeitgeiſt gehe mit Lapalien ſchwanger (Bild 24). 

Ja, die Völker wurden mündig und fie begnügten ſich nicht bloß damit, daß 
das Tabakrauchen auf der Straße erlaubt wurde. Als die Kunde über den Rhein 
herüberklang von dem Siege des Pariſer Volkes und der jähen Flucht Louis Philipps, 
da wurde es allmählich dem engſten Horizont klar, daß auch in Deutſchland ernſte 
Dinge ſich vorbereiteten, daß endlich die langerſehnte Stunde zu ſchlagen anhub, in 
welcher der ganze große Rieſenzopf zu Grabe getragen werden ſollte, der ſo lange den 
Deutſchen im Nacken gebaumelt hatte, der Zopf, an dem ſie ſeit Jahrzehnten geſchleppt 
hatten, als an einer Laſt, die ſie beinahe zum verächtlichſten im Bunde der Völker 
herabgewürdigt hatte. 


28. Satiriſche Vignette. Münchner Leuchtlugeln 1848 


11 
Die Wiedergeburt der politiſchen Karikatur in Frankreich. 


Die Pariſer Februarrevolution iſt der 
Ausgangspunkt der großen revolutionären 
Flutwelle, die faſt über den ganzen europäiſchen 
Kontinent ſich hinwälzte und im Norden wie 
im Süden große Staaten unwiderſtehlich in 
ihren Strudel mit hineinriß. Die großen 
Volksbewegungen in Wien, Berlin und Italien 
erhielten ihren entſcheidenden Anſtoß von der 
Februarrevolution und ihr Sieg wurde bei 
allen Völkern angeſehen als die erſte Gewähr 
für den endlichen Sieg des freiheitlichen 
Gedankens überhaupt. Aus dieſem Grunde 
müſſen die Pariſer Februarbewegung und die 
Faktoren, die ſie herbeiführten, immer den 
Ausgangspunkt für eine jede Beſchäftigung 
mit dem Revolutionsjahre 1848 bilden ... 

Die durch Louis Philipp in Frankreich 
allein und abſolut regierende Hochfinanz hat 
es allerdings eine geraume Zeit lang fertig 


29. John Leech: Ausgelöſcht! 


Karikatur auf den Sturz Louis Philipps gebracht, die Oppoſition vollſtändig in Schach 
Londoner Punch 1848 zu halten und Syſtem in ihre biedere Mani— 


pulation zu bringen: Erhaltung eines ſtän— 
digen Staatsdefizits, auf dem ihr Herrſchaftsintereſſe beruhte. Sie hat weiter vermocht, 
während mehr denn anderthalb Jahrzehnten ſelbſt die geringſte finanzielle Reform, die 
ihre Profite geſchmälert hätte, zu vereiteln. Einen ſolchen Zuſtand für eine dauernde 
Möglichkeit zu halten, war nur in einer Zeit möglich, die ſich über die Geſetze, auf 
denen eine normale Entwicklung der Geſellſchaft beruht, abſolut keine klare Vorſtellung 
zu machen vermochte, und auch in dieſer Zeit war dies nur einer Gruppe vorbehalten, 
die nebenbei bar alles ſittlichen Bewußtſeins war. 

Gewiß hat der Hauptkompagnon dieſer auf Gegenſeitigkeit beruhenden Kommandit— 
geſellſchaft zur Auspowerung Frankreichs, der Inhaber des großen Finanzkontors in 
den Tuilerien, ſein redlich Teil dazu beigetragen, daß von außen, von der Gaſſe her, 
keine Unordnung hinter die Bankierstiſche und in die Rechnung getragen wurde, indem 
er die Gaſſe ſtumm machte. Wenn aber Louis Philipp glaubte, man könne die großen 
politiſchen und geſellſchaftlichen Ideale einer Zeit, d. h. alle diejenigen, in deren Hirn 
und Herz ſolche Ideale Geſtalt annehmen und wirkend werden durch klingende Hände 
drücke, oder durch brutale Gewaltakte, für immer zum Schweigen bringen — und das 
war Louis Philipps Kalkül, der Eiſenbahnaktien und Geſinnung gleich, beide als Handels 
objekte wertete —, ſo unterlag er demſelben Irrtum. 

Rief die Wuchererpolitik der Hochfinanz allmählich alle Intereſſengruppen der 
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Karikatur auf die Repräſentanten des Bürgerkönigtums beim Ausbruch der Februarrevolution 


franzöſiſchen Bourgevifie, vornehmlich das eigentliche industrielle Kapital, zur Oppofition 

gegen ſich ins Feld, ſo ſchuf die politiſch und kirchlich reaktionäre Politik Louis Philipps 

in der bürgerlichen Ideologie, die noch die Traditionen der großen franzöſiſchen Revo— 

lution hochhielt, und in dem ſozialiſtiſch denkenden Proletariat eine gleich geſchloſſene 

Gegnerſchaft. Beſaßen diefe verſchiedenen Teile, aus denen fic) die Oppoſition gegen 

das Bürgerkönigtum zuſammenſetzte, auch nicht die geringſten gemeinſamen Klaſſen— 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 4 


O wie tief ſinkt man hier ein! 


31. Honoré Daumier: Der Pariſer Gamin in den Tuilerien 


intereſſen, ſo fanden ſie ſich doch alle auf dem Boden des Haſſes gegen die Regierung 
des ¿Juste milieu“ zuſammen. Korruption! riefen die von der Regierung ausgeſchloſſenen 
bürgerlichen Kammerfraktionen; à bas les grands voleurs! ü bas les assassins! klang es 
von der Straße wieder. Und dieje Rufe mußten einen immer lauteren Widerhall von einem 
Ende Frankreichs zum andern finden, nachdem bald jeder Tag die traurige Berechtigung 
dieſer Anklage immer kraſſer beſtätigte. Die Finanzariſtokratie herrſchte abſolut und 
herrſchte wie ein abſoluter Tyrann. Sie entließ und ernannte Miniſter, erzwang die 
ihr genehmen Geſetze und mißbrauchte in ihrem Intereſſe den geſamten Verwaltungs— 
apparat. Damit wurde ihre Moral herrſchend, ſie übertrug ſie auf alle Schichten, von 
den Höhen der Geſellſchaft bis in die tiefſten Niederungen. Alles mogelte, alles wucherte, 
alles betrog. Als in den vierziger Jahren der bekannte Aufſchwung im Eiſenbahnbau 
kam, machte alles in Eiſenbahnaktienſchwindel! König, General und Bordellmutter. 
Betrug und Käuflichkeit wurden etwas alltägliches, ſelbſtverſtändliches. Der Marſchall 
Soult verkaufte ſein Kriegsportefeuille an ſeinen Nachfolger; Teſte, der Präſident des 
Kaſſationshofes, ließ fich mit hunderttauſend Franken von einer Aktiengeſellſchaft für 
einen günſtigen Entſcheid beſtechen, die Arſenale von Cherbourg und Mourillon gingen 
in Flammen auf, um die Beweiſe für die im Großen betriebenen Schwindeleien von 


32. Honors Daumier: Die letzte Miniſterratsſitzung 


Karikatur auf die Verabſchiedung des Miniſteriums Guizot 


Unterbeamten zu verwiſchen. Alles handelte man an der Börje: Geſinnung, Namen, 
Talent, und alles hatte ſeinen Kurs. Die ſittliche Reaktion gegenüber dieſer grandioſen 
Korruption war der utopiſche Sozialismus, der in dieſen Jahren ſeine höchſte Blütezeit 
erlebte; ſtark in der Kritik des Beſtehenden, unklar im Poſitiven, entſprechend der 
Unreife der damaligen kapitaliſtiſchen Entwicklung. 

Daß den Franzoſen auch ihre Illuſionen zerſtört wurden, dafür ſorgte eine ſchäbige 
auswärtige Politik. „Rien pour la gloire! Der Ruhm bringt nichts ein! la paix 
partout et toujours! Der Krieg drückt den Kurs der drei- und vierprozentigen!“ Die 
ganze auswärtige Politik war eine Kette unausgeſetzter Demütigungen des franzöſiſchen 
Nationalgefühls, das einſt auf ſeine Fahne geſchrieben hatte, allen Völkern die Freiheit 
zu bringen, ſtets die Avantgarde der Zukunft zu ſein. Metternichs Wohlgefallen zu 
erringen, das allein war Guizots, des getreuen Dieners ſeines Herrn, heißeſtes Beſtreben. 
„Sie wiſſen, daß wir gegen die Revolution in Europa und beſonders in der Schweiz 
immer auf Ihrer Seite ſein werden“ — ſchrieb Guizot bereits 1847 an Metternich. 
Im Jargon Metternichs bedeutete aber Revolution alles, was dem Begriff einer kor— 
rumpierten Moral in irgend einer Form, politiſch oder ſozial, widerſprach. 

Wie immer Revolutionen an große Kriſen geknüpft find, ſo auch dieſes Mal. 
Zwei furchtbare ökonomiſche Weltereigniſſe ſetzten dieſen allgemeinen degout endlich in 
politiſche Taten um: die Hungersnot vom Jahre 1847 und die allgemeine engliſche 
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Handelskriſe, die tauſende von Betrieben 
zur Betriebseinſtellung oder zum Bankerott 
trieben. 

Es lebe die Reform! ſo erklang 1847 
der allgemeine Proteſtruf allerorten und 
bei jeder Gelegenheit. Die dynaſtiſche 
Oppoſition erhob ihn in der Kammer bei— 
nahe ebenſo oft wie der kleinbürgerliche 
Republikaner Ledru-Rollin. Es erhoben 
ihn die épiciers und boutiquiers bei den 
Proteſtbanketten, und die ouvriers, die mit 
ihrer Maſſe die Staffage zu dieſem Bankett— 
feldzug abgaben, wiederholten ihn tauſend— 
und abertauſendmal. In Lamartines welt— 
berühmt gewordener Rede vom 18. Juli 
fand der Ruf endlich ſeine, den ganzen 


38. Louis Philipp, allgemeinen Unwillen zuſammenfaſſende 

der letzte König der Franzoſen Spitze: „Wenn das Königtum“, ſchloß 
Vorſchlag für eine an dem franzöſiſchen Münzlabinett Lamartine ſeine Rede, „ſich nicht mit 
anzubringende Medaille dem Geiſt und dem Intereſſe der Maſſen 


verkörpert, wenn es ſich mit einer Wähler— 
ariſtokratie umgibt, anſtatt ganz Volk zu werden, wenn es aus einer Nation von 
Bürgern eine Rotte von Schacherern machen will, welche die mit dem Blut ihrer 
Väter eroberte Freiheit an den Meiſtbietenden verkaufen .. ., wenn es Frankreich über 
die Laſter feiner Beamten erröten macht, wenn es uns ... bis zu den Tragödien der 
Korruption herabſteigen läßt, wenn es die Nation und die Nachkommenſchaft durch die 
Unredlichkeit der Träger der öffentlichen Gewalten herabdrücken und demütigen läßt, ſo 
wird es ſtürzen, dies Königstum, deffen könnt ihr ficher fein; und es wird ſtürzen nicht 
in ſeinem Blut, wie das von 1789, ſondern in ſeiner eigenen Falle. Und nachdem 
ihr die Revolution der Freiheit und die Gegen revolution des Ruhmes gehabt habt, 
werdet ihr die Revolution des öffentlichen Gewiſſens, die Revolution aus Verachtung 
erleben.“ Und ſo geſchah es. 

Zuvor freilich ſollte ſich noch einmal ganz genau dasſelbe Schauſpiel wiederholen, 
das dem Sturze Karls X. vorangegangen war, und die Bourbonenkrone vielleicht für 
immer in den Hafen von Cherbourg verſenkt hat: die wahnwitzige Brüskierung der 
Oppoſition durch fortgeſetzte Beleidigung und ſkrupelloſe Ablehnung jeder, ſelbſt der 
unaufſchiebbarſten Reformen. Aber die ungeſchliffene Oppoſition hatte auch zu unzwei— 
deutig à bas les grands voleurs! geſchrieen, zu laut Kampf der Koterie der Diebe 
geſchworen, dem Juste milieu et mauvaise compagnie, und da erinnerte man ſich, daß 
ſchon einmal à bas! durch die Straßen von Paris geheult hatte, und daß auf dieſes à 
bas! alsbald ein „Hinauf“ als Echo zurückkam, — hinauf à la lanterne! Unwillkürlich 
und unbewußt follen fich viele Leute in jenen Tagen an den Hals gegriffen haben . . . 

Endlich in der allerletzten Minute, als nichts mehr zu retten war, da glaubte 
man an den Ernſt, und Louis Philipp war gewillt, das verhaßte Miniſterium Guizot 
fallen zu laſſen und durch ein Miniſterium aus der Oppoſition zu erſetzen. Aber ach, 
der kleine große Räuber Thiers hatte ja nur Angſt und kein Miniſterium. Die Flut! 
die Flut! rief er nur, ſinnlos vor Angſt; und er hatte recht, ſie ſtieg von Minute 
zu Minute, und ſeine Furcht, daß ſie auch ihn in ihren Strudel mit hinein— 
reißen könnte, war gar nicht ſo unbegründet. Hätte Louis Philipp einige Monate 


Journal pour Rire 


Smus. 


34. Karikatur auf das Kokettieren mit dem Republikani 


In Longchamps. Die neueſten Pariſer Moden 
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früher an Thiers die Frage geſtellt, zu der 
er erſt am 24. Februar den Entſchluß fand: 
„Haben Sie ein Miniſterium zur Hand?“, 
ſo wäre die Umwälzung unzweifelhaft gemil— 
dert worden. Jetzt war es zu ſpät. Nachdem 
die Wogen ſchon fo hoch gingen, gab man fich 
auf ſeiten des empörten Paris weder mit 
Thiers noch mit Odilon Barrot zufrieden, jetzt 
forderte man alles: Abdankung und Republik. 
In wenigen Stunden erfüllte es ſich. Die 
„Birne“ war überreif, und ſie fiel vom 
Stamme, als die brutalen Fäuſte der ouvriers 
daran rüttelten, aber mit ihr brach auch der 
ganze Zweig in Trümmer, der ſie getragen 
hatte, der Thron der Orleans. 

Monarchiſch war Paris an dieſem 
Morgen noch aufgeſtanden, republikaniſch legte 
es ſich zu Bette. 


* a 
at 


Alle die Fraktionen und Faktoren, die 
den Februarſieg mit entſchieden hatten, waren 
in der am 25. Februar proklamierten pro— 
viſoriſchen Regierung vertreten und verliehen 
ihr das bekannte vielſpältige Gepräge. Soviel 
Namen, ſoviel Programme: Dupont de l'Eure, 
Arago, Lamartine, Garnier-Pagès, Ledru— 
Rollin, Louis Blane uſw., d. h. alſo Legitimis— 
mus, republikaniſche Bourgeoiſie, republi- 
kaniſches Kleinbürgertum, Sozialismus. Der 
Kompromiß des Sieges. Die Verſchwommen 
heit, die jedem Kompromiß anhaftet, war 
ſomit auch die Signatur für die nächſte Zu— 
kunft am politiſchen Horizont Frankreichs. 
Klarheit zu ſchaffen, die Situation zu ver 
einfachen, das mußte dem Bürgertum als 
Geſamtheit als erſte Aufgabe gelten, nachdem 
es ſeine Zeit gekommen ſah. Unter Klarheit 
war zu verſtehen: Übertragung der geſamten 
Regierungsgewalt ausſchließlich auf die ſämt 
lichen bürgerlichen Parteien, dagegen Aus 
ſchaltung des Proletariats. Und das gelang 
auch und zwar unterſtützt durch die Haltung 
der pariſer Arbeiter. Dieſelben hatten zwar 
Frankreich die Republik diktiert, aber indem 
ſie zugleich als ſelbſtändige Partei in den 
Vordergrund traten, forderten ſie auch zugleich 
das ganze bürgerliche Frankreich gegen ſich in 
die Schranken. Am Tage nach dem Siege 


1793 
— Meine Frau tft ſoeben mit einem Jungen nieder⸗ 
gekommen ... weißt du nicht, was ich ihm fiir 


einen Namen geben fol? 
Ich würde ihn Cäſar nennen, das war doch wenig⸗ 
ſtens ein richtiger Republikaner! 


1848 
Das Volt ift es, das jetzt die Regterung zu wählen 
hat ... ich werde für Louis Napoleon ſtimmen, 


das ift doch ein berühmter Name. 
351.86. Guſtav Dore; 
Andere Zeiten — dieſelben Dummheiten 


hatte dieje Auseinander 
ſetzung begonnen, mit der 
Niederwerfung des revo 
lutionären Paris in der 
furchtbaren Juniſchlacht 
durch Cavaignac war die 
reinliche Scheidung voll 
zogen, die im Februar er 
ſtrittenen Mitanſprüche an 
der Regierung waren dem 
Proletariat aus der Hand 
gewunden. Jetzt war Klar 
heit vorhanden, die endgültig 
feſtgeſtellte Firma bieh: 
Zweite bürgerliche Republik. 

Von dem Dichter La 
martine, der nach dem 
Februarſieg eine Zeitlang 
das populärſte Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung 
war, wurde zur Kenn 
zeichnung des von ihm in 
der Regierung vertretenen 
Prinzips ſehr treffend ge— 


ſagt: „Das war zunächſt Proudhon aus einer Verſammlung heimkehrend 

kein wirkliches Intereſſe, — Großer Gott! ... während ich meine Theorien darlegte ... 
keine beſtimmte Klaſſe, das — Nun ja .. beſchäftigte uch mich mit der Praxis 
war die Februarrevolution 37. Cham: Karikatur auf Proudhons Theorie 

ſelbſt, die gemeinſame Er „Eigentum iſt Diebſtahl“ 


hebung mit ihren Illuſionen, 

ihrer Poeſie, ihrem eingebildeten Inhalt und ihren Phraſen.“ Wenn wir ſtatt Lamar— 
tine den Begriff Karikatur ſetzen, ſo haben wir die Formulierung, die uns den Charak 
ter der politiſchen Karikatur nach der Februarrevolution am beſten verdeutlicht. Und 
wenn von Lamartine, um den Grundton ſeines Weſens zu verſtehen, ſchließlich noch 
geſagt wurde, er gehöre ſeiner ſozialen Stellung nach der Bourgeoiſie an, jo ijt dies 
auch bezüglich der Karikatur ergänzend hinzuzuſetzen. Die Karikatur repräſentierte die 
bürgerliche Ideologie, die in der bürgerlichen demokratiſchen Republik das tauſendjährige 
Reich erblickte. 

Der Hauptvertreter unter den Schöpfern der Karikatur jener Tage iſt unſtreitig 
der „Charivari“. Wenige Wochen vor dem 24. Februar aber hatte er einen neuen und 
auch Achtung gebietenden Bundesgenoſſen bekommen, das in Rieſenformat erſcheinende 
„Journal pour Rire*, in dem das breite, mächtige Lachen eine würdige Stätte finden 
ſollte und auch fand. Mit „La Caricature“ hatte Philipon 1830 den Kampf der 
Karikatur gegen das Bürgerkönigtum in ein Syſtem gebracht, mit dem „Journal pour Rire“ 
geleitete er es zu Grabe. Neben verſchiedenen Zeichnern der alten Garde Philipons traten 
im „Journal pour Rire“ eine Anzahl ganz neuer auf den Plan, darunter beſonders einer, 
der gleich als ganz hervorragender Könner in die Augen fiel, der ſpäter ſo berühmt 
gewordene Guſtav Doré. Sein Ruhm wäre heute begründeter, wenn er immer ſeiner 
erſten Geliebten treu geblieben wäre, der Karikatur, mit der er jo hervorragend debutierte. 


تن سای 
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Von den beiden 
Blättern aber war 
der „Charivari“ doch 
die wichtigere Waffe 
der Karikatur nach 
dem Februarſieg. Er 
war der längſt er 
probte und abſolut 
zuverläſſige Schläger, 
der ſtändig bereit lag. 
Beſonders einfluß— 
reich durch ſein täg 
liches Erſcheinen, wo 
durch die Stimmung 
der Zeit ungleich in 
timeren Ausdruck fin 
den mußte, als durch 
ein in achttägiger Friſt 
erſcheinendes Organ 
wie das „Journal 
pour Rire“. Der 
„Charivari“ iſt da— 
rum für uns heute 
der Spiegel, der das 
Bild der Zeit aus 
ungleich mehr Facetten 
wiederſtrahlt und es 
darum am vollſtändig 
ſten aufbewahrt hat. 

Mit Jubel hat 
der „Charivari“ den 
Sieg des Volkes be— 
grüßt, der ihm die 
Feſſeln von den Ge— 
lenken ſtreifte, die ihm 1835 durch die Septembergeſetze als politiſches Kampfblatt 
angelegt worden waren. Am 24. Februar neigt ſich der Sieg auf die Seite des 
Volkes, am 25. bezeugt der „Charivari“ bereits durch ein halb Dutzend mitten im Kampfe 
hingeworfener Skizzen, daß die politiſche Karikatur in Frankreich wiedererſtanden iſt, und 
am 27. proklamiert er es ſtolz der ganzen Welt. Mit fetten Lettern ſchreibt er an 
hervorragender Stelle: „Le crayon ne va pas aussi vite que la plume, surtout lors- 
que Ja main est alourdie par le fusil du garde national. Mais que le public se 
rassure, nos collaborateurs anciens et nouveaux sont à l'oeuvre; la troisième page 
du Charivari retrouvera bientöt ses beaux jours. Notre vieille amie la carica- 
ture reprend possession de son fouet. A bientòt le dessin d'inauguration.“ 
Die ſchönen Tage der Karikatur, fie kamen in der Tat wieder, gleich das verſprochene 
Einführungsblatt bewies es. „Der pariſer Gamin in den Tuilerien”, von wem anders 
gezeichnet, als dem immer noch Größten im Reiche der franzöſiſchen Karikatur, dem 
ebenfalls wiedergeborenen Honoré Daumier! Der Löwe durfte ſeine Krallen wieder zeigen, 
und er zeigte fie. Cristi! ... comme on s'enfonce la dedans! Ja im Julithrone, da 


— Nun, was gibts Neues? 

— Ach, denken Sie nur, die Karpfen ſind ſeit geſtern wieder um 
einen Sou aufgeſchlagen! 

— Ich ſagt es ja, wir gehen einer Teurung entgegen ... 


38, Honoré Daumier: Karikatur auf die Angſt der Kleinbürger 
über die Folgen der Revolution 


Das Guckkaſten-Lied vom großen Hecker. 


12. 
Denn hinein zu allen Thoren 
Stürmte jetzt das Militär, 
Und die Freiſchaar war verloren 
Trotz der tapfern Gegenwehr; 
Alle, die ſich blicken ließen, 
That das Militär erſchießen; 
Alle Führer gingen durch, 
Und erobert war Freiburg. 


13. 
Doch nun kamen a NS Schaaren, 
Er und ſeine Frau kam nach, 
Kamen in der Chais gefahren 
Auf dem Weg nach Doſſen bach. 
Doch zu ihrem großen Aerger 
Sah man dort die Würtemberger; 
Miller, dieſer grobe Schwab, 
Kam von einem Berg herab. 


14. 
Hecker's Geiſt und Schimmelpfennig 
Machten da den Schwaben warm: 
Herwegh ſah's, er fuhr einſpännig, 
Und es fuhr ihm in den Darm. 
Unter ſeinem Spritzenleder 
Forcht' er ſich vor'm Donnerwetter; 
Heiß fiel es dem Herwegh bei, 
n bees et 
„Ach, Madamchen, that er fagen, 
„Aus iſt's mit ber Republif! 
„Soll ich Narr mein Leben wagen? 
„Nein! für jetzt nur ſchnell zurück! 
„Laß für meinen Kopf uns ſorgen, 
„Komm' ich heut nicht, komm' ich morgen; 
„Ach, wie kneipt's mich in den Leib, 
„Wende um, mein liebes Weib!“ 


16. 
Und Madam hieß ihn verkriechen 
Sich in ihren treuen Schooß, 
Denn er konnt kein Pulver riechen, 
Und es ging erſchrecklich los; 
Schimmelpfennig ward erſtochen, 
Manche Senſe ward zerbrochen, 
Und erſchoſſen mancher Mann, 
Die ich nicht all nennen kann. 


17. 
Alſo iſt's in Baden gangen; 
Was nicht fiel und nicht entfloh, 
Ward vom Militär gefangen, 
Liegt zu Bruchſal auf dem Stroh! — 


Ich, ein Spielmann bei den Heſſen, 

Der kann Baden nicht vergeſſen, 
Der den Feldzug mitgemacht, 
Habe diefe Lied erdacht. 


A. Hofmann & Comp. Berlin 


Nach bekannter Melodei zu fingen.) 


1. 


Seht, da ſteht der große Hecker, 
Eine Feder auf dem Hut, 
Seht, da ſteht der Volkserwecker, 

Lechzend nach Tyrannenblut! 
Waſſerſtiefeln, dicke Sohlen, 
Saͤbeln traͤgt er und Piſtolen, 

Und zum Peter ſagte er: 

„Peter ſei du Statthalter!“ 


8. 10. 

Kaiſer, Weishaar, Struwel, Peter, All die ſchönen Stadtkanonen, 

Alle trieb man allbereits Großer Hecker, ſie ſind dein; 
Gleichſam als wie Uebelthäter Und man ladet blaue Bohnen 

In die ſchöne, freie Schweiz. Nebſt Kartätſchen ſchnell hinein. 
Doch der Peter, der kam wieder, Langs dorf will recognosciren, 
Legt die Statthalterſchaft nieder, Läßt ſich auf den Münſter führen, 

„Denn, ſprach er, ich werde alt, Und guckt durch ein Perſpektiv, 

„Und verlier' ſonſt mein' Gehalt.“ Ob es gut geht oder ſchief. 


9. 
Hecker, ſag, wo biſt du, Hecker? 


11. 
Oben her vom Güntersthale, 
Legſt die pus in den 5 


Hinter Wald und Hecken vor, 


Auf nun, du Tyrannenſchrecker, Kam im Sturm mit einem Male, 
Jetzt geht es auf Freiburg los. Siegel's wildes, tapf'res Corps. 
Badner, Heffen und Raffauer Aber unſ're Heſſenſchützen 


Liegen ihre Büͤchſen blitzen 
Und das Corps zog ſich zurück, 
Aus war's mit der Republik! 


Stehen dorten auf der Lauer. 
Doch wir kommen ſchon hinein, 
Denn neutral will Freiburg ſein. 


Anonymes Karikaturen⸗Flugblatt auf Hecker aus dem Jahre 1848 


2. 

„Peter“, ſprach er, „du regiere 
„Conſtanz und den Bodenſee, 

„Ich zieh' aus und commandire 
„Unſre tapfre Arimée; 

„Mit Polacken und Franzoſen 

„Wird der Herwegh zu mir ſtoßen, 
„Und der ſtirbt lebendig eh'r, 
„Als daß er ein Hundsfott wär'.“ 


3. 
Pfläſterer und Schieferdecker, 

Alles, niederig und hoch, 
Alles jauchzte unſerm Hecker, 

Als er aus zum Kampfe zog. 
Handwerksburſchen, Literaten, 
Tailleurs, Bauern, Advokaten, 

Alles folgte raſch dem Zug, 

Als er ſeine Trommel ſchlug. 


4. 
Rumbidibum, fo hort? man's ſchlagen, 
Rumbidibum Dumdumdumbum; 
Und bei Straf' ließ Weißhaar ſagen 
Rings im ganzen Land herum: 
„Thut euch ſchnell zuſammenraffen, 
„Geht mir Mannibalt, Werde, Maen, 
2 y _ eet A TS 


5. 

Durch die Baar that man jetzt wandern, 
Und hernach in's Wieſenthal, 

Und daſelbdſt flieg man bei Kandern 
Auf Soldaten ohne Zahl. 

Edler Gagern, wackte Heffen, 

Wollt ihr euch mit Hecker meſſen? 
Gagern, du kommſt nicht zurück, 
Vivat hoch die Republik! 

6. 

Gagern wollt parlamentiren, 

Doch das ift nicht Hecker's Art; 
„Ich, ſprach er, „ſoll retiriren, 

„Ich mit meinem rothen Bart!?“ — 
Ach! nun hört' man Schüſſe knallen, 
General Gagern fah man fallen — 

Und der tapf're Hindeldey 

Saß zu Pferde auch dabei 


9 
Und als Gagern war gefallen, 
Fing man leider auf dem Rhein, 
Zur Bekümmerniß uns Allen, 
Unſern edeln Struwel ein; 
Man that ihn in Eiſen legen, 
Aber von des Heckers wegen 
Ließ der Oberamtmann Schey 
Den Gefang'nen wieder frei. 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge 
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ruhte es fich fürwahr 
weicher, als draußen 
auf den kalten Stufen 
der Vendomeſäule, wo 
man Gewehr im Arm 
die Nacht kampiert 
hatte, und wo auch ſo 
mancher von ihnen, 
früher ſchon, obdach 
los manche Nacht den 
Kopf gebettet hatte. 
Hier fühlte man nichts 
von den Hungerqualen 
des durch die Finanz— 
gaunereien ausgepo 
werten Volkes (Bild 
31). Und einer nach 
dem andern ſetzte ſich 
hinein; viele Dutzende, 
die das wahre Wort 
des ſterbenden St. 
Simon wieder einmal 
wahr gemacht hatten: 
„Man muß begeiſtert 
ſein, um Großes zu 
vollbringen.“ Sie 
lachen, ſie freuen ſich, 
ſind toll ausgelaſſen, 


Herr Nifolard, ein Brief, der Briefträger bekommt drei ۰ 


Kor, 15 peal de — Was! ... wegen eines Briefes!? ... darf man denn wegen dret 
tajt wie wahnſinnig Sous bei einem anklopfen? ... Hab ich einen Schrecken gehabt ... 
vor Freude — über ich habe geglaubt, man wolle mir meine Waffen abnehmen. 


was? ach, viele wiſſen 
ja nicht einmal, für 
was fie eigentlich ge 
kämpft haben. Und 
all das lebt in dieſer einfachen, flüchtig hingeworfenen Skizze und welch ein Leben! welche 
Leidenſchaft! Man ſieht, ſie kommen direkt von der Straße herauf, mitten aus den 
Kämpfen, an denen fie feit 48 Stunden teilgenommen, bei denen fie fic) dutzendmal 
gezeigt als die kleinen großen Helden, deren Namen keiner kennt und keiner nennt. Das 
Bild iſt echt, echt in jedem Zug, es iſt der Höhepunkt der Siegesſtimmung und läßt vor 
dem geiſtigen Auge alles aufſteigen, was hierher geführt hat. Gewiß flüchtig — 
„noch iſt die Hand beſchwert von der Flinte des Nationalgardiſten“ — aber das Genie 
hat doch den Ewigkeitsſtempel darauf gedrückt. Fünf Tage ſpäter führte Daumier 
ſeinen zweiten Streich, „die letzte Miniſterratsſitzung“ (Bild 32). Stolz und mächtig 
tritt ſie herein, die Große; da hilft kein Widerſtreben, die Uhr iſt abgelaufen, und 
namenloſes Entſetzen packt einen Jeden der Anweſenden, nur ein Gedanke beherrſcht alle, 
aus dieſem Lichtkreis herauszukommen, darin alle ihre Verbrechen offenbar werden. 
Dieſes Blatt iſt ebenbürtig dem erſten; in der Auffaſſung und Konzeption ſogar noch 
größer, in jeder Linie die Kraft und das Genie ſeines Schöpfers offenbarend. Dieſe beiden 
Blätter ſind unſtreitig die hervorragendſten künſtleriſchen Dokumente der Februarrevolution. 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 5 


39. Honoré Daumier: Karikatur auf die Angſt der Kleinbürger 
während der Revolution 


Dieſem ſchönen An 
fang entſprach leider nicht 
der Fortgang — er konnte 
ihm nicht entſprechen. Die 
Unklarheit der Situation 
war die Signatur des 
politiſchen Horizontes, und 
es war demgemäß auch die 
der Karikatur, aber gerade 
das macht ihren Wert als 
wichtigen Kommentar aus. 
Die Karikatur ſah plötzlich 
keinen Feind mehr vor ſich, 
der ſie angeſpornt und deſſen 
Bekämpfung alle Leiden 
ſchaften ausgelöſt hätte. 
Gewiß hatte ſie einen, und 
ſogar bereits am Tage des 
Siegs ſtand er rieſengroß 
als hartnäckiger Gläubiger 
neben der bürgerlichen Ge 
ſellſchaft, um hinfort nicht 
mehr von ihrer Seite zu 
weichen — die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter von Paris. Aber 
daß die Ouvriers den Haupt 


Der Nationalgardiſt Rifolard hatte zwar während der fünf anteil am Februarſiege 
Junitage ſein Haus nicht verlaſſen, aber jetzt kann er dem Wunſche hatten, das mochte nüchterne 
nicht mehr widerſtehen, die Gelegenheit zu ergreifen, fic) dem Realpolitiker bei ihren Kal— 
Volke zu zeigen. Trotz der Tränen ſeiner Frau und Kinder kulationen nicht ſtören, die 
wirft er ſich in Uniform, um einem zu Ehren der National: bürgerliche Ideologie jedoch, 
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garden veranſtalteten Bankett beizuwohnen. aus deren beſten Teilen die 


40. Honoré Daumier hervorragenden Vertreter der 

Karikatur ſich rekrutierten, 

vermochten derer nicht zu ſpotten, die geſtern noch mit todesverachtender Begeiſterung 
im Straßenkampfe die Republik erfochten hatten; auch wollte man die Wut des 
revolutionären Paris nicht aufſtacheln. So kommt es, daß gerade zu der Zeit, 
da ſich eine der wichtigſten Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Bürgertum und dem 
Proletariat vorbereitete, fajt gar keine Karikaturen auf die Arbeiter erſchienen. 
Nun wäre noch der ſozuſagen retroſpektive Kampf gegen Louis Philipp und die ſo 
grenzenlos gehaßten Repräſentanten des Bürgerkönigtums geblieben — die endliche Ver 
geltung. Aber auch das unterblieb. Warum? Philipon gab darauf im „Journal pour 
Rire“ folgende Antwort: „Sollen wir der Beſiegten ſpotten? Wir haben es getan, als 
es nicht ganz ungefährlich war, ihrer zu ſpotten; Zeugnis dafür ſind unſere dreizehn 
Monate Gefängnis, unſere ſechsundzwanzig Prozeſſe in einem Jahr und unſere Ver— 
weiſung vor ein Kriegsgericht wegen einer harmloſen kleinen Karikatur!“ Dieſe Großmut 
macht ſich ſehr ſchön, nur iſt ſie nicht ganz ernſt zu nehmen. Hatte man ſich denn acht— 
zehn Jahre zuvor irgendwelche Skrupel gemacht, als man Karl X. mit geradezu grauſamer 
Wolluſt nachträglich über alle ſeine Sünden quittierte? Der Grund iſt ein anderer: 
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die Republik wollte im Intereſſe der Sicherung ihres Beſtandes nach außen vor allem 
wohlanſtändig erſcheinen. Das fühlte jeder inſtinktiv und danach handelte man. Damit 
waren aber der Karikatur die letzten großen, ſtark anſpornenden Angriffsobjekte aus 
dem Wege geräumt, und die meiſten ihrer Pfeile mußten in die Luft gehen. 

Wie ſtark ſich die Karikatur gleichwohl fühlte, „nachdem ſie ihre Peitſche wieder 
ergriffen hatte“, das zeigen die kleineren Stoffe, denen ſie ſich nun notgedrungen zuwandte. 
In erſter Linie wurde mit ganz köſtlicher Laune der republikaniſchen Mätzchen gedacht, 
in denen man ſich nun plötzlich gefiel. Andere Zeiten, dieſelben Dummheiten! Die 
Römertoga war abſolut nicht mehr zeitgemäß. Nicht die Attribute der Vergangen— 
heit galt es wieder hervorzuholen, nein, den tauſend großen Problemen, die auf die 
Tagesordnung kamen, die Löſung abringen, das hätte geſchehen ſollen. Und: „die 
neue Zeit auch neue Röcke fordert“ ſang Heine mit Recht gerade zu jener Zeit. Aber 
man wußte ja ſehr gut, warum man ſo überaus geſchäftig in der republikaniſchen Toga 
ſich ſpreizte: man war gar nicht dabei geweſen, ſolange die Würfel rollten! Stille 
hatte man zu Hauſe hinter den verſchloſſenen Läden geſeſſen und erſt die Schlußſtrophe 
des furchtbaren Liedes abgewartet, bis man Stellung nahm — nun, und dieſer negative 
Heldenmut wird vertuſcht, wenn man ſich jetzt um ſo auffälliger in der republikaniſchen 
Toga brüſtet. Dieſe Sorte von Freiheitskämpfern hat in Daumiers Alarmistes et 
Alarmés ein beſonders glänzendes Denkmal erhalten. Man klopft. O Gott, o Gott, 
man will ihm ſeine Waffen abnehmen, denn man weiß ja, daß er Nationalgardiſt iſt, 
und die Straßenkämpfer bedürfen der Waffen. Mutig verkriecht er ſich im Bette. Nach 
einer Weile kommt das Dienſtmädchen: es war der Briefträger, der für einen Brief 
drei Sous Porto zu fordern hatte. Welche Frechheit! Ihm wegen drei Sous eine ſolche 
Angſt einzujagen (Bild 39). Endlich iſt der Sieg der bürgerlichen Republik entſchieden, 
alles will den Helden der Nationalgarde Ovationen darbringen. Da mußte er mit 
dabei ſein, und welch beſonderes Hochgefühl, dieſen herrlichen Tag — mit heilen Knochen 
mitmachen zu können! (Bild 40.) — 

Bedeutet das Jahr 1848 für Deutſchland die Geburt der modernen politiſchen 
Karikatur, ſo für Frankreich ihre Wiedererweckung. Allerdings waren ihre erſten Waffen— 
gänge ſehr unſicher, aber ſie war darum doch wiedererſtanden und beſaß von neuem 
die Garantien, deren ſie bedurfte, wollte ſie Großes leiſten. Die Gelegenheit dazu ſollte 
eher kommen, als man ahnte. Und ſo ſtolz wie je zuvor ſollte ſie wieder ihre Waffen 
ſchütteln. Noch war das Jahr nicht zu Ende, da hatte die Freiheit einen neuen 
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gemeinſamen Feind — den Neffen des Onkels. 


Penaxisen da la Pore 


Die Erhöhung der Birne 
41. Karikatur auf den Sturz Louis Philipps 


III 


in Oſterreich im Jahre 1848 


Wenn man einmal in der neueren Geſchichte 
der Völker mit Recht behaupten darf, daß es dem 
Abſolutismus mit Hilfe des bevormundenden Geiſtes 
gelungen ſei, ſein Ziel völlig zu erklimmen, — aus 
dem geſamten Volkskörper alles eigenwillige Streben 
auszuſcheiden und ihn zu einem Kadaver zu machen, 
der nicht lebt, ſondern nur vegetiert — jo trifft 
dies für das vormärzliche Oſterreich zu. 

Der bevormundende Geiſt iſt naturnotwendig 
das unentbehrlichſte Requiſit des Abſolutismus, auf 
ihm baut er ſich auf, er iſt das einzige mit Erfolg 
erprobte Fundament für ſeine Herrſchaftsmöglichkeit. 
Darum haben wir von dieſem Geiſte zu berichten, 
ſo oft wir die Geſchichte des Abſolutismus ſchreiben, 
im ganzen 18. Jahrhundert und in Deutſchland bis 
herauf zu den Märzſtürmen im Jahre 1848. Es 
ſind das gewiß alles Bilder grau in grau, aber ſie 
weiſen ſofort roſige Tinten auf, ſobald ſie dem 
Bild an die Seite geſtellt werden, das man von 
Oſterreich zu entwerfen gezwungen iſt. Freilich, 
weſentlich anderer Art iſt hier der Abſolutismus, er 
iſt nicht ſo grellrot mit Blut gemalt, wie z. B. ſo 
manche Epochen in Frankreich und Spanien, trotz— 
dem übertrifft er in ſeiner Endwirkung den mit 
Blut geſchriebenen Abſolutismus an Tragik. 

Börne hat Oſterreich das europäiſche China 
genannt. Dieſes Wort hat ſehr lange Kurswert 
gehabt, war aber nur inſofern richtig, als man es 
auf die Kenntnis bezog, die das andere Europa 
damals von Oſterreich und dieſes hinwiederum von 
Europa beſaß. Heute hat auch in dieſer Richtung 
dieſes Wort keine Gültigkeit mehr, die Krankengeſchichte 
Oſterreichs ift in ihren Hauptphaſen geſchrieben, zum 
mindeſten kommentiert und liegt als eines der 


Die Karikatur 


eputation: Majeſtät, wir wollen 
1. Preßfreiheit! — 

eſcheidung: Was is denn das? — 

.: Daß ein jeder drucken laſſen darf 
was er will. — 

.: Do hoben's ganz recht. — 

2. Redefreiheit. 


: Jo, des mein 1 a, da hoben's a 


ſcho wieder recht. — 

.: 3. Und dann wollen wir wiſſen, 
wo die Steuern bleiben, die wir 
bezahlen? — 

Jo, do hoben's ganz recht, do hob 
i a fdo oft dra dacht, wo die hi- 
kumme, des müßte mer wiſſe, do 
hoben's ganz recht. 

.: Dann aber Majeſtät, muß der 
Metternich fort. — 

: So glauben's das? Jo, der 
Metternich muß fort, — aber i 
glaub nit, daß erſch thuat, — 
frogen's erft emol. — 


42. Andreas Achenbach 


D 


8 
D 


3 
D.: 
B 
2 


B.: 


niederdrückendſten Kapitel der an Leiden und Qualen nicht gerade armen Menjchheits- 


Die Geſchichte eines Schwerkranken, von dem man weiß, daß er 


geſchichte vor uns. 


gewiß nicht ſterben wird, für deſſen Leidensende bis jetzt aber nur ein ganz ſpärlicher 
Hoffnungsſchimmer ſtrahlt. j 
Dieſes Syſtem der Bevormundung des öffentlichen Geiſtes in Oſterreich war 
geradezu ein Kunſtwerk, nie iſt es ähnlich mit ſolchem Raffinement und Geſchick wieder 


Jede Constitution erfordert Bewegun f 
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13, Karl Zampis: Kavitatur auf die Flucht Metternichs bei Ausbruch der Wiener Revolution 


44, Pettentofen: Die ۲ 


Karikatur auf die Angſt der Prieſter um die ۴ 


konſtruiert worden. Nirgends fand ſich eine Lücke, durch die ein unbemerktes Hindurchſchlüpfen 
möglich geweſen wäre. Das Syſtem ward auf alles angewandt. Angefangen von der 
Schule und ſich ausdehnend bis auf die äußerſten Zweige der Verwaltung. Alles wirkte 
im ſelben Geiſte, nach denſelben Prinzipien. Verwaltung, Kirche, Wiſſenſchaft, Polizei. 
Und der Apparat wirkte großartig, wo er angewandt wurde, faſt ohne jede nennens— 
werte Störung durch mehr als dreißig Jahre hindurch. Sein Fundamentalſatz hieß 
Autorität. Autorität war das unantaſtbare Schiboleth, dem alles ſich beugen 
mußte, dem alles untertan war, kraft ſeines Beweismittels — des Stocks. Das war 
ſein Symbol. Stockprügel bewieſen die Autorität des Vaters über den Sohn, des 
Meiſters über den Geſellen, des Fabrikanten über ſeine Arbeiter, des Feudalherrn über 
den Bauer, des Korporals über den Gemeinen uſw. Jedermann war entweder Vor- 
geſetzter oder Untergebener, jeder öſterreichiſche Untertan ſtand in irgend einem Ver- 
hältnis zum Stock. Stockprügel ſind ſomit das Kennwort des öſterreichiſchen Abſo— 
lutismus, das, was ihn von dem anderer Länder unterſchied, die dafür den Henker 
hatten. Gewiß iſt das letztere äußerlich ſchrecklicher, der Henker vernichtet, aber der 
Stock macht infam, er zertrümmert das Lebensprinzip, die ſittliche Kraft, das Selbſt— 
bewußtſein, die Selbſtachtung und zwar die des ganzen Volkes. Man kann nicht die 
Geſamtheit dem Henker überantworten, wohl aber dem Stockmeiſter unterſtellen, und 


45. Neſtroy und Scholz, die berühmten Wiener Schauſpieler auf der Schlagbrücke 
Wache ſtehend 


darum war die Endwirkung des öſterreichiſchen Abſolutismus tragiſcher. Dieſer Begriff 
und dieſes Syſtem hatte aber eine Spitze, zu der alles hinſtrebte, in der ſich alles ver 
einigte, von der alles ausging, ihren verantwortlichen Redakteur — Metternich. Es 
war die menſchliche Verkörperung des Syſtems. 

Als hauptſächlichſtes Ziel galt Metternich Stabilität, das war fein Jdol. 
Stabilität ijt Ruhe, Sicherheit, Zuverläſſigkeit, ſtaatliche Ordnung. Bewegung und 
Fortſchritt dagegen ſind Sorge, Unruhe, Umſturz, Revolution. Dieſe als heilig erklärte 
Stabilität kann aber nur erhalten werden durch Verzichtleiſtung auf jede Reform, 
und mag ſie noch ſo dringend ſein, und das wurde durchgeführt auf allen Gebieten. 
War aber eine Reform ſo unabweislich geworden, daß ſie ſogar gefordert wurde, 
dann erſt recht nicht, dann Ablehnung auf jeden Fall. Der Juſt-am-end Standpunkt! 
Jede Einmiſchung des Untertanen verſtößt gegen das Prinzip der Regierung. Der 
Untertan hat auszuführen, nicht anzuregen. Seine knöcherne Spitze fand dieſes Prinzip 
in der Erklärung, die Metternich noch wenige Stunden vor ſeinem Sturze auf die 
drängenden Forderungen der Ständemitglieder um Reformen abgab: „Der Regent 
ſelbſt hat nicht das Recht, Konzeſſionen zu machen; die Regierungsgewalt iſt wie ein 
Fideikommiß, er hat die Nutznießung und muß ungeſchmälert das Kapital übergeben.“ 
Nach dem Katechismus des Abſolutismus hat der Untertan faſt gar keine Rechte und 


die wenigſten nach 
dem öſterreichiſchen. 
Der öſterreichiſche 
Untertan hatte ſich 
nicht nur jeder oppo- 
ſitionellen Politik zu 
enthalten, nein, über— 
haupt jeder Art von 
Politik, alſo auch der 
regierungsfreund— 
lichſten. Patriotis 
mus wurde höchſt 
peinlich empfunden 
und war ſicher keine 
Empfehlung. „Wer 
hat Ihnen das 
16. Dreierlei Wein in einem Faß tut ſelten gut geſchafft?“ Die Ree 
Karitatur auf Jellalich, Windiſchgrütz und Radepti giſſeure wußten ſehr 
wohl, daß es im 
Weſen einer jeden Tätigkeit liegt, über das Ziel hinauszugehen; und wenn das Rad 
einmal im Rollen war, wo war die Gewähr, daß es zu jeder Sekunde zum Stillſtand 
zu bringen iſt? Darum Untätigkeit. 

Wenn ſich aber trotz alledem und alledem einmal ein überragender Geiſt in die 
Höhe rang, dann wurde er mit Hilfe der Zenſur und der Bureaukratie „nieder— 
gebügelt“ wie der geniale Grillparzer. Um dies „Syſtem“ in ſeiner ganzen Widerlich— 
keit zu erfaſſen, leſe man Grillparzers Selbſtbiographie, dieſes leidensvolle Dokument 
des Triumphs des zur ſtaatlichen Inſtitution erhobenen Blödſinns über das Große 
und Schöne. Bureaukratie und Zenſur! In Aktenſtaub ſollte alles grünende Leben 
erſtickt werden. Und welcher Art waren die perſönlichen Qualitäten des öſterreichiſchen 
Beamtenheeres! Unwiſſend, unfähig, gewiſſenlos, dabei beſtechlich, käuflich für jeden, 
und von unten bis oben. Wie der Knecht, ſo der Herr. Vielleicht nur Talleyrand 
war ſo ſchmutzig käuflich, wie der Fürſt Metternich. Die Trinkgeldſeligkeit war nur 
noch überragt von der längſt ſprichwörtlichen Grobheit aller derer, die den Titel 
„Beamte“ führten: die Flegelhaftigkeit galt als das heiligſte Attribut der Amtsgewalt. 
Daß in einem ſolchen Rahmen der Polizei die Rolle des unumſchränkten Büttels zukam, 
liegt auf der Hand. Ihre Allmacht ſollte durch Allwiſſenheit erreicht werden, ihr durfte 
nicht das geringſte verborgen bleiben. „Bis in das intimſte Haus- und Familienleben 
drang dieſe Polizei und ſäte überall Angſt und Mißtrauen.“ Das gelobte Land 
des „Naderers“. Alles war freiwilliger Polizeiſpion und alles wurde beſpitzelt. Die 
Dienſtboten waren faſt durchwegs freiwillige Naderer, im Stücklohn entlohnt, denn 
das ſtachelte auf, wußte man nichts, ſo erfand man. Das Leben hörte auf, ſeine ſtill 
verſchwiegenen Winkel, feine zarten Heimlichkeiten zu haben. Mit Mißtrauen hielt 
man alles gegeneinander im Schach. 

Und nun gar die Zenſur. Wir kennen ihren Hauptcharakter ſchon aus dem 
erſten Kapitel, aber hier tritt im beſonderen ein, was wir oben im allgemeinen über 
das Verhältnis der öſterreichiſchen zu den deutſchen Verhältniſſen geſagt haben. Ihre 
erſte Aufgabe war, den Geiſtesſtrom, der die ziviliſierte Welt durchflutete, von Oſter— 
reich vollſtändig abzuſperren. Verboten war zwar nur das, was der Revolution 
Vorſchub leiſtete oder gegen die Sittlichkeit verſtieß, aber dieſe Eigenſchaften hatte 


Anonyme öſterreichiſche Karikatur aus dem Jahre 1848 auf die Jeſuiten 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Nene Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 


er 


Speer tent 


47, Das Vermächtnis oder die Herde ohne Hirten 
Oſterreichiſche Karikatur auf die Flucht der Prieſter 


eben alles, was aus dem Auslande kam — „man kann doch nicht wiſſen“. Gleich 
mächtigen Rieſendämmen, die keine Kraft hinwegzuräumen, nichts zu überwinden ver— 
mochte, ſo türmte ſich rings die Zenſur um das ganze Land und ſperrte die befruchtenden 
Segnungen der Kultur von ſeinem Boden ab. Über ihre Tätigkeit im Innern ſind 
Bände geſchrieben worden, Speicher des Wahnwitzes. Für tauſende Zenſurſtückchen ein 
einziges. Grillparzer erzählt es. Er kam einmal neben einen ihm ſehr wohlgeſinnten 
Hofrat der Zenſurhofſtelle zu ſitzen. „Er (der Hofrat) begann das Geſpräch mit der 
damals in Wien ſtereotypen Frage: warum ich denn gar ſo wenig ſchriebe? Ich 
erwiderte ihm: er, als Beamter der Zeuſur, müſſe den Grund wohl am beſten wiſſen. — 
Ja, verſetzte er, ſo ſeid ihr Herren! Ihr denkt euch immer die Zenſur als gegen euch 
verſchworen. Als Ihr Ottokar zwei Jahre liegen blieb, glaubten Sie wahrſcheinlich, 
ein erbitterter Feind verhindere die Aufführung. Wiſſen Sie, wer es zurückgehalten 
hat? Ich, der ich, weiß Gott, Ihr Feind nicht bin. — Aber, Herr Hofrat verſetzte 
ich, was haben Sie denn an dem Stücke gefährliches gefunden? — Gar nichts, ſagte 
er, aber ich dachte mir: man kann doch nicht wiſſen —!“ Das ift der ganze öfter- 
reichiſche Abſolutismus in ein einziges Bildchen gefaßt. Dem Geiſte waren die Flügel 
gebrochen, noch ehe er ſich zum Fluge zu erheben vermochte, der Ton erſtickt in der 
Kehle. Oſterreich war ein Wald ohne Vogelgeſang. 

Und die Folgen dieſes bevormundenden Syſtems? Sie liegen auf der Hand: eine 
allgemeine geiſtige und ſittliche Korruption, die das ganze Land in ſich ſchloß und vor 
der ſich nur die Wenigſten zu retten vermochten. Von einem ernſt zu nehmenden 
geiſtigen Leben keine Spur, verſchwunden waren alle höheren Intereſſen, verwiſcht waren 
die hohen Ziele. Nirgends imponierendes Selbſtbewußtſein, nirgends ſteifnackige Über— 
zeugungstreue. Die Begriffe Trotz, Kraft, Energie, Größe fanden ſich in dem öſter— 
reichiſchen Begriffsſchatz gar nicht mehr. Die Beamtenmoral des öſterreichiſchen Ancien 
régime war die allgemein gültige Geſellſchaftsmoral: Trinkgeld geben und Trinkgeld 
nehmen. Wer gut ſchmiert, der gut fährt, der Karren mag fahren, wie es ihm gefällt 
— Lalaienhorizont. 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 6 


i Lafaien haben aber auch 
۱ RR 1 eine Lakaienmoral. Sie gipfelt im 
N Genuß. Sich drücken von jeder 
ernſtlichen Arbeit, genießen auf 
Koſten anderer, und kein größeres 
Verbrechen kennen als dieſen Ge— 
nuß zu ſtören. Berthold Auerbach 
ſchrieb darüber in ſeinem 1849 
erſchienenen Tagebuch aus Wien: 
„In der Geldariſtokratie fand ich 
die häßlichſte Abgeſchwemmtheit der 
Genußſucht. Neuer Sinnenreiz 
und immer gleich ſtark, das iſt 
hier die Loſung, aber nur keine 
Unruhe, keine Angſt, kein Aufgebot 
der Kraft zur Erhaltung des 
Seins. Ich hörte hier den hohen 
Orakelſpruch des Propheten 
Neſtroy wieder: Ich ſoll was für 
die Nachwelt tun? Was hat denn 
وود‎ aige die Nachwelt für mich getan?“. 
48, Der Erſatzmann Das war die Menſchenſorte, aus 
Karikatur auf die Wiener Nationalgarde der ſich die Teilnehmer bei jenen 
, vormärzlichen Veranſtaltungen 
rekrutierten, welche die höchſte Verwirrung der Begriffe der geſchlechtlichen Moral dar— 
ſtellen, die adamitiſchen Bälle. Und Wien war die Stadt, in der dieſe Verirrung ihre 
größte und widerlichſte Schmutzblüte trieb. Der Unzucht im großen Stil entſprach die 
im kleinen, nirgends herrſchte eine ſolche Laxheit der Moral. Ein ſchmutziger Tempel 
mit beſchmutzten Altären — das war die gute, die alte, die ſelige Backhähndelzeit. 
Aber auch hier zerbrach jede künſtliche Konſtruktion ſchließlich an der granitharten 
Stirn der ökonomiſchen Geſetze. Und darum mußte entwicklungsgeſetzlich auch für 
Oſterreich der Tag des Abſchluſſes kommen, der Tag, an dem das Schuldkonto beglichen 
wurde. Für Oſterreich freilich nur ein kurzer Tag. Ein ſehr kurzer Tag in der öden, 
endlos langen Zeit der öſterreichiſchen Nacht, aber eben doch ein Tag, an dem die 
Sonne die Wolken durchbrach. Größer in dem, was er verſprach, als in dem, was er 
brachte — die Bürgſchaft für die Zukunft. 


* * 
* 


So luftig und ausgelaſſen das öſterreichiſche Volk feiner Naturanlage nach auch 
war, in einem ſolchen Rahmen war kein Platz für die politiſche Karikatur mit ihrer 
aufſtöbernden und reinigenden Tendenz. Ja, das hätte der öſterreichiſchen Vorſehung 
des Vormärz gerade noch gefehlt. Spott ift doch die deſpektierlichſte Form des Wider- 
ſpruchs. Die Karikatur beſchränkte ſich daher in der ganzen Zeit des Vormärz auf 
harmloſe Scherze über Mode, Theater — die einzige Freiheit des Oſterreichers im 
Vormärz, neben dem unbeſtrittenen Recht auf Zote — menſchliche Schwächen und 
allgemeine Nichtigkeiten. Aber auch da nie ein lauter Ton, keine ſouveräne Sprache, 
nichts Überlegenes. Als einmal, laſen wir berichtet, ein etwas kühner Karikaturiſt einen 
alten Geizhals zeichnete — nicht etwa eine beſtimmte Perſönlichkeit, ſondern eben nur 
den Typ eines alten Geizhalſes — und er auf den Einfall kam, die Worte darunter 
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zu ſchreiben „Bei der Zeit foll der Menſch 
gar nichts eſſen!“, da erſchien dies dem 
Wiener Zenſor Sartori als eine unerhört 
frevelhafte und geradezu ſtaatsgefährliche 
Meinungsäußerung. Er ſtrich die Worte 
aus und ſchrieb geiſtreich, wie nun eben 
jeder Zenſor iſt, die Worte darunter: 
„Der Geizige verſagt ſich den Genuß der 
Speiſen zur Erſparung des Geldes.“ 

Um ſo zärtlicher gehegt und gepflegt, 
blühte dagegen die illuſtrierte Zote. Uppig 
wuchernd ſchoß ſie täglich ins Kraut. „Die 
Unſittlichkeit, die von oben immer tiefer ein— 
drang, begegnete der naiven Lebensfreudig— 
keit, die von jeher im öſterreichiſchen Volks— 
naturell gelegen hatte. Aus dieſer Verbin— 
dung entwickelte ſich ein allgemeiner Zynis— 
mus, eine Freude an der Zote, deren offene 
Kundgebung in einer Zeit des engherzigſten 
Polizeitreibens zunächſt ſeltſam anmutet, bei 
näherem Anblick ſich aber als ihr logiſches 
Produkt erweiſt. Der ſexuelle Witz war eine . 
gute Ablenkung der Geiſter, der ſich ſonſt 49. Der Nationalgardiſt wider Willen 
zur politiſchen Satire angereizt geſehen Karitatur auf die Wiener Nationalgarde 
hätte.“ Das Recht auf die Zote wurde nicht 
beſchnitten. Gewiß wurden ihre zeichneriſchen Produkte der Zenſur nicht vorgelegt, 
denn offiziell war man ſittlich, aber man drückte beide Augen zu, um ſich nachher mit 
behaglichſtem Schmunzeln ſelbſt an den Cochonerieen zu weiden. Das war Geiſt vom 
Geiſte der Zeit. Die Chronique scandaleuse fand ſtets bereite Stifte, die freilich nicht 
im Dienſte einer höheren Moral, ſondern auf Koſten derſelben ihre ſatiriſchen Scherze 
machte. Zu was beſitzt denn ein feſches Weibchen einen ſo hübſchen Körper, alle dieſe 
begehrten Herrlichkeiten? Soll man den ſchönen Buſen und das delikate Bein verwelken 
laſſen, ohne ſie je bewundert geſehen zu haben von ſolchen, die Verſtändnis dafür haben 
und es ſo pikant zu ſagen wiſſen, während Er, der biedere Gatte, ſo abſolut gar kein 
Verſtändnis für dieſe ſtrotzenden Herrlichkeiten hat, darnach er bloß zu greifen brauchte, 
um ſie zu beſitzen? Nun, da er die leckeren Trauben nicht zu würdigen weiß, ſoll ſie 
ein anderer koſten. Und die Gelegenheit findet ſich täglich. „Ach, du liebes Männchen, 
laß uns doch einmal hier beiſeite treten, ich verliere mein Strumpfband.“ Selbſtver— 
ſtändlich ſtellt er ſich breit und bieder hin, — um dem lüſternen Weibchen Gelegenheit zu 
geben, einem gegenüber am Fenſter ſtehenden Gecken zu zeigen, wie recht er hatte, als 
er ihr tags zuvor in einer Geſellſchaft verſtohlen geſchmeichelt hatte, er ſtelle fic) ihre 
Beine „als die Jakobsleiter zum Glück“ vor. Beim Ball hat man einen guten Platz, 
es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Ihm da, dem Gatten, die Pflicht zufällt, darauf zu achten, 
daß von all den dutzend Kleinigkeiten, die ſie bei ſich hat, ſeidenes Umſchlagtuch, Bon— 
boniere, Riechfläſchchen, Ridicule uſw. nichts wegkommt. Cr ift fih dieſer wichtigen 
Aufgabe voll bewußt, — und bringt alle die vielen Kleinigkeiten wohlgezählt wieder 
mit nach Hauſe, — nur etwas Großes iſt ihm abhanden gekommen: während er ſorgſam 
über die Nichtigkeiten wacht, hat es ihm in einem lauſchigen, verſchwiegenen Neben— 
zimmer ein unternehmender Schwerenöter geraubt — feine Hausehre ... Das und 
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50. Großes Konzert am 3. Mai 1848 
K. Geiger: Karikatur auf die Austreibung der Polizeiſpitzel 


ähnliches erzählen uns diverſe Serien in Dutzenden von Blättern. Das könnte furcht— 
bare Satire ſein, aber nicht die Satiriſierung war ihre Abſicht, ſondern die pikante 
Art der Darſtellung. Auf dieſem Gebiete konnte man ungeniert wühlen, hier gab's 
keine Gefahr. 

Der friſche erlöſende Wind, der in dieſe Stickluft zum erſtenmal hineinfegte und, 
wenn auch nur für kurze Zeit, reinigend wirkte, das war der 13. März. Wien war 
die erſte Stadt, die in die Kreiſe der revolutionären Flutwelle, die von Paris ihren 
Ausgang genommen hatte, mit hineingezogen worden war. Daran glauben wollte 
man freilich nicht, und geringſchätzend ließ man noch unterm 10. März an die Augsburger 
Allgemeine Zeitung melden: „Die auf Befehl des Kaiſers veröffentlichten Erklärungen, 
daß die politiſchen Veränderungen in Frankreich als eine innere Angelegenheit dieſes 
Landes angeſehen werden, worein ſich Oſterreich weder mittelbar noch unmittelbar — 
es ſei denn, daß die Grenze des Kaiſerſtaates, oder des deutſchen Bundesgebietes feindlich 
bedroht würde einmengen wolle, hat auf das Publikum und die Börſe eine ſehr 
beruhigende Wirkung geübt.“ Die Geſchichte ift deſpektierlich, fie ſchreitet über die 
hochtrabendſten offiziellen Erklärungen hinweg und vollzieht ihre Urteile. Mitunter 
liebt fie Witze, jo auch diesmal. An demſelben Tage, als diefe hochtrabende 
Erklärung erſchien, war in Wien bereits der erſte Akt vollzogen, und ihr Verfaſſer 
bereits außerhalb der Mauern. An Koſſuths berühmte Rede vom 3. März anknüpfend, 
war die konſtitutionelle Bewegung in Fluß gekommen. 

In Metternich konzentrierte ſich, wie wir ſchon oben ſagten, alles. Er war in jeder 
Beziehung die Verkörperung des Syſtems, er war der Inbegriff alles deſſen, was man 
bedrückendes, kultur- und freiheitfeindliches als Tendenz des Vormärz ſich vorſtellt. In 
einem anonymen ſatiriſchen Flugblatt „Die zwölf Artikel der Oſterreicher“ aus der Zeit 


51. Ungariſcher Schlagſchatten des k. k. Feldmarſchalls Fürſten zu Windiſchgrätz 
Kommentar zu den k. k. Armee-Bulletins 


Karitatur auf die Niederlagen des Feldmarſchalls Windiſchgrätz in Ungarn 


des Vormärz heißt es u. a.: „Ich ſeufze unter dem Fürſten Metternich ... unſerem 
Quälgeiſte. Der beſeſſen ift vom Teufel . . . er ſitzt zur Rechten des Kaiſers, ſeines 
betrogenen Herrn, von dannen er ſeine Befehle ergehen läßt, zum Verderben der 
Monarchie und ihrer Bewohner uſw.“ Metternichs Entfernung, ſein Sturz war darum 
der Hauptzweck der Wiener Revolution, man könnte, für die erſten Tage, faſt ſagen 
das einzige Ziel. Aber jede revolutionäre Bewegung wächſt mit ihren Erfolgen, ſie 
ſchreitet ſtets über ihr Ziel hinaus, ſo auch hier. Was man noch wenige Wochen zu— 
vor für Oſterreich als abſolut unmöglich gehalten hätte, das war am 15. März bereits 
erreicht: die Zenſur war aufgehoben, Oſterreich beſaß Preßfreiheit, Nationalgarde war 
bewilligt und eine Konſtitution zugeſagt. Schwarz-rot⸗golden wehte die deutſche Fahne 
von allen Zinnen. 

Mit der Preßfreiheit war auch der Boden für die freie Betätigung der politiſchen 
Karikatur geſchaffen, und nach dem von uns nachgewieſenen Geſetz, daß die Karikatur 
im Gefolge einer jeden großen Volksbewegung auftritt, erſchien ſie alsbald auf dem Plan. 

Am 15. bereits tauchte das erſte Blatt auf, ein großes Folioblatt. Gegen wen? Die 
Frage iſt überflüſſig, ſie konnte gegen gar niemanden anderen ſein, als gegen den ſoeben 
geſtürzten, ſo tief verhaßten Leiter des mit ihm aus den Fugen gegangenen Syſtems. 
„Jede Konſtitution erfordert Bewegung“, nun, die erſte und wichtigſte Bewegung iſt, 
daß ſich der Todfeind einer jeden normalen und geſunden Bewegung hinwegbewegt. 
Treffender und geiſtreicher hätte die politiſche Karikatur in Oſterreich nicht leicht 
Mauguriert werden können, als durch dieſes auch zeichneriſch ſehr hübſche Blatt von 
Zampis (Bild 43). Natürlich blieb es nicht bei dieſem einen Blatt, in Dutzenden von 
Blättern machte ſich endlich der lang verhaltene Groll Luft über den, der wie ein 


Fluch auf der deutſchen Kultur 
gelaſtet und dem offenen Wort 
ſo lange den Mund verſchloſſen 
hatte. „Die beiden wichtigen 
Reiſenden (Metternich und 
Czapka) begeben ſich auf Gaſt— 
rollen nach China“ nennt ſich 
ein Kupferſtich; „Die Wiener 
haben für unſer Fortkommen 
geſorgt“ ein Blatt von Lanze— 
delli; ein anderes großes 
Folioblatt trägt den anmutigen 
Text: „Den Geiſtesmörder von 
Europa hat der Teufel nun 
endlich flott gemacht und trägt 
ihn nach ſeinem Schloſſe am 


==. “™ F Rhein, daß er feine 33 jährige 

Die deutſchen Reichskommiſſäre ftella fic) den Generälen rückſtändige Steuer zahle“ uſw. 
Windiſchgrätz und Jellalich vor — ihrer Inſtruktion gemäß — In eben ſo hohem Grade, kann 
um der deutſchen Sache auf den Strumpf zu helſen. man wohl jagen, beteiligten 
52. Karitatur auf die Miſſion der von der Frankfurter Nationale bad m e a 
verſammlung entfandten Reichskommiſſäre Oberſt von Mosle und À uropa: an e fativif jen 
Prof. Welter Vergeltung; die Verachtung 


war international. Das beſte 

deutſche Blatt hat ohne Zweifel 

der damals jugendfröhliche Meiſter Andreas Achenbach geſchaffen: Metternich lieſt in feinem 
Zimmer eine eben bei ihm aus Paris eingetroffene Depeſche, er ſtammelt: „Revolution? 
Louis Philipp fortgejagt? Republik? — —“ Da paſſiert ihm ob dem Höllenſchreck 
etwas, und zum Diener gewandt, ſtöhnt er: „Bringen Sie mir ein paar andere 
Hoſen! —“ Aber nicht nur der Diener empfindet, was vorgefallen, indem er die Tür 
möglichſt weit offen hält, ſelbſt der Kaiſer im Porträt an der Wand zieht, ob dem 
was Metternich paſſiert, entſetzt die Naſenlöcher zuſammen. Ja, ſo ein altes Syſtem! 
Dem Träger des Syſtems folgte auf dem Fuße die Verhöhnung des Inſtituts, 

das ihn am meiſten verhaßt gemacht hatte, die Zenſur. Wie lebendig war es über 
Nacht in dem öſterreichiſchen Walde geworden, von allen Zweigen fang und zwitſcherte 
es. Wo die ſiebente Muſe ſo kräftige Töne fand, blieb der Zeichenſtift natürlich auch 
nicht untätig. Cajetan, der in der Wiener Theaterzeitung ſo manche muntere und 
geſchickte Satire ſchuf, zeichnete „die Auferſtehung der Preſſe und das Begräbnis der 
Zenſur“, ein ſehr hübſches Blatt. Mit dem Meiſter war auch der Diener gefallen, die 
Hauptſäule der vormärzlichen Ordnung, der „Naderer“, der um alle Ecken ſchlich, 
horchte und denunzierte. In einem Blatt „Ausverkauf der beſten Spitzel“ ſpottet ein 
Zeichner ihrer als Hunde, derer man nun nicht mehr bedarf, und die man darum 
im Aufſtreich verkauft. Wien hatte jedoch zu früh gejubelt, die biedere Zunft 
hatte ſich doch noch in einigen Exemplaren erhalten, die beſonders die Sitzungen der 
akademiſchen Legion aushorchten. Während man an einem in flagranti Crtappten 
ein derart abſchreckendes Beiſpiel ſtatuierte, daß der Schreck allen anderen das Gehör 
verſchlug, zeichnete die Karikatur neue Blätter auf ſie, darunter das beſte „die Katzen— 
muſik“ von K. Geiger (Bild 50). Mit nicht viel größerer Höflichkeit wurde der 
klerikalen Reaktion der Abſchied gegeben, am beſten in dem Blatt „die Jeſuiten“ (ſiehe 
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Beilage), ihrer und der Liguorianer gedachte man in 
beſonderem Haſſe als derer, die durch Unduldſamkeit 
der Schuld größtes Teil auf ſich geladen hatten. Der 
offenkundig gewordenen Furcht aber, die ſie eiligſt die 
Kirchenſchätze vergraben und die Flucht ergreifen ließ, 
gedachte man mit ſchadenfrohem Lachen, beſonders der 
Zeichner Pettenkofen durch die beiden Blätter „die 
Schatzgräber“ (Bild 44) und „Pater Cyril im Verſteck“. 
Nicht weniger gut iſt das anonyme Blatt „das Ver— 
mächtnis oder die Herde ohne die Hirten“. Die 
Hirten haben ihrer Herde — die freilich nur noch 
aus alten Weiblein beſteht — auch herzlich wenig da— 
gelaſſen, als ſie ihre Perſon in Sicherheit brachten, 
und gerade das, was fie am wenigſten hätten zurück— 
laſſen ſollen, die Inſignien ihrer Würde (Bild 47). 
Die Hauptträger der Wiener Revolution waren 
wie in München die Studenten, die bürgerliche Jugend. 
Die Forderungen, welche die Zeit auf die Tagesordnung 


geſetzt hatte, waren das politiſche Programm der Bour— Wie die Wohlgeſinnten den 
geoifie, in der bürgerlichen Jugend mußte es nature Steſansturm abreiben und rein 
gemäß ſeine begeiſterungsfähigſten Verfechter finden. zu waſchen ſuchen, weil derſelbe 
Und der Anbruch des Tages mit ſeinem Sturm und eine ſchwarzerot-goldene Fahne 
Wetterleuchten, ſeinem Brüllen und Toben der unter— getragen. Charivari.) 
gehenden Mächte war beſonders für die junge Gene— 53. Karikatur auf die fiegende 
ration ein Moment ohne gleichen. Das war noch die Reaktion 


Zeit der Poeſie der Revolution, umkleidet von einem 

romantiſchen Schimmer erſchien ſie als das höchſte Recht; man begeiſterte ſich für ſie, 
ohne ſich mit ihrem wahren Weſen zu identifizieren, ſchon deshalb nicht, weil man 
davon meiſt eine höchſt unklare Vorſtellung hatte. Der Student wurde darum natür— 
lich nicht verſpottet, er war wie in München, ſo in Wien der Stolz der Stadt, der, 
auf den man alle Hoffnung ſetzte. Wenn er daher in der Karikatur erſchien, ſo war 
es, um die andern durch ihn zu verſpotten. Auf einem Blatte „Studenteneifer“ erſcheinen 
die Studenten in einer Kneipe und ſchneiden hinterrücks den biederen Zopfträgern den 
ſchönen Schmuck weg, den ſie mit ſo großer Würde zu tragen gewußt hatten. 

Mit ungleich weniger Reſpekt begegnete man den unverläßlichen Nationalgarden, 
die bei zahlreichen Gelegenheiten nur zu deutlich verrieten, daß es viel weniger die 
Ideale eines glücklicheren Oſterreichs waren, welche ihnen die Flinte in die Hand gedrückt 
hatten, als vielmehr die Furcht, und bei der erſten Gelegenheit ſind ſie bekanntlich 
auch zur Reaktion übergegangen. Karl Zampis hat in einer ganz famoſen Serie dieſe 
negativen Helden verſpottet. Hat bei dem einen die biedere Gattin den größeren Teil 
von Mut, ſo daß ſie den „Erſatzmann“ macht (Bild 48), ſo kann ſich ein anderer 
erſt dann entſchließen auf Poſten zu rücken, nachdem er die Heldenbruſt ſo viel als 
möglich geſichert hat (Bild 49) . . . 

So fröhlich, kann man faſt ſagen, der erſte Akt der Wiener Volksbewegung war, 
ſo düſter der Ausgang des Dramas. Nachdem die Kontrerevolution durch die Siege 
von Windiſchgrätz in Italien wieder zu Kräften gekommen war, ging ſie eifrig daran, 
nun auch in Wien die alte „Ordnung“ der Dinge zurückzuführen, und das ſollte hier 
gründlicher gelingen, als in allen andern Ländern. Oſterreich hatte wohl die Kraft 
gefunden, das Syſtem zu zerbrechen, aber die richtigen Konſequenzen daraus zu ziehen, 
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dazu fehlte es ihm an Kraft, an ſelbſtändigen, weitſchauenden Perſönlichkeiten, vor allem 
aber an Klaſſen, die ſich ihrer geſchichtlichen Rolle klar geweſen wären. 

An das Vorſchreiten der Kontrerevolution knüpfen fic) die Karikaturen auf die 
drei kaiſerlichen Heerführer Windiſchgrätz, Jellalich und Radegly (Bild 46). Aber das 
Lachen ſollte immer ſeltener und gezwungener werden, der Gürtel um Wien zog ſich 
enger und enger. An Stoff freilich fehlte es nicht. Wie ſehr hatte nur die 
Frankfurter Nationalverſammlung durch die Farce der Entſendung der Reichskommiſſäre 
Welker und Oberſt von Mosle dafür geſorgt! Die Karikatur griff auch darnach und 
zeichnete diefe irrenden Friedensritter Don Quichotiſcher Abſtammung, wie ſie Jellalich 
und Windiſchgrätz die Stiefel küſſen (Bild 52). 

Als am 23. Oktober infolge der Belagerung Milchmangel in Wien eintrat, da 
ſagte der Volkswitz mit grimmigem Humor, der Kaiſer und Windiſchgrätz hätten bemerkt, 
daß die Wiener Freiheit Zähne habe, und darum werde ſie jetzt von der Milch entwöhnt. 
Aber der Tag ging mit Rieſenſchritten zur Neige. Als am 31. Oktober die wilden 
Kroatenhorden von dem Kroatenban Jellalich auf Wien losgelaſſen wurden, um in 
Barbarenweiſe mit Stehlen und Rauben Rache zu üben dafür, daß der noch lebens 
kräftige Teil Oſterreichs einmal fich bewußt geworden war, daß es auch Teil haben 
müſſe an der Kultur, da wurde die Hoffnung gründlich aus den Herzen ausgetilgt und 
Oſterreich zurückgeſchleudert in die alte Schmach, aus der es erſt heute ſich langſam 
loszuringen vermag. Mit der Errichtung der Standgerichte, die draußen auf der 
Brigittenau die Herzen ſo vieler ſtumm machten, war auch das Lachen wieder ver— 
ſtummt, geſtandrechtet durch die Wiedereinführung der Zenſur. Mit Galgen war der 
Weg in die nächſte Zukunft Oſterreichs geſäumt. Die Schwarz-Gelben aber mühten 
ſich, alle Spuren peinlichſt zu vertilgen, die noch an das Vergangene erinnern könnten. — 

Gewiß iſt die Zahl der Karikaturen, die während der Wiener Volksbewegung in 
Wien erſchienen ſind, nicht übermäßig groß, aber damals ſpielte doch jedes einzelne 
Blatt eine gewiſſe Rolle, und darum war die politiſche Karikatur nicht ohne Bedeutung. 
An periodiſchen Erſcheinungen beſaß Wien in erſter Linie die Wiener Theaterzeitung, 
mit dem Zeichner Cajetan als Hauptmitarbeiter, und den Charivari, ein Produkt der 
Bewegung. Zu einer weiteren Abrechnung mit den Sünden der Vergangenheit fand 
die Karikatur nur ſehr wenig Zeit, die Dinge entwickelten ſich zu raſch, um genügende 
Muße zur inneren Selbſtbefreiung und zu einem ernſten Auſſichſelbſtbeſinnen zu laſſen, 
was für eine ſatiriſche Rückſchau die erſte Vorausſetzung geweſen wäre. Darum hat 
ſich auch keine eigene künſtleriſche Phyſiognomie herausgebildet. Kampfprodukt zu 
Kampfzwecken, ſo iſt ſie zu werten. 


54. Satiriſche Vignette 


Druck b. H Delius. 
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Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karitatur“ 11 


IV 


Die Geburt der modernen politischen Karikatur in 
Deutſchland 


Die deutſche Revolution 1848/49 


In weltgeſchichtlichen Bewegungen 
ſind Geſetze tätig, die mit derſelben Uner— 
bittlichkeit ihre Wirkungen erzwingen, wie 
mechaniſch meßbare Naturgeſetze, und ſie 
wirken gleich Naturgewalten: 

Das Krachen, mit dem der Thron der 
Orleans in Paris in Trümmer ging, hatte 
kaum angehoben, als es ſein Echo in einem 
allgemeinen Krachen in den deutſchen Klein 
und Mittelſtaaten fand. Der allgewaltige 
deutſche Bundestag war plötzlich wie Spreu 
in alle Winde zerſtoben; am 5. März be— 
rief eine Anzahl liberaler Süddeutſcher von 
Heidelberg aus einen Ausſchuß zuſammen, 
um über die Einberufung einer allgemeinen 


deutſchen Nationalverſammlung zu be— 
ſchließen. Als aber dieſer Ausſchuß an 
ſeinem beſtimmten Termin als das ſo— 
genannte Vorparlament in Frankfurt zu— 
ſammentrat, war nicht nur Metternich 
längſt geſtürzt, ſondern es hatte ſich auch 


Über die Hauptpunkte ſind wir einig, wir 
und die beim Kaffeeſieder drüben; es fragt ſich 
nur, Herr Mater, ob Sie die Diktatur annehmen 
wollen, — wir könnten dann gleich am Dienstag 
nach dem Zapfenſtreich anfangen. 


55. Fliegende Blätter 


der erſte große Akt, die Berliner Märztage, 
welche die deutſche Revolution auf die Höhe eines welthiſtoriſchen Dramas erhoben, 
bereits abgejpielt. Die Ereigniſſe waren mit ihren Siebenmeilenſtiefeln über die papiernen 
Beſchlüſſe ohne Zögern hinweggeſchritten. 

Damit hatte das deutſche Bürgertum endlich ſeine Herrſchaftsſtellung angetreten; 
„der Berliner Straßenkampf vom 18. März war das hiſtoriſche Unterpfand der deutſchen 
Revolution, der mit Blut geſchriebene Beweis, daß für Deutſchland wirklich eine 
neue Geſchichtsperiode angebrochen ſei.“ Und dieſe neue Geſchichtsperiode hub an, 
unbekümmert um die Tatſache, daß dieſer Bewegung zugleich mit ihren Siegen auch 
ſchon die Kraft gebrochen war. 

Aber nicht nur die Kraft der Bewegung war gebrochen, ſelbſt die Erfolge des 
deutſchen Bürgertums wurden zu ſeinen Niederlagen. Das deutſche Bürgertum war 
von ſeinen jähen Siegen völlig verwirrt, es erſchrak förmlich ob der ihm offenbar 
gewordenen eigenen Macht. Statt der errungenen Machtmittel ſich zu verſichern und 
ſie dazu auszunützen, das begonnene Werk zu Ende zu führen, begab es ſich ſofort 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 7 
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56, Wohlfarth: Berliner Karikatur auf die Augſt der Weißbierphiliſter während der Revolutionstage 


ängſtlich derſelben. Die Geſchichte kennt kein Beiſpiel zu der Haltung des Vor— 
parlaments, das in der Zeit, da es zu handeln galt, vier Tage verſchwatzte, ſich mit 
dem nur äußerlich ein wenig moderniſierten Bundestag kopulierte und großmütig alles 
weitere der Nationalverſammlung überließ. Der Weitergang ging dementſprechend nicht 
zur Höhe, ſondern in das Chaos. Wohl gab es im Jahre 1848 unter den bürgerlichen 
Klaſſen eine Unzahl guter Kerle, aber ſehr, ſehr wenig abſolut taktſichere Muſikanten. 
Gewiß fand die Bewegung auch ſolche Köpfe vor, die ſich der großen hiſtoriſchen und 
ökonomiſchen Zuſammenhänge vollſtändig klar waren und in ſcharfer hiſtoriſcher Er- 
kenntnis die einzig richtigen Konſequenzen zogen; aber wenn auch die Entwickelung 
einerſeits ſchon jo weit voran war, daß unter Umſtänden ihre Bewegungsgeſetze richtig 
erkannt werden konnten, ſo genügte andererſeits dieſe Entwickelung doch noch nicht, um 
die Widerſtände, welche die Unreife der bürgerlichen Klaſſen der Logik des Erkennens 
entgegenſetzte, überwinden zu können. Was die Zielſicheren erreichen konnten, war, daß 
der Gegenſtand, den ſie auf die Tagesordnung gebracht hatten, hinfort nie mehr von 
derſelben verſchwand: das Prinzip der Volksſouveränität. Und das haben ſie für 
Deutſchland wirklich erreicht. 

Um der übermächtigen Bewegung die Spitzen abzubrechen, hatten ſich die Mehr— 
zahl der Regierungen beeilt, ihre ſeitherigen Reaktionsminiſter zu entlaſſen und aus den 
Reihen des Liberalismus die ſogenannten Märzminiſter zu ernennen. Ja in München 
kam es ſogar zur Abdankung des Königs! Die biederen Münchener ſchwelgten zwar 
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57. Minchner Karikatur auf die Münchner Gemütlichkeit 


nach ihren glorioſen Februartagen ſozuſagen förmlich in Königstreue, ſie waren ganz 
gerührt ob ſoviel Entsagung, wie der König fie fich auferlegt hatte, und überſchütteten 
ihn zum Troſt täglich mit toſendem Beifall, aber „Lolas wärmende Herzensflamme 
gemeinem Pöbeldrange geopfert zu haben“, das war doch zuviel für den ſelbſtbewußten 
Bayernfürſten und als ſeine lieben Bayern trotz Königstreue und Ergebenheit nach 
Preßfreiheit, Unabhängigkeit der Richter, Verſammlungsrecht, kurz nach all den bekannten 
Märzforderungen verlangten, da machte er ſein während des Sturmes gebrauchtes Wort 
„ohne Lola kein Ludwig“ kurzerhand wahr, und verzichtete mit einem urbajuvariſchen 
Kraftfluch auf alle Regentenherrlichkeit. Eine Zeit, die ſo reſpektlos war und genaue 
Rechenſchaft über die Verwendung der Staatsgelder forderte, die konnte ſein künſtleriſches 
Gemüt nicht vertragen, denn über die Staatskaſſe wollte Ludwig gerade ſo ungehindert 
verfügen, wie über die Zahl der Versfüße an ſeinen Partizipiengedichten. 

Für eine ſolche — bajuvariſche — Romantik beſaß Friedrich Wilhelm IV. kein 
Verſtändnis. Aus dem Saulus ſchien ſogar ein Paulus werden zu wollen. Bereits in den 
Morgenſtunden des 19. März erſchien das weltbekannt gewordene Manifeſt „An meine 
lieben Berliner“, das den Sturm beſchwichtigen ſollte und in welchem von dem 
berühmten Mißverſtändnis durch das ſich die beiden Infanteriegemebre entluden, die 
Rede iſt, ſowie von der Rotte von Böſewichtern die einzig die Revolution und die 

7 * 


Barikadenkämpfe auf dem ۲ 
haben, die aber erfreulicherweiſe keine 
Berliner geweſen, ſondern „meiſt aus 
Fremden beſtanden haben“, — der— 
gleichen Sünder, gottlob, ſind ſelten 
Landeskinder. Zwei Tage ſpäter folgte 
der nicht weniger bekannte Umritt 
durch Berlin, mit den ebenſo rühren— 
den Verſicherungen, daß er die deutſche 
Sache ſelbſt in die Hand nehmen wolle, 
daß er geſonnen ſei, ſich ſelbſt an die 
Spitze der Bewegung zu ſtellen uſw. 
Die Zeit hat das bekanntlich damals 
als bare Münze genommen, als den 
Ausfluß eines von den Ereigniſſen 
überwältigten Gemütes. Nach Tiſch 
las man's anders. Die Rührung, die 
Begeiſterung, die Hingabe waren 
weiter nichts als Theaterpathos ge— 
weſen. Aus dem Saulus war leider 
doch kein Paulus geworden. 

Dieſe Entwickelung, die in der— 
ſelben widerſpruchsvollen Weiſe ihren 
Fortgang nahm und ſich ähnlich in 
ganz Deutſchland wiederholte, hat 

58. Frantfurter Karitatur auf Ludwig Jahn einerſeits mit einem Schlage den ge— 

ſamten deutſchen Vaterländern die 
unter dem Namen Märzerrungenſchaften bekannten Freiheiten gebracht, andererſeits hat 
ſie aber auch den Widerſpruch in allen Ecken und Winkeln aufgeſtöbert. 

Hatte bis hierher niemals in Deutſchland jemand ganz offen ſprechen dürfen, ſo 
wollte jetzt, da jeder ſprechen konnte, auch jeder ſeine Meinung ſagen und darum erklang 
die Stimme des deutſchen Volkes in allen ihren Tonarten. Das Tongewirr des Zauber— 
waldes von dem der lebenlähmende Fluch des böſen Zauberers gewichen war; ohren— 
betäubend und chaotiſch, aber doch — der Triumph des Lebens über den Tod. 

Die Würfel rollten über ganz Deutſchland, jede Stadt und jedes Land machten 
ihren Einſatz, keines war bloßer Zuſchauer; für uns kann es ſich bei der Betrachtung 
jedoch nur um die Entſcheidungstreffen handeln, das ſind in erſter Linie die Berliner 
Ereigniſſe, die Frankfurter Nationalverſammlung und die revolutionär-demokratiſchen 
Erhebungen in Baden. 


Vorstindfluthliche Uberresle eines Urdeutschen 
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In Berlin fiel für Deutſchland die Entſcheidung. An die weitere Entwickelung 
der preußiſchen Revolution knüpfte ſich für den ganzen ferneren Verlauf des Jahres 48 
das Hauptintereſſe, denn ſehr bald lag es zu Tage, daß die maßgebende Entſcheidung 
aller wichtigen Fragen von Frankfurt nach Berlin verlegt war. Das macht die ſati— 
riſchen Kommentare, die ſich mit den Berliner Ereigniſſen und ihren Trägern beſchäf— 
tigen ganz natürlich zu den intereſſanteren und n jedenfalls aber zu denen, 
womit wir uns zuerſt zu beſchäftigen haben. 

Berlin iſt immer die Stadt des Wortes geweſen, des meſſerſcharfen Witzes und 


Frankfurter Karikatur auf Metternich, Friedrich Wilhelm IV., Ludwig J. und Lola Montez 


59. 


Harcheln * Habla Acht * mer sein joint gehummen vor unsern Kummandanten win. Haus Key imentstrommdor whley cin Werbel treff well. ach 
Hoch leben 


60. Leipziger Karikatur auf die Judenemanzipation 


nie der Phantaſie, in Berlin ſtand daher an der Spitze der ſatiriſchen Kampfmittel 
das ſatiriſche Flugblatt in ſeinen mannigfachen Geſtalten, als Spottgedicht, 
Parodie, humoriſtiſch-ſatiriſches Plakat uſw., teils nur aus Text beſtehend, in der 
Mehrzahl der Fälle jedoch mit einem oder mehreren ſatiriſchen Holzſchnitten ver- 
ſehen. Die eigentliche zeichneriſche Karikatur als ſelbſtändige Erſcheinung kam in Berlin 
erſt in zweiter Linie; Berlin beſaß nur ſehr wenige fähige zeichneriſche Kräfte. Die 
Mehrzahl der Karikaturen, welche in Berlin verbreitet wurden, ſtammten aus anderen 
Städten. Von dem Umfang der ſatiriſchen Flugblattliteratur kann man ſich heute 
nur ſchwer einen richtigen Begriff machen. Angelegenheiten und Ereigniſſe, welche 
die Maſſen ſtärker aufwühlten und länger im Atem hielten, zeitigten nicht ſelten 
Dutzend und mehr ſatiriſche Flugblätter in allen möglichen Formen, die von den 
Fliegenden Buchhändlern, der klaſſiſchen Erſcheinung der 48er Volksbewegung in 
Berlin, durch alle Gaſſen und Winkel ausgerufen wurden. Hier lebte ſich der 
bekannte und gefürchtete Berliner Witz in ſeiner ſpezifiſchen Eigenart aus. Zum 
erſtenmal ſeit er ſeine klaſſiſche Form erhalten hatte, und das war noch gar nicht 
ſo lange her, denn Adolf Glasbrenner, dem er ſie verdankte, ſtand noch in der 
Vollkraft ſeines Schaffens. Glasbrenner hatte für den ſchnoddrigen, negierenden Ton 
des Berliner Volksgeiſtes die ihm zukommende Form geprägt und er hatte ihn 
erzogen, als der Umſchwung der Verhältniſſe allmählich die kleinen Nichtigkeiten, 
Harmloſigkeiten und Trivialitäten des täglichen Lebens in den Hintergrund wies und 
dafür die Politik in den Vordergrund drängte. „Der Berliner Witz,“ ſagt Fedor 
Wehl in der Deutſchen Schaubühne, „war bis dahin nur ein Gaſſenjunge geweſen, ein 
Element, das auf allen Brunnenſchwengeln, Treppengeländern und Fenſterſimſen ſaß, 
mit den Beinen ſchlenkerte und ſchnoddrige Redensarten machte, aber von niemandem 
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61. Karikatur auf Louis Philipp, Metternich, den Prinzen von Preußen und den Jeſuitengeneral Rothan 


recht beachtet wurde — ausgenommen von denen, welchen er ſeine Schabernacke ſpielte. 
Adolf Glasbrenner erhob ihn aus dieſer etwas unbequemen Situation, um ihn in eine 
epochemachende Stellung zu bringen. Er verſuchte ihm begreiflich zu machen, was er 
eigentlich jei: Berliner Witz, du biſt kein bloßer, dummer Junges fagte er zu ihm, du 
biſt das Genie Berlins, der ſouveräne Geiſt der Bevölkerung. Wenn du deiner ſelbſt 
bewußt wirſt, ſo kannſt du es zu etwas bringen, ſozuſagen, ein Mann bei der Spritze 
werden. Du mußt dich nur gewöhnen, deinen Blick höher und über die ſogenannten 
Kellerhälſe der Häuſer hinaus zu richten, du mußt dich um Gott und die Welt und 
zuletzt auch ein wenig um Politik und Geſchichte kümmern.“ 

Die Berlin eigentümlichſte und auch hier dominierende Form war das humoriſtiſch— 
ſatiriſche Plakat. Das iſt uns auf den erſten Blick unverſtändlich, denn für uns 
moderne Menſchen iſt das Plakat faſt nur noch Reklamemittel, ganz anders damals. 
Damals diente es ausſchließlich den Zwecken der amtlichen Publikation, das Plakat 
konnte jeder ſehen, die Zeitung laſen die wenigſten. Da alſo das Plakat diejenige Form 
war, in der die Behörden ihre, beſonders im Jahre 48 häufigen Bekanntmachungen ver— 
öffentlichten, ſo wurde das ſatiriſche Plakat die Hauptform, in der die Satire das Wort 
nahm und die Antwort gab. 

Zwei Schriftſteller ragen hier beſonders hervor, A. Cohnfeld, der unter dem 
Pſeudonym „Aujuſt Buddelmeyer, Dagesſchriftſteller mit'n jroßen Bart“ ſchrieb, und 
A. Hopf, der das Pſeudonym „Ullo Bohnhammel, Vieegefreiter bei de Bürgerwehr“ 
verwendete. Beide waren ungemein fruchtbar, im höchſten Grade der erſte. Es gab 
nichts, zu dem er nicht ſeinen Senf gegeben hätte. In erſter Linie zu allen Berliner 
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Fragen und Inſtitutionen wie die 
Bürgerwehr, die Konſtabler, dann 
aber auch zu dem Tun der Frank— 
furter Nationalverſammlung, zur 
Wiener Revolution, einfach zu 
allem. Cohnfeld-Buddelmeyer war 
wirklich unerſchöpflich in ſeinen 
verulkenden Einfällen. Jeder Tag 
brachte von ihm ein neues Plakat. 
Man hat Cohnfeld genial genannt, 
das war er nicht, dagegen der aus 
geſprochenſte Witzbold, der nur in 
Kalauern und Ultwendungen zu 
denken und zu reden vermochte, 
dabei der Typ der honnetten Oppo— 
ſition von 1848, gerade ſo weit 
demokratiſch als es jeder Beamte 
ſein durfte, ohne Gefahr zu laufen. 
Ein Freischarler Wenn die Linke aber einmal etwas 
۱ ۰ ۱۱ Mr energiſch auftrat, oder ihr der 
Jeh glaub d' Soldaten henn Flinten dei sich ODEN der Sede , don 
rüffelte er ſie gleich herunter. 
„Sagt mal Demokraten, pickt es 
bei euch? Habt ihr nen Sonnenſtich wechjekriegt? Es kann jar nich anders ſind — 
es muß bei euch rappeln, denn ſonſt wüßt ick mir euer jrunddämlichet Benehmen nich 
zu erklären! Schaafsköppe, ſitzen ſie euch denn noch nich jenug uf die Pelle, daß ihr 
fie euch och noch durch dumme Exzeſſer uf'n Hals hetzen müßt? . . .“ Der richtige 
Muſterknabe der Oppoſition! Welche Dummheit Oppoſition zu machen, wenn es anſtoßen 
oder gar Gefahr bringen könnte! Aus ähnlichem Holze geſchnitzt war A. Hopf. Neben 
Eiſele und Beiſele aus den Fliegenden Blättern brachte er beſonders Glasbrenners 
Eckenſteher Nante, die typiſche Berliner Figur der vormärzlichen Satire zu Ehren; 
Nante als Nationalverſammelter (Bild 71) uſw. Wir werden beiden weiter unten noch 
einmal begegnen. ۰ 
Eine der damaligen Zeit ſehr entſprechende und darum faſt überall auch ungemein 
häufig angewandte ſatiriſche Form war die Parodierung der allen geläufigen Gebete, des 
Vaterunſers, des Ave Maria, des engliſchen Grußes, der Zehn Gebote. Es entſtanden 
das „Preußiſche Vaterunſer“, das „Oſterreichiſche Vaterunſer“, „Ruſſiſches Vater- 
unſer“, „Lola Montez Vaterunſer“, „Münchener Volksvaterunſer“, „Preußiſche Berg 
predigt“ uſw. Das Preußiſche Vaterunſer fängt an „Soldaten Vater! der du biſt 
im Mittelpunkt des Quadratzirkels der Aufklärung, verherrlichet werde dein Name, 
wenn durch dich zu uns kommt das Reich der Freiheit“, und endigt: „Führe uns nicht 
in Verſuchung Gewalt zu brauchen, ſondern erlöſe uns auch von allen deinen ſchönen 
Reden, Amen.“ In dem echt bayriſch derben Lola Montez-Vaterunſer heißt es: „Friß und 
ſchwelg und laß dich nur bald ſehen, dann haſt du uns gegeben unſer täglich Brot, als 
iſt Auflauf und Spektakel um einer dahergelaufenen Metze wegen“ und weiter: „komm 
und laß dich maſſakrieren oder bleib draußen und laß dich wo anders totſchlagen, aber 
bleib uns vom Leib, dazu hoffet man's zu bringen durch Gewalt der Pflaſterſteine und 
dem feſten Willen der Stände, auf daß wir erlöſt ſind von dir und der Peſt und allen 
dran hängenden Übeln. Amen.“ Aus einer Zeit der kirchlichen Reaktion war man 


62. Karikatur auf den badiſchen Aufſtand 
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joeben hervorgegangen, die Religion 
beherrſchte noch uneingeſchränkt die 
Maſſen, die Gebetsform war alſo die 
allen geläufige Sprache. Mit der An— 
wendung dieſer Form beabſichtigte man 
natürlich nichts weniger, als eine Ver— 
höhnung der Religion. 

Je ſiegreicher die Gegenrevolution 
vordrang, um ſo gehäſſiger wurde der 
Ton der Flugblattliteratur. Die ano: 
nymen Flugblätter, die nicht nötig 
hatten, ſich einen Zwang anzutun, 
laſſen die Stimmung am beſten ver— 
folgen. Beiſpiele für dieſe maßloſe Wut 
ſind Spottgedichte wie das: „Deutſch— 
lands größter Schweinehund“. Man— 
teuffel war damit gemeint. Jetzt begeg— 
nete man auch und zwar bald nicht 
mehr ſelten den Verſpottungen der e 8 
Märzgefallenen, was am Anfang der Maicao Be ed تفاس تب‎ and n re 
Volksbewegung undenkbar gewejen رشق‎ as 2 و‎ SA 
Die Phyſiognomie hatte fich geändert, „rn e. 
die Hoffnung und der neuſchaffende 
Drang waren verflaut, auf ihren Grä— 
bern höhnte die kleinliche Schande, die 
ſich jetzt wieder hervorwagte wie die Hyäne aufs verlaſſene Schlachtfeld und widerlich 
die Opfer zernagte. 
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63. Münchner Karikatur auf die Bürgerwehr 


* * 
x 

Kam in Berlin die Karikatur auch erft in zweiter Reihe, jo war ihr Umfang 
doch ein ſehr bedeutſamer und auch ein ſehr eindrucksvoller. 

Als das Manifeſt „An meine lieben Berliner“ am Morgen des 19. März erſchien, 
da wandelte es der Gaſſenwitz ſchon in derſelben Stunde zur beißendſten Satire auf 
Friedrich Wilhelm IV. um. In einem Brunnenpfoſten der Breitenſtraße war ein von 
den Straßenkämpfen herrührender Granatſplitter ſtecken geblieben, der Gaſſenwitz wußte 
nicht beſſer die Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, als daß er darunter — die eben 
erſchienene Proklamation des Königs klebte: „An meine lieben Berliner.“ Ein bös— 
artiger aber ein treffender Kommentar. Geſchickte Zeichner haben dieſen Gaſſenwitz 
ſofort aufgegriffen und durch mehrere Variationen des Blattes „Neue Art eine Kon— 
ſtitution zu geben,“ zu einem der populärſten in ganz Deutſchland gemacht. Friedrich 
Wilhelm IV. in Harlekinstracht brennt eine gegen das Volk gerichtete Kanone ab, die 
in den Brunnen einſchlagende Kugel iſt umſchrieben mit den Worten: „An meine lieben 
Berliner“. Aber es iſt wohl zu beachten, dieſe Blätter erſchienen, abgeſehen von den 
anonymen, offiziell nicht in Berlin, ſondern meiſt in Hamburg oder Leipzig. Konnte 
man Friedrich Wilhelm nicht vor dem loſen Gaſſenwitz ſchützen, ſo doch wenigſtens vor 
ſolchen Leuten, die es hätten wagen wollen, den Begriff Preßfreiheit nach engliſchem 
Muſter zu überſetzen. Trotzdem war ganz Berlin von dieſen Karikaturen überſchwemmt. 
Dagegen erſchienen in Berlin mehrere illuſtrierte ſatiriſche Flugblätter, welche dieſelbe Idee 
in anderer Richtung variierten und es dadurch vermochten, den Namen des Königs zu 

Fuchs, „Die Karikatur“, Neue Folge. 8 


NEUDE EENI 


Am 8. Mär. „Wurtemberg gibt Rex‏ لب بر 
Am 2. März. „Geſtern wogten eine formen, wechſelt das Miniſterlum im‏ 

Menge Mannheimer Birger nach Carls. | Sinne der Demagogen; dort Alles vere 

ruhe, um revolutionäre Forderungen zu er» | Loren. Hamburg bewilligt Preßſreiheit 

trogen. Die Forderungen find heute bewile | obne Garantien.” 

ligt. Die Mainzer begeben ſich in gleicher 

Abſicht ſchaarenweiſe nach Darmſtadt.“ 


Vx ER 
Am 10, März. „Hanau ift ۰ 
dirt. Die Bürger rúflen gewaltig, um 
gegen Kaſſel zu ziehen.“ 


Am 23. Februar. „In Paris if elne 
Gmente ausgebrochen.“ 


Am 3. März. „Der Bundestag bes 
willigt Brefifreiheit unter Garantien.“ 


Am 24. Februar. „Man meldet aus 
Paris: die Revolutlon hat geflegt. Der 
König und die königliche Famille find 
geflüchtet. Die Republik it ۳ 


SU Um 11. Marz Morgens. „Heſſen-Kaſſel 
3 x bewilligt die Forderungen der Hanauer.“ 

Am 4. Marz. „Naſſau u. Heſſendarmſtadt 
bewilligen die revolutionären Forderungen.“ 


Am 11. Mary Abends. „Die preußifchen 


Am 1. März „Der deutſche Bund j 
Truppen ziehen ſich bei Halle ۸ 


wendet ſich vertrauensvoll ans ۴ 
Volk, und will Deutſchland auf die Stufe Am 6. März. „Sigmaringen bewilligt | um die revolutionären Beſtrebungen in 
heben, die ihm gebührt.“ Reformen ohne Erlaubniß des Bundes!!!" ' Sachſen nlederzuhalten.“ 


umgehen, es ſind das meiſt Verherrlichungen der Revolution, die dem „Granaten— 
brunnen“, der die perſonifizierte Revolution wird, in den Mund gelegt ſind; das 
bekannteſte iſt das „Sendſchreiben des Granatenbrunnens in Berlin an ſeine Kollegen, 
die Brunnen in den Provinzen.“ Mit dieſen Blättern war die lange Reihe von ſati— 
riſchen Angriffen eröffnet, mit denen ganz Deutſchland Friedrich Wilhelm während des 
tollen Jahres überſchüttete. 
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Der Telegraph. 


Am 12. Mary. „Eine Emeute {fl in = 
Wien ausgebrochen.” Berlin am 18. März. „Große ۰ 
Berlin am 15. Mar, „Cine Gmeute gung. Der König fat die Forderungen 


if ausgebrochen. In 24 Stunden wird 
ver Plebs zur Muhe gebracht fein.” der Gölner bewilligt. ES entfpinnt fido 


aufs Mene ein heftiger Kampf mit dem 
Volke. Man ۲ mit Kartätſchen.“ 


EA 

Am 13. März. „Die Nevolution har 
in Wien geflegt, Metternich ift entfept 
und flüchtig; Erzherzog Albrecht dito. 
rire ون دی‎ eurem Ne Berlin am 16. März. „Der ۶۵ IA 
tht unter dem upe der ۲۵۲۰ | w in die > 
Wrehfreibeit IM bereits eingeführt. Die | nung "agent amer 870 ۷۹ Pri هک و یی زج‎ Yat 
lade Horderungen ber Anarchiſten find rubte auf einem Miverfländniffe ie 
niagara ifl befeitigt, die Truppen find abgezogen. 
Der Pring von Preußen dito, Der Kö- 
nig befindet ſich unter dem Schutze feiner 
lieben Berliner” 


BIT 


Am 14. März. „Die Forderungen der 
Auſwiegler fino in Walde bewilligt. Dito Gy h 
in Homburg, Dito in Lübeck. Dito in x 
Schmwarzburg + Sonderöhaufen, Dito in Merlin am 17, März. „Eine Deputar 
Anhalt, Bückeburg. Dito in Gadıfen» | tion des Colniſchen Stabtraihes ift ۰ 
Meiningen, Dito in Homburg an der Höh. gerroffen, welche Forderungen überbringt, 
Dito in Reuß, Greiz. Schleiz und Yoben» | und im Weigerungsfall mit dem Abfall 
flein, Da ſchlag ein Donnerwetter drein.“ | der Mhein « Proving droht.“ 


Berlin am 22, März. „Der Rö- 
nig ſtellt fid an ble Spitze der 
deuiſchen Bewegung ohne ۰ 
tion, und befiehlt, daß ۲ 
Truppen die ſchwarz⸗roth⸗goldene 
Kokarde tragen ſollen.“ 


64 u. 65. Kaspar Braun: Fliegende Blätter 


An was die Karikaturiſten aller Orten bei ihrer Verſpottung Friedrich Wilhelm IV. 
in erſter Linie anknüpften, waren ſelbſtverſtändlich „ſeine beiden Seligkeiten: Red— 
ſeligkeit und Trinkſeligkeit.“ Beſonders die letztere war ein ſehr dankbares Motiv und 
verlockte zu immer neuen Variationen. „Ich werde mich an die Spitze der Bewegung 
ſtellen,“ hatte der König gejagt; nun, was das für eine Bewegung ijt, an deren Spitze 

qu 
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„Champagnerfritze“ 
ſich ſtellen wird, dar— 
über kann doch kein 
Zweifel ſein, höhnte 
der Witz und zeichnete 
Friedrich Wilhelm als 
perſonifizierte Cham— 
pagnerflaſche, einem 
Heer von Snaps- 
flaſchen auf einem 


Ne —! Steckenpferd voran— 
— „Ihr jeld Lauenburger? Nicht wahr?“ —. Ja. u 3 $e 71 
— Ihr feid aber auch Deutſche? Nicht wahr? — Ne. reitend; Hier fann er 
— Ihr redet doch deutſch, mithin feid ihr Deutſche, verſteht ihr das nicht? — Ne. Shri 30 
— Ihr macht euch wohl garnichts draus, welchem Volt ihr angehört? — Ne. Schritt halten, hier 
— Oder wer euch reglert? —. Re. wird er voranſchreiten! 
— Ihr wollt aljo bei Dänemark bleiben? —. Me. 9 a $ 4 
— Ihr wollt fomit den Herzogtſtmern einverleibt werden? —, Ne. Aber, höhnte der 
— Ihr wollt aljo nicht zu Deutſchland? —. Me. Spott weiter, der 
— Ihr wollt vielleicht ein ſelbſtändiges Herzogtum bilden? — Ne. 1 : 5 
— So wißt ihr wahrſcheinlich ſelber nicht, was ihr wollt? — Ne. eigentlichen großen 
— Ihr Habt am Ende gar feinen Willen? —. Ne. Kulturbewegung, die 
66. Karikatur auf den engen politiſchen Horizont der Kleinſtaatler mit Siebenmeilen— 
Fliegende Blätter ſtiefeln ihren Weg 


zurücklegt, nein, an 
deren Spitze wird er nie kommen, und wenn er noch ſo ſehr ſich müht — mit Küraſſier— 
ſtiefeln kann man mit dem Zeitgeiſt nicht Schritt halten, geſchweige denn ihm als Weg— 
weiſer vorangehen. Die Verkündigung des Königs, er werde ſich an die Spitze der 
deutſchen Einheits- und Freiheitsbewegung ſtellen, hat faſt die meiſten ſatiriſchen Zeichner 
gegen ihn ins Feld geführt. Das iſt auch nicht anders denkbar. Lag der klaffende 
Zwieſpalt zwiſchen den Worten Friedrich Wilhelm IV. und ſeinen Handlungen auch 
nicht gleich offen zu Tage, ſo genügte doch ſeine frühere Haltung dem Verfaſſungs— 
drängen des preußiſchen Volkes gegenüber vollauf, um dieſe Erklärung geradezu als 
eine beleidigende Provokation empfinden zu laſſen. Diejenigen Karikaturen, welche im 
Anſchluß an den deutſch-däniſchen Krieg auf Friedrich Wilhelm erſchienen, benützten 
ebenfalls mit Vorliebe die „Trinkſeligkeit“. Mit was wird Friedrich Wilhelm die 
Dänen bombardieren? Natürlich mit Champagnerpfropfen (Bild 88). Als die Frage 
der Wahl eines Reichsoberhauptes und die Verleihung der Kaiſerwürde in Frankfurt 
zur Debatte ſtand, ging die zweite Lawine von Satiren über Friedrich Wilhelm IV. 
nieder. Freilich die Frage beſchäftigte ſchon lange vorher die Offentlichkeit und hat 
zahlreiche Blätter für und wider gezeitigt (Bild 93). Daß Friedrich Wilhelm eine 
Kaiſerwürde, die nach Uhland „mit einem vollen Tropfen demokratiſchen Oles“ geſalbt 
war, ſeiner ganzen Natur nach nie annehmen konnte, das begriffen die Frankfurter 
Wolkenkuckucksheimer ſelbſt da noch nicht, als Friedrich Wilhelm ihnen den „Reif aus 
Dreck und Letten“ vor die Füße geworfen hatte. Das war reicher Stoff für die 
Satire, kein Wunder, daß ſie mit allen Händen darnach griff. Das beſte Blatt, das 
nach unſerer Kenntnis dazu erſchien, iſt die anonyme Frankfurter Karikatur „Der neue 
deutſche Kaiſer und die Kaiſermacher.“ Auch hier iſt das Motiv der „Trinkluſt“ zu 
grunde gelegt. Friedrich Wilhelm erſcheint als perſonifizierte Champagnerflaſche, der 
Weinheber iſt das Zepter, der Römer der Reichsapfel, das Weinfaß der Thron, links 
und rechts an den Reben hängen die Kaiſermacher, Vinde, Gagern, Dahlmann uſw., 
„aus dieſem Wein iſt der neue deutſche Kaiſer gekeltert“. Das Blatt „Phyſiognomie 
eines Vielgeliebten“ iſt von jener Auffaſſung eingegeben, daß Friedrich Wilhelm IV. 


Alle Donnerwetter! 
Alter Junge, du haſt dich 
hölliſch blamiert! Weh mir! 
warum mut ich fon ver 
fluchten Unſinn ſchwatzen? — 
Türkiſcher Weizen! Pini! 


Mein Freund Jellalich 
geſchlagen! Latour aufge— 
hängt! Das Volt Sieger! Der 
Katſer geflohen! Das Militar 
übergegangen! Der Reichstag 
permanent! Kammerdiener, 
8 Pferde Extrapoſt, 2 Leib 
binden, 6 Paar Unterbojen, 
ich gehe nach Petersburg. 


Berliner Kratehler 


Im März 1848 iſt die Königskrone nahe 


Ihr guten Bürger! Wie 
gefällt Euch das? Mitten in 
der Stadt wüchſt ۲ 
Weizen! Aber es fol anders 
werden, ich gebe mein Wort 
und hab' es ſchon manchmal — 


Das Militär zum Bolte 
übergegangen? Ach, du gee 
rechter Gott! Armer Latour, 
armer Latour! Kammer- 
diener Extrapoſt. Noch ein 
Paar Unterhoſen. 


Die Kugeln find hanw 
ſcharf geſchliffen, die Schwer 
ter im Gewehr! Wenn ihr 
muckſt, fahre ich mit Euch ab! 


Weh 


mir, 
Seine Majeſtät aus Wien 
fort? Die Demokraten Sie- 


weh mir! 


ger? Kammerdiener, die 
Kravatte aufſchnallen! Armer 
Latour, armer Latour! 


Wir haben 50,000 Mann 
Kerntruppen, mit den lum 
pigen Demokraten wollen wir 
bald fertig ſein! 


Gerechter Gott! Nicht 
möglich! nicht möglich! Mein 
Freund Latour gehängt? — 
Kammerdiener, ein paar 
reine Unterhoſen! 


67 u. 68. Karikatur auf den Feldmarſchall v. Wrangel. 


auf die deutſche Kaiſerkrone lüſtern ſei. 
daran, Friedrich Wilhelm vom Kopfe zu fallen, im April muß er ſie noch feſt— 
halten, im November drückt ihm ſie Wrangel von neuem feſt auf den Kopf, daß ſie 
ficher ſitzt, im April 1849 aber ift aus der Königskrone eine ſchön ſitzende Kaiſerkrone 
geworden und ſchmunzelnd gefällt er ſich darin, hinten aber auf dieſem vierten Bilde 
ſtehen ſelbſtbewußt die Kaiſermacher, gerade ſo, als wollten ſie ſagen: das iſt unſer 


Werk (Bild 94), 


Des Herrn Barons Beiſele und feines Hofmeiſters Dr. ۲۰ 
neue Krenz- und Querzüge durch Deutſchland. 
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Neue Wrangel ſche Straßenreinigungsmaſchine. 


69. Kaspar Braun: Karikatur auf die Verhängung des Belagerungszuſtandes über Berlin 
Fliegende Blätter 


Einen ähnlichen Umfang in der deutſchen Karikatur des Jahres 48, wie Friedrich 
Wilhelm IV. nimmt keine andere Perſönlichkeit auch nur entfernt ein; er war die 
Spitze, auf die jeder mindeſtens einen Pfeil richtete. Wenn Friedrich Wilhelm aber 
auch noch ſo ſehr mit Spott überſchüttet wurde, ſo erreichte der Haß, der darin zum 
Ausdruck kam, doch nicht entfernt die Glut, mit dem man den dem Throne am nächſten 
Stehenden, den Prinzen Wilhelm von Preußen, bekämpfte. In Friedrich Wilhelm IV. Per— 
ſönlichkeit und Auftreten lag faſt immer noch ein gewiſſer verſöhnender Zug, in der des 
Prinzen von Preußen für die damalige Generation dagegen alles andere. Der Prinz 
von Preußen galt als der eingefleiſchteſte Gegner aller und jeder Neuerung, er ſtand 
voll und ganz auf dem Boden der Regierungsprinzipien des Vormärz. Metternich 
hat keinen überzeugteren Anhänger gehabt und alle Welt wußte das, denn er machte 
gar kein Hehl daraus, ſondern betonte es bei jeder Gelegenheit. In dem vereinigten 
Landtag hatte er es des öfteren klar und deutlich ausgeſprochen. In ihm erblickte 
daher der Liberalismus damals ſeinen größten Gegner, gegen ihn richteten ſich die erſten 
Ausbrüche der Volkswut, die als drohende Vorboten dem Märzſturm vorangingen. Daß 
er die Seele des Widerſtandes gegenüber den Forderungen des Volkes iſt, das galt 
überall und jedem als ſelbſtverſtändlich und hätte gar keiner beſonderen Beſtätigung 
bedurft. In der großen Zahl von Karikaturen, die auf den Prinzen von Preußen 
ſofort nach ſeiner Flucht erſchienen, kam dies deutlich zum Ausdruck. Freilich der Haß 
verwandelte ſich überall ſofort in ſpöttiſchen Hohn, als der Prinz durch ſeine Abreiſe 
nach England den Anſchein erweckte, er wolle der ihm drohenden Gefahr entfliehen. 

Dieſe Reiſe war für den Spott eine nicht leicht auszuſchöpfende Fundgrube, wenn 
auch die näheren Umſtände nur ganz langſam durchſickerten und erſt in ſpäteren Jahren 
vollſtändig bekannt wurden. Da vorerſt nur die Tatſache der Flucht, das Ziel, und ihr 
vorgeblicher Zweck bekannt waren, ſo verlegten alle den Schauplatz gleich nach London. 


Der Berliner Bär empfängt feinen ۱۸ 


70. Haag: Karikatur auf die Rückkehr des Prinzen von Preußen nach Berlin 


Hier an der Themſe Strand finden ſich alle zuſammen, denen der Boden des feſtländiſchen 
Europas zu heiß unter den Füßen geworden iſt. Offiziell ſind es freilich ganz andere 
Gründe, die jeden einzelnen hierher geführt haben: In geheimen Aufträgen, einer Seekur 
wegen und geſundheitshalber (Bild 61). Witziger und künſtleriſch ungleich wirkſamer iſt 
das Blatt „Viktoria der Schutzengel“, in dem ein Zeichner, Namens Haag, die Flucht des 
Prinzen von Preußen ſatiriſch behandelt hat. Viktorias Schürze iſt der ſichere Ort, wohin 
ſich alle flüchten, ſchützend breitet ſie über alle ihre Hand aus. Sie ſind natürlich 
darob ganz ſeelig. Metternich erholt ſich behaglich von dem ausgeſtandenen Schrecken, 
hier ruht es ſich angenehmer als in dem kaiſerlichen Wäſchewagen, in dem er ſich aus 
Wien fortſtahl. Louis Philipp ſchwört enthuſiaſtiſch ſeiner Schutzgöttin ewige Treue 
und mit fröhlichem Trompetengeſchmetter in altfränkiſcher Poſtillonsuniform — denn 
als Poſtillon verkleidet ſoll der Prinz von Preußen ſeine Fahrt angetreten haben — 
landet eben der dritte. Warum ſollten ſie auch nicht höchſt vergnügt ſein? Die junge, 
hier jo pikante Viktoria ijt doch ein zu niedlicher Schutzengel, und bis hierher 
werden ſelbſt die empörteſten Wogen nie branden, alſo Grund genug zur beſten 
Laune (ſiehe Beilage). Unterdeſſen ſpielten ſich in Berlin am Palais des Prinzen 
die bekannten Szenen ab. Die Erklärung des Prinzenpalais zum Nationaleigentum 
hat dem Gaſſenwitz und der Karikatur ein neues Motiv zugeführt, das man auf alles 
mögliche ſonſt noch anwandte. Als der Prinz von Preußen endlich wieder nach Berlin 
zurückkehrte, war es wieder der Zeichner Haag, der in dem Blatt „Wie der Berliner 
Bär ſeinen Buſenfreund empfängt“ eine der beſten Karikaturen zeichnete. Es iſt eine 
höchſt unbehaglich ſich geberdende Liebe, die dieſer dreißig Jahre an der Kette gelegene 


0 


Nante als National⸗Verſammelter. 


i ante iſt Miniſter geworden. 


71. Adolf Menzel: Titelkopf eines Berliner Plakates 


und nun endlich befreite Bär an den Tag legt, er zeigt ſeine Krallen ſehr bedenklich 
(Bild 70). Die Zukunft erwies freilich, daß es nicht ſo gefährlich war, als wie es 
hier auf dem Bild den Anſchein hatte, trotzdem der Prinz von Preußen ſehr bald 
merken ließ, daß er nur den einen Gedanken hege, die Dinge auf ihren früheren Stand 
zurückzuführen .. 

Da die Täppigkeit der Bären gewöhnlich größer iſt als ihre Gefährlichkeit, ſo 
entwickelte ſich dieſe „endliche Freiheit“ ganz dementſprechend. Nur zu bald war es 
mit dem Elan vorbei, der wie ein heiliges Feuer im März alles beſeelt hatte. Am 
meiſten verflogen aber war er bei denen, welche die ſichere Bürgſchaft für den dauernden 
Beſtand des Errungenen bieten ſollten, bei der ſtolzeſten „Märzerrungenſchaft“, der 
biederen Bürgerwehr. Sie war längſt der übertragenen Pflichten ſatt, in Berlin ſowohl 
wie auch in den andern Städten. Nur Blinde hätten das überſehen können. Nein, 
alle dieſe Aufregungen paßten nicht für die ihre Ruhe und ihre häusliche Ordnung 
gewohnte Spießbürgerſeele, das war ein ganz verfehltes Experiment. Argert den 
Münchner, daß ſein Braten immer kalt wird und fürchtet er das Durchgehen ſeines 
Vollblutes (Bild 63), ſo kann der Berliner Bürgerwehrmann vor allem das ewige 
Generalmarſchſchlagen nicht vertragen, das ihm regelmäßig den beſten Schlaf raubt. 
Das iſt eine ſchöne Freiheit! Wenn er ſeinen Schlaf nicht hat, kann ihm die ganze 
Freiheit geſtohlen werden, denn „wo keen Schlaf nich is, is boch keene Geſundhet“ 
(ſiehe Beilage). Zu was übrigens alle diefe Aufregungen noch? Hatte man denn 
nicht die Rauchfreiheit, das Wichtigſte? Und denkt denn ein einziger Menſch daran, 
dieſe glorioſe „Errungenſchaft“ auch nur anzutaſten? Beileibe nicht! Ach ja, die 
Satire hat mit ihrem Hohn ganz recht, als ſie in dieſem Sinne die Bürgerwache am 
Landsberger Tor dem Geiſt aus dem Friedrichshain, der kommt um zu fragen, was 
jie mit ihrem Blute erſtritten hätten, antworten läßt (Bild 76). Viel höher ging das 
Streben ſo vieler im Jahre 48 wirklich nicht hinaus. Der deutſche Michel hatte in der 
Tat noch lange nicht ausgeſchlafen, als der Zeiger der Zeit das Jahr 48 wies und 
bereits im Herbſt ſehnte er ſich aus tiefſtem Herzensgrunde darnach, wieder einen 
langen gründlichen Schlaf zu tun, diesmal aber einen, der möglichſt ungeſtört blieb 
von den beunruhigenden Träumen von Einheit und Freiheit. Das Schlafmittel, mit 
dem die Gegenrevolution dieſer Sehnſucht zu Hilfe kam, wirkte unwiderſtehlich, es war 
der Taktſchritt des nun überall wieder zu den abſoluten Begriffen der Subordination 


O, Verjiihrung wirtet ſehr! 
Reins ber Kinder dentet mehr 

An der Mutter mahnend Wort, 
Jedes nur an Pflaumentort'. 
Peter weiſet auf den Schrank, 
Man beſinnt ſich gar nicht lang, 
Klettert auf, der Schrank ſtürzt um 
Über alle Kinder, Bumm!!! 

Peter ſchleicht ſich leiſe fort, 

Doch in ihrem Blute dort 

Liegen ach! die Kinder all' 

Schwer verſtümmelt durch den Fall 
Hier ein Bein, ein Fuß, ein Arm, 
Dort liegt noch ein Köpfchen warm. 
Hätten ſie den Wühler nicht 
Angehört mit froh Geſicht 
Aßen Apfel ſie und Brot 
Wären nicht ſo ſchrecklich tot. 


Geſchichte von Peter dem Wühler 


Aus der Serie „Der politiſche Struwelpeter“ 


Deutſche Karikatur von Henry Ritter aus dem Jahre 1849 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge N. Hofmann & Comp. Berlin 
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72. Politiſche Modekarikatur aus dem Kladderadatſch 


zurückgeführten Militärs. Seine Melodie aber, mit der vollends die letzte Regung 
einſchlummerte, der Belagerungszuſtand, er brachte auch die Karikatur zum Verſtummen. 
Statt mit ihrer klirrenden Kappe die Wachenden zu fröhlichem Handeln zu begeiſtern, 
konnte ſie nur noch Tröſterin in der Not ſein, die Hüterin des Lachens, ohne das die 
Menſchen ſterben müßten, die einzige, welche den Mut findet, ſelbſt über das Nieder— 
ſchlagendſte noch zu lachen. Und ſie brachte es wirklich in einzelnen Fällen fertig, 
vielleicht am beſten, in dem rieſengroßen, jedoch mehr humoriſtiſchen als ſatiriſchen Blatt 
„der Traum eines Reaktionärs, Berlin im Belagerungszuſtand“. Die Weiſen des 
Kladderadatſch waren die geheimen Traumdeuter (ſiehe Beilage). 

Von den Berliner Blättern ſind nach der künſtleriſchen und der ſtofflichen Seite 
die des mehrfach genannten Zeichners Haag die markanteſten. Sie verraten ſowohl in 
Witz, wie in der Zeichnung ein in Deutſchland damals gar ſeltenes Talent für groteske 
Satire. Wenn man die verſchiedenen Blätter dieſes Zeichners, auch diejenigen, von 
denen wir hier nicht Notiz genommen haben, noch in einer andern Richtung, hin— 
ſichtlich ihres Erſcheinungsortes miteinander vergleicht, dann macht man noch eine zweite 
intereſſante Beobachtung: die Beſtätigung unſerer eingangs dieſes Abſchnittes gemachten 
Behauptung, daß die Herausgabe von Karikaturen auf Friedrich Wilhelm IV. und das 
königliche Haus innerhalb Berlins auch im Jahre 48 nicht geduldet wurde. Während 
nämlich alle die Blätter Haags, die ſich auf die Bürgerwehr uſw. beziehen, im Verlag 
von Gebr. Rocca in Berlin herauskamen, tragen die Blätter auf Friedrich Wilhelm IV. 
und den Prinzen von Preußen meiſt die Leipziger Firma L. Blau u. Komp.; „Viktoria 
der Schutzengel“ ſoll ſogar in Ulm erſchienen ſein. Nach unſerer feſten Überzeugung ſind 
dennoch die ſämtlichen Blätter in Berlin entſtanden, die mit der Firma Blau & Komp. 
Leipzig verſehenen Blätter mögen ja in Leipzig gedruckt worden ſein, aber bei dem Blatt 
„Viktoria der Schutzengel“ gehen wir wohl kaum fehl, wenn wir den Druckort Ulm 
für fingiert und Berlin als den wahrſcheinlichen Druck- und Erſcheinungsort anſehen. 

* ES 
* 


Die Frankfurter Nationalverſammlung hat unter allen Erſcheinungen des Jahres 48 
die Satire am meiſten provoziert. Der Nationalverſammlung gegenüber feierte der Spott 
zum erſten Male in Deutſchland wirkliche Orgien. 

Das war nicht von Anfang an ſo. In der erſten Zeit nach dem Zuſammentritt 
der Nationalverſammlung begegnete man überhaupt keinen Karikaturen auf ſie. Und 
das iſt ganz erklärlich, denn keine Stimmung war der Entſtehung von Karikaturen 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 9 
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Montag, den 25. Dezember 1848, 
1 Jahr G Tage vor Untergang der Welt, frei nach Glasbrenner; 44 Tage nach Erfindung des poffiven Wider 
flandes und 3 Tage ver der Stopfung des Berliner Oroßmauls. 


73. Titelkopf der Zeitſchrift „Berliner Großmaul“ 


ungünſtiger, als die, welche die Nationalverſammlung begrüßte. Hier werden alle die 
großen Aufgaben erfüllt, die ſich die Nation geſtellt hat, denn hier werden durch die 
unzerreißbaren Bande der Freiheit die geſamten deutſchen Vaterländer zu einem mächtigen 
Dombau zuſammengeſchmiedet, den eine ſtolze, würdige Verfaſſung als alles beherrſchende 
Kuppel krönt — ſo dachte und hoffte ganz Deutſchland. Es iſt faſt unbeſchreiblich, 
welche gewaltige Begeiſterung damals durch Deutſchland ging; alles, was noch Ideale 
in der Bruſt barg, froblodte. Als die Glocken von den Türmen der Frankfurter Kirchen 
mit ihrer vollen und ſonoren Sprache den Einzug der Abgeordneten in die Paulskirche 
begleiteten, da klang ihr Ton in ganz Deutſchland nach und alles, was mit echter 
Liebe zum Vaterlande ſtand, nahm im Geiſte an dieſer Feier teil. Der Morgen iſt 
angebrochen, die Lerchen ſteigen in die Luft und ſtreuen den Menſchen ihre Lieder wie 
blitzende Hoffnungsperlen in den Schoß. Es wird ein langer, ſchöner Tag werden, 
voll Reife und Klarheit. Wohl denen, die ſeinen Aufgang noch miterleben durften — 
ſo träumten die Deutſchen am 28. Mai 1848. Jubellieder alſo und keine Spottweiſen. 

Aber es wurde bald anders. Das deutſche Volk hatte ſich in den März— 
kämpfen ſeine Souveränität errungen und ſie in den Wahlen zur National— 
verſammlung zum erſtenmale ausgeübt. Was daraus als erſte und ohne Auf— 
ſchub zu löſende Aufgabe für das neue deutſche Parlament entſprang, liegt auf der 
Hand: „Der erſte Akt der Nationalverſammlung mußte ſein, dieſe Souveränität des 
deutſchen Volkes laut und öffentlich zu proklamieren. Ihr zweiter Akt mußte ſein, die 
deutſche Verfaſſung auf Grundlage der Volksſouveränität auszuarbeiten und aus dem 
faktiſch beſtehenden Zuſtande Deutſchlands alles zu entfernen, was dem Prinzip der 
Volksſouveränität widerſprach. Während ihrer ganzen Seſſion mußte ſie die nötigen Maß— 
regeln ergreifen, um alle Reaktionsverſuche zu vereiteln, um den revolutionären Boden, 
auf dem ſie ſtand, zu behaupten, um die Errungenſchaft der Revolution, die Volks— 
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74. Titellopf der „Tante Voß mit dem Beſen“ 


ſouveränität, vor allen Angriffen ficher zu ftellen.“ Am 15. Juni erklärte Waldeck in 
einer Berliner Verſammlung: „Wenn wir die traurigen Reſte des feudalen Staats nicht 
zertrümmern, ſo pflügen wir im Sande und bauen in der Luft,“ und Lothar Bucher 
erklärte am 18. Juli an derſelben Stelle: „Wir ſollten keinen Tag hingehen laſſen, 
ohne ein Bruchſtück der überwundenen Vergangenheit zu zertrümmern.“ Was aber tat 
die Nationalverſammlung an Stelle dieſer ihrer ſelbſtverſtändlich erſten Aufgabe? Sie 
beriet — ein Sitzungsreglement, d. h. ein definitives Reglement auf Grund eines pro— 
viſoriſchen Reglements. Aber nicht etwa einen Tag, nein, eine Woche. Darin läßt ſie 
ſich durch nichts ſtören. Es iſt Kolliſionsgefahr da zwiſchen der Nationalverſammlung 
und der Berliner Verſammlung, es wird interpelliert — man berät das Reglement. 
In Mainz gibt es Übergriffe des Militärs, man bombardiert Mainz, das geht uns 
nichts an — wir beraten das Reglement. Das Ganze gehe vor, erklärte erhaben 
Baſſermann. Aus Frankfurt werden, trotzdem das deutſche Staatsbürgerrecht vom 
Vorparlament proklamiert worden iſt, drei deutſche Staatsbürger wegen ihrer Reden 
ausgewieſen, was hat das die Nationalverſammlung zu kümmern — ſie berät das 
Reglement .. . Der groteske Anfang des ſchon damit unvermeidlichen grotesktollen Endes. 

Aber nach dieſem Schema geht es weiter; ſo gründlich die Verſammlung über die 
beſte Geſchäftsordnung beriet, ſo tiefgründlich debattierte ſie über die beſte Verfaſſung, 
„waſchweiberredſelig wie die Scholaſtiker des Mittelalters“. Daß ſelbſt diefe Verſamm— 
lung einem großen Teil der Reaktion lange einen ganz heilloſen Schrecken, verbunden 
mit zahlloſen ſchlafloſen Nächten bereitet hat, ſollte man nicht glauben, aber es iſt 
jo. Die Hilfloſigkeit und innere Morſchheit der Stützen der Vergangenheit tritt darin 
grell zu Tage, aber ebenſo, daß ein energiſches Auftreten der Nationalverſammlung 
gegen die reaktionären Beſtrebungen genügt hätte, ſie zu einer Macht zu machen, 
unüberwindbar durch die Kraft, die ihr alsdann in der Volksmeinung erſtanden wäre. 
Dieſe Angſt der Reaktion hat der Karikatur manchen Stoff geliefert, nie aber iſt er 


köſtlicher bewältigt worden, als in dem Münchner Blatt „Ein Dunkelmann“. Ach wie 
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furchtbar ift ihm zu Mute unter 
diefen veränderten Zeitläuften, da 
man der Obrigkeit Gebote nicht mehr 
achtet und auch der Hölle ſpottet; 
er hat alles getan, um die Zeit auf— 
zuhalten, und tut täglich es noch, er 
unterſtützt die gute Preſſe und ſchließt 
ſich der Adreſſe gegen die Grund— 
rechte an, die man in Frankfurt ſich 
herausnimmt, für das deutſche Volk 
aufzuſtellen. Grundrechte! alſo Rechte, 
die unbeſtreitbares Anrecht eines jeden 
Menſchen vom Tage der Geburt an 
ſind; das kann es doch nicht geben! 
Menſchenrechte? Und doch zweifelt 
er am Erfolg ſeines Proteſtes, es 
bleibt ihm nur noch ein Troſt: 
Während er vom Himmel den Segen 
75. W. Scholz: Karikatur auf die Rücktehr des Kladderadatſch für ſeinen Proteſt gegen die Grund— 
von Neuſtadt nach Berlin nach Aufhebung des Belagerungs- rechte und wie die neumodiſchen 
zupandes. Kladderadatſch 1849 Dinge alle heißen, herunterfleht, iſt 
ihm die Erleuchtung gekommen: was 
noch alle Stürme überdauert hat, das wird auch noch dieſe überdauern, die altehrwürdige 
Inſtitution der — Pfarrersköchin (ſiehe Beilage). Aus dieſer unbeſchreiblich großen 
überall zu Tage tretenden Furcht der Reaktion nicht die richtige Konſequenz gezogen 
zu haben, das iſt die rieſengroße Schuld der deutſchen Nationalverſammlung. 

Gegenüber der auswärtigen Politik, der däniſchen Frage, der italieniſchen Frage, 
der öſterreichiſchen Frage — dieſelbe Haltung: ſchwatzen und nur ſchwatzen, ſtatt 
zu handeln. Gegenüber den Wiener Kämpfen wurde die Unfähigkeit und Verſchwommenheit 
der deutſchen Nationalverſammlung am kläglichſten offenbar. Indem Wien verhinderte, 
daß die Soldaten aus Wien ausmarſchierten, um dem gegen die Ungarn im Felde 
ſtehenden Kroatenban Jellalich zu Hilfe zu kommen, tat Wien dem konſtitutionellen 
Gedanken den denkbar größten Dienſt. Denn gegen Ungarn marſchieren hieß in 
Wirklichkeit nichts auderes, als gegen das Hauptbollwerk des konſtitutionellen Gedankens, 
gegen die Volksſouveränität kämpfen. Hier hätte die Nationalverſammlung alle Hebel 
einzuſetzen gehabt, denn zur Sicherung der konſtitutionellen Tendenzen waren die Ab— 
geordneten ja gerade nach Frankfurt geſchickt worden — man begnügte ſich mit der 
Abordnung von zwei Reichskommiſſären! 

Halbheiten eingewickelt in tauſend Phraſen wie „Hiſtoriſches Recht“, „Rechtsboden“, 
„Wiedergeburt der Völker“ uſw., das iſt die Signatur aller „Taten“ der deutſchen 
Nationalverſammlung. Nur in einem war man Meiſter: die Löſung aller entſcheidenden 
Fragen von Frankfurt nach Berlin zu verlegen. In Berlin war man natürlich ſo frei, 
die Löſung ſtets im Intereſſe der Gegenrevolution vorzunehmen. Statt das Volk mit 
ſich fortzureißen, langweilte die Nationalverſammlung das deutſche Volk. Das war die 
große Enttäuſchung, die auf die Blütenträume des März folgte. 

Der Enttäuſchung erſte Rache iſt aber immer der Spott und ſie gibt ſich dieſer um 
ſo hartnäckiger hin, je größer der Kontraſt zwiſchen den einſt gehegten Hoffnungen und 
der überantworteten Enttäuſchung iſt; der Kontraſt konnte nicht größer ſein. Das einzig 
erklärt uns die ungeheure Fülle von Karikaturen, der die Frankfurter Nationalverſamm— 
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76. Haag: Berliner Karikatur auf das Scheitern der Revolution 


lung landauf, landab, vor— 
nehmlich aber innerhalb Frank— 
furts gewürdigt wurde. 

Die in Frankfurt ſelbſt 
erſchienenen Karikaturen auf 
die Nationalverſammlung ſtehen 
hinſichtlich der Bedeutung an 
erſter Stelle und zwar aus 
einem beſondern Grund. Iſt 
die künſtleriſche Höhe der Frank— 
furter Karikaturen eher alles 
andere als bemerkenswert und 
der Witz, der darin vorherrſcht, 
nicht gerade auffallend grohe 
zügig, ſo ſind ſie darum doch 
NEE E ungemein wertvoll als Symp- 
DAS IST MEIN LIEBERSOHN AN DEMICH WOHLGEFALLEN HABF. tom; denn die Frankfurter Par- 
E tet - — lamentskarikaturen entſtammen 

W in ihrer großen Mehrzahl der 
1 Nationalverſammlung ſelbſt. 
Das iſt eine Erſcheinung, der 
wir bis jetzt noch niemals in 
der Geſchichte begegnet ſind. 


VOLKSVERSAMMLUNG IN HEIDELBERG Gewiß fanden fic) fon in 
zahlreichen parlamentariſchen 

77. Frankfurter Karitatur auf die Abgeordneten Winter und Körperſchaften Witzköpfe, die 
Robert Blum mit dem Zeichenſtifte umzugehen 


wußten, und ſich nicht ſcheuten, 
ihr Talent auch einmal an ihren Kollegen zu erproben, das iſt hier aber etwas ganz anderes. 
In der Frankfurter Nationalverſammlung handelte es ſich um ein ſyſtematiſch betriebenes 
Geſchäft, eröffnet von dem der Rechten angehörigen Abgeordneten von Boddien und fort— 
geſetzt und erweitert von verſchiedenen andern Abgeordneten auf allen Seiten des Hauſes. 
Die Verſammlung machte ſich damit ſelbſt zur komiſchen Figur, ſie lachte nicht nur 
über ſich ſelbſt, ſie verhöhnte ſich mit eigenem Munde und zerfetzte wollüſtig mit 
eigenen Händen ihr Anſehen. Die Nationalverſammlung nahm ſich ſelbſt nicht 
ernſt — das iſt es, wofür die Frankfurter Parlaments-Karikatur intereſſantes Symptom 
iſt. Damit aber iſt die Nationalverſammlung dem Urteil der Geſchichte vorausgeeilt, 
indem ſie auf jeden Tag ihres Beſtehens mit eigenen Fingern die drei Worte ſchrieb: 
„Würdig der Lächerlichkeit.“ 

Boddien war fein Künſtler, ſondern nur ein mäßiger Dilettant, aber er hatte 
ſehr viel und mitunter gar nicht üble witzige Einfälle. Der beſte Einfall, den er hatte, 
iſt vielleicht die Karikatur: „Drei deutſche Profeſſoren entwerfen den Entwurf des 
Entwurfs für die Verfaſſung des deutſchen Reichsheeres“ (Bild 81), das iſt wirklich 
eine ſehr gute Satire auf die profeſſorale Geſetzesmacherei am grünen Tiſch. Von 
Sachkenntnis völlig ungetrübt wird das ſein, was ſie zu Tage fördern. Boddien hat 
der Reihe nach wohl alle Mitglieder der Linken karikiert: Eiſemann, Ruge, Vogt, Blum, 
Schlöffel, Rößler, Simſon uſw. Eiſemann kann keine Reaktion ſehen, trotzdem er ein 
rieſiges Fernrohr benützt; Ruge ſieht die Welt zwiſchen ſeinen Beinen hindurch an, 
„auch eine Weltanſchauung“; Rößler ſitzt als Kanarienvogel auf der Rednertribüne, 


Ein Genius der Wahrheit 


78. A. von Boddien: Frankfurter Karikatur auf Robert Blum 


„ſpricht viel, ſingt wenig und lebt von Diäten“; Simſon dagegen iſt der umgekehrte 
Laubfroſch: „Wenn der heraufklettert — auf die Rednertribüne nämlich — gibt's 
Unwetter.“ Die Karikatur, die Boddien von Blum gemacht hat (Bild 78), iſt ganz 
hübſch. Blum iſt ſehr häufig karikiert worden, in dem Blatt Volksverſammlung in 
Heidelberg (Bild 77) iſt er zum lieben Sohn des Teufels erhoben, dieſer Teufel iſt 
der revolutionäre Volksredner Winter. Neben Blum war es auf der Linken beſonders 
Karl Vogt, dem die Karikatur ihr Intereſſe mit Vorliebe ſchenkte. Vogts Radikalismus 
und feine geiſtreiche Art zu reden machten ihn ſehr populär. „Nabuchodonoſor, der 
Miniſter der Zukunft,“ iſt ſicher die beſte Karikatur von ihm; ein furchtbar wildes Tier, 
das aber doch nur Gras frißt (Bild 82). 

Die Linke rächte ſich nach Kräften, ihre Vermittler waren Maaß und E. Schalk. 
Hier waren es natürlich die Abgeordneten der Rechten, über die man witzelte, die man 
ſtichelte, Vincke, Radowitz, Soiron, Schmerling, der ſchneidige Präſident Gagern, und noch 
mehr der windbeutelige Fürſt Lichnowski. Gagern ift der Jupiter tonans, noch beffer aber 
iſt die Karikatur Gagerns als Lavatrix Parlamentaris Centralis (Bild 79), das iſt ein ſehr 
gutes karikiertes Porträt. Vince bewegt fich ſtets auf dem hiſtoriſchen Rechtsboden, er ſteht 
auf dem Corpus juris. Lichnowsky gab meiſtens den Stoff zu den etwas pikanteren Blättern 


ab: er erjcheint als die Lola der Tribüne 
(Bild 80) oder als Schnapp-Hahnsky, der 
als unternehmender Gockel den ſchönen 
Gänschen Frankfurts, die bereit ſind „das 
hiſtoriſche Eherecht mit ihm zu verletzen“, 
beſchwichtigend erklärt, „das hiſtoriſche 
Recht hat leinen Datum nicht.“ Lichnowsky 
ſtand nämlich auf ſtetem Kriegsfuß mit der 
Grammatik, was die Karikatur nicht ver— 
ſäumte durch Hinweis auf ſeine Lieblings— 
wendung aufzubewahren. Die ſchlotternde 
Angſt des badiſchen Abgeordneten Baſſer— 
mann, die dieſen überall des Aufruhrs 
ſchreckliche Geſtalten ſehen ließ, iſt bekannt— 
lich ein Requiſit des Spottes auch für 
ſpätere Geſchlechter geworden. Von den 
Karikaturen, mit denen er dafür von ſeinen 
Zeitgenoſſen bedacht wurde, iſt das Blatt 
„Aus der Reichskurioſitäten-Sammlung“ 
(Bild 83) eine der beſſeren Proben. Der— 
ſelben Serie entſtammt eine Karikatur 
Jahns, die wir zu den allerbeſten Stücken 
zählen, welche die Frankfurter Parlaments— 
karikatur hervorgebracht hat. „Vorſünd— 
flutliche Überreſte eines Urdeutſchen“ ift 


liavalrix Parlamenlaris Centralis. 


79, Frankfurter Karikatur auf Heinrich von Gagern, wirklich geiſtreich und witzig. Was von 
den Präsidenten der Frankfurter National- dem Jahn der Befreiungskriege übrig ge⸗ 
pod ی‎ blieben ift, das ift bloß die Außerlichkeit, 


die Hülle: Samtkäppchen, wallender Bart, 
der breite Kragen und die urgermaniſchen Stiefel, die er meiſt mit urgermaniſchem 
Dreck trug (Bild 58). Jahn iſt ebenfalls einer der am meiſten verſpotteten. 

Das ſind nur wenige Proben der Frankfurter Parlamentskarikatur, denn faſt kein 
einziger, der irgendwie hervortrat, entging dem Spott, jede „That“ wurde ſatiriſch gloſſiert, 
in Karikaturen eingewickelt. Aber die von uns reproduzierten Blätter dürften für das 
allgemeine Niveau der Frankfurter Parlamentskarikatur doch charakteriſtiſch fein... 

Hat das Frankfurter Poſſenſpiel als Geſamterſcheinung auch nicht diejenige ſati— 
riſche Kennzeichnung gefunden, die ihm gebührt hätte, ſo hat doch der Abgeordnete zur 
Nationalverſammlung in ſeiner typiſchſten Erſcheinung, der vor allem dazu beitrug, daß 
die Nationalverſammlung zu einem Poſſenſpiel wurde, dieſe Kennzeichnung erfahren 
und zwar iſt dies geſchehen in dem von dem Düſſeldorfer Adolf Schrödter gezeichneten 
und von dem geiſtreichen J. H. Detmold mit Text begleiteten großen Karikaturenwerk 
„Thaten und Meinungen des Herrn Piepmeyer, Abgeordneten zur konſtituierenden 
Nationalverſammlung zu Frankfurt am Mayn.“ Auch dieſes Werk iſt aus der National— 
verſammlung ſelbſt hervorgegangen, denn Detmold war Abgeordneter zur National— 
verſammlung. Aber eine unüberbrückbare Kluft trennt die beiden Ufer: dort kleines 
Spötteln und Witzeln, nur ſelten von einem kräftigen Laut übertönt, hier das breite 
mächtige Lachen, überlegener Größe. Die unbarmherzigſte, aber auch die denkbar 
genialſte Kennzeichnung der phraſendreſchenden Verſchwommenheit, der geſinnungs— 
tüchtigen Geſinnungsloſigkeit, das ſind Piepmeyers Taten und Meinungen. Dieſes 
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Anonymes Karikaturen⸗Flugblatt aus dem Jahre 1849 auf die Führer des badiſchen Aufſtandes 


(Erſte Reihe: Hecker, zweite Reihe: Böhning, Mördes, Brentano, Gögg: dritte Reihe: Peter, Struve und Frau, Mierolawsky: 
vierte Reihe: Itzſtein, Schlöffel, Ziegler, Blenker) 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Karikaturenwerk ijt nicht nur die befte 
humoriſtiſch-ſatiriſche Leiſtung des Jahres 
1848, es iſt eine der hervorragendſten 
Schöpfungen der politiſchen Karikatur 
aller Zeiten. Eine Reproduktion kann 
leider nur eine ganz unvollkommene Vor— 
ſtellung erwecken, denn ſie muß ſich auf 
kleine Bruchſtücke beſchränken, aber nach— 
erzählen, wenn auch nur in einem kleinen 
Teil, läßt ſich das Werk und das ſei 
hier getan, um wenigſtens auf dieſem 
Wege dem Werke diejenige Würdigung 
angedeihen zu laſſen, die es an dieſer 
Stelle finden muß. 

Herr Piepmeyer ſteht vor ſeinen 
Wählern. Er überzeugt die einen von 
der Stärke feiner fonftitutionell monar 
chiſchen Geſinnung, die andern von der 
Reinheit und Kraft ſeiner republikaniſchen 
Geſinnung, er verſpricht für Freihandel 
zu ſtimmen, er verſpricht für Schutzzölle 
zu ſtimmen. Piepmeyer wird ſelbſtver— 
ſtändlich einſtimmig gewählt. Zum erften: 
mal in der Paulskirche iſt er ungewiß, se atch 
ob er auf der Rechten oder auf der Lola auf der Tribüne 
Linken Platz nehmen ſoll. In dieſer 
Lage macht er die Bekanntſchaft eines 
Journaliſten, der ihn über manches ins 
klare bringt. Die Neigung nach links 
iſt im Moment die zeitgemäße, dementſprechend wählt er ſein Koſtüm. Seinem Par— 
lamentshut verſchafft er durch Fußtritte die nötige revolutionäre Form und den Bart 
läßt er ungehemmt und ungekämmt wachſen. Inzwiſchen macht ihn ſein Freund der 
Journaliſt darauf aufmerkſam, daß es noch ſtets an einem eigentlichen ausſchließlichen 
Nationalgetränk für Deutſchland fehle. Piepmeyer fühlt ſich darob von einer großen 
politiſchen Idee erfaßt. Die Aufgabe iſt, ein Getränk herzuſtellen, das die richtige 
Mitte zwiſchen Wein, Bier und Branntwein hält und dadurch ſowohl einerſeits den 
Neigungen und Richtungen der verſchiedenen deutſchen Stämme, als anderſeits auch der 
Idee der deutſchen Einheit entſpricht. Die Verſuche find für Piepmeyer ſehr genußreich. 
Unterdeſſen ſucht er ſich mit den Gefühlen des Volkes vertraut zu machen, indem er 
fich von der Feſtigkeit des Buſens eines dienſtbaren Geiſtes nähere Gewißheit zu ver- 
ſchaffen ſucht. In Anbetracht der neueſten Zeitereigniſſe überlegt Piepmeyer, ob es 
nicht zweckmäßiger ſei, mit ſeiner politiſchen Überzeugung etwas weiter links zu rücken. 
Er meldet ſich zum Wort, erhält dasſelbe aber nicht, weil Schluß der Debatte erfolgt, 
pflichtſchuldigſt meldet er das feinen Wählern als Beweis feiner Tätigkeit. In An- 
betracht der allerneueſten Zeitereigniſſe überlegt Piepmeyer, ob es nicht zweckmäßiger fei, 
mit ſeiner politiſchen Überzeugung etwas weiter rechts zu rücken. Zu ſeinem nicht 
geringen Schrecken erfährt er, daß ſich der wirtſchaftliche Ausſchuß mit demſelben 
Problem eines Nationalgetränkes beſchäftigt, er befürchtet, derſelbe könne ihm mit der 
Erfindung zuvorkommen. In ſeinen Kummer darüber miſcht ſich der brennende Wunſch, 

Fuchs, „Die Karſtatur“. Neue Folge. 10 


rr 


80. Frankfurter Karikatur auf den Abgeordneten Fürſten 
Lichnowski 
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Dres deutsche Profefsoren entwerten den Erimaf des Entwurfs fur die Verfatsung des deutschen Reichsheres. 


81. A. v. Boddien: Frankfurter Karikatur auf die Abgeordneten Mittermaier, Befeler und Dahlmann 


ſelbſt Mitglied des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes zu werden, für welchen er ſich durch— 
aus geſchaffen fühlt. Sein Wunſch wird immer brennender. Es gelingt ihm, ſich wenig— 
ſtens in die Regiſtratur Eingang zu verſchaffen, welche er bewundernd durchmuſtert. 
Er lieſt der Reihe nach die Etiketten an den mit Akten vollgepfropften Regalen: „Über 
Verbeſſerungen im Heerweſen.“ „Über die Vexationen der Schiffsjungen durch die 
Matroſen.“ „Über die Unſterblichkeit der Seele.“ „Über verſchiedene Mittel gegen 
Ungeziefer . . . N. b. vertraulich zu behandeln.“ „Über eine Verbeſſerung an Papier- 
ſcheeren.“ „Zur deutſchen Reichsverfaſſung!“ „Über die zweckmäßigſte Reinigung ver— 
ſchiedener Geſchirre.“ „Über die Mittel zur Pazifikation Mexikos.“ „Über Verbeſſe— 
rungen an Hoſenträgern.“ „Desgleichen an ſchwerem Geſchütz.“ „Über das Verhältnis 
von Staat und Kirche.“ „Über die Erziehung der Kinder beiderlei Geſchlechts.!“ „Über 
die Benützung der Zigarrenaſche als Düngemittel“ uſw. Bewundernd wie er gekommen 
iſt, geht er wieder ab. Piepmeyer ſieht in einem Bilderladen die Bilder von 
Cavaignac, Wrangel, Fellalich, Windiſchgrätz aushängen — und beſchließt, etwas 
weiter rechts zu rücken. Aber die unerläßliche Zeitungslektüre ſtört fortwährend, Piep- 
meyer lieft einen Zeitungsartikel, worin fein Freund, der Journaliſt, die an Piepmeyers 
Eintritt ins Parlament ſich knüpfenden Hoffnungen für Deutſchlands Zukunft ſchildert. 
Im Anſchluß daran übt Piepmeyer nächtlicherweile im Hemde vor dem Spiegel eine 
Rede ein, nebſt den dazu gehörigen Redensarten und Geſten. Namentlich die folgen 
den Ausdrücke mit den entſprechenden Stellungen empfehlen ſich als beſonders wirkungs— 
voll: „Ich interpelliere das Reichsminiſterium!“ (ſeine Wähler halten beſonders viel von 
Interpellationen). „Von meinem Standpunkt aus!“ „Die Herren von dieſer Seite 
des Hauſes!“ „Die Herren von jener Seite des Hauſes!“ „Der Konvent meine 
Herren, der Konvent!“ „Reaktion, die offenbare Reaktion!“ „Eine verräteriſche 
Kamarilla!“ „Eine brutale Soldateska!“ „Kein Fuß breit deutſchen Bodens! Bravo!“ 
„Das brechende Himmelsauge der Freiheit! Bravo!!“ Nichtsdeſtoweniger entſchließt 
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82. Frankfurter Karikatur auf den Abgeordneten Karl Vogt 


ſich Piepmeyer noch weiter nach rechts zu rücken. Da er aber eine Adreſſe von dem 
demokratiſchen Verein ſeines Wohnorts erhält, beſchließt er, wieder weiter links zu 
rücken. In einſamen Stunden der Nacht übt fich Piepmeyer mit beſonderer Vorliebe 
vor ſeinem Spiegel in mimiſchen Darſtellungen, die namentlich den Fall betreffen, in 
dem einmal Soldaten in das Sitzungslokal der Nationalverſammlung eindrängen 
(Bild 84); weiter die Poſe, in welcher Weiſe er ſich die Statue denkt, welche ihm das 
Vaterland einſt errichten wird . . . (ſiehe Beilage). 

So geht es weiter. Piepmeyer landet da, wo er ſeiner ganzen Natur nach 
landen muß, an der nährenden und ſorgenenthebenden Futterkrippe des Staates. Dieſe 
geniale Vorwegnahme des Entwickelungsganges jo vieler M . . . und-Helden des Jahres 
1848 macht das Werk allein ſchon zu einer genialen ſatiriſchen Großtat. 

Die Stellung, welche Piepmeyer fich für fein Denkmal erfor, hat der Zeichner 
zum Titelbild des ganzen Werkes erhoben. In mächtig⸗kühnen Zügen prangt darunter 
Piepmeyers ſtolzer-Wahlſpruch: „Feſt wie Deutſchlands Eichen.“ Poſe und Phraſe. 
Es kann als Titelblatt jenes ganzen Abſchnittes der deutſchen Revolution gelten, der 
die Geſchichte der deutſchen Nationalverſammlung umfaßt. In der Zeiten Unreife iſt 
in Frankfurt die Tat zur Poſe, das Wort zur Phraſe geworden. 


* * 
* 


Die Revolutionskämpfe ſelbſt, die Berliner Märztage, die republikaniſche Schild— 
erhebung Heckers, die Frankfurter Septembertage und die Reichsverfaſſungskampagne vom 
Frühjahr 1849, die doch nicht nur dort, wo fie fich abſpielten, die öffentlichen Leiden- 
ſchaften bis zur Siedehitze ſteigerten, ſondern überall teils mit Bangen teils mit Bei— 
fall verfolgt wurden, haben, wie gar nicht anders zu erwarten iſt, in einer Anzahl 
beſonders intereſſanter Karikaturen ihr ſatiriſches Denkmal erhalten. 

In erſter Linie waren es natürlich, wie in allen Ländern, die negativen Helden, 
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Bildliche Darstellung Wassermannischer Beweisgriinae 


83. Frankfurter Karikatur auf den Abgeordneten Baſſermann 


welche den Spott herausforderten, und da ſich dieſe in nicht gar ſeltenen Fällen gerade 
bei denen fanden, die in ihren Worten Hölle und Teufel nicht gefürchtet hatten, fo 
gaben ſie eine bei Freund und Feind Beifall findende Zielſcheibe ab. Das einfachſte 
und doch köſtlichſte was ſich erſinnen läßt, knüpft ſich an die Berliner Märztage. Tief 
bis über die Ohren im Bette vergraben, ſodaß nur noch die Zipfelmütze ſcheu hervor— 
lugt, ſteckt er, der Held der Republik. Solange noch keine Gefahr im Anzuge war 
und man nicht nötig hatte, das zu betätigen, für das man wühlte, da hatte er den 
Mund ſtets rieſig weit offen, und auf daß keiner daran zweifelte, wie ernſt es ihm 
mit ſeinem von Volkszorn übertriefenden Reden war, daß er jede Minute bereit ſei, 
den Worten die Tat folgen zu laſſen, hatte er kühn über ſeinem Bette kreuzweis 
Flinten, Säbel und Piſtolen angebracht. Nun aber, da die Revolution endlich 
gekommen war, da kannte er nur eines: die Angſt. Schießen ſie noch? ſtöhnt er 
verzweifelt unter der Bettdecke hervor, alles andere kümmert ihn nicht. Das Blatt, 
das nur mit gez. und lith. von Wohlfahrt ſigniert iſt, iſt zeichneriſch nicht bedeutend, 
aber ſein Humor und ſeine Satire ſind prächtig (Bild 56). Nicht ſo ſehr die per— 
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Aus „Taten und Meinungen des Herrn Piepmeyer“, Abgeordneten zur konſtituierenden National: 
verſammlung zu Frankfurt am Main 


84. Adolf Schrödter: Karikatur auf das demokratiſche Maulheldentum 


ſönliche Feigheit, ſondern vielmehr die biedere Gemütlichkeit, mit der die Münchener 
Revolution machten, hat die Münchener Karikatur zum Gegenſtand, die wir als 
Abbildung 57 vorführen. Wild tobt hinten der Aufruhr, in höchſter ſittlicher Ent— 
rüſtung zertrümmert das empörte Volk Tiſche, Stühle und Bänke — der Bier— 
preis ift von 3 auf 3 ½ Kreuzer erhöht worden — aber weder der biedere Kom- 
mandant der Bürgerwehr, noch der jugendlich ſchneidige Infanterieleutnant können ſich 
entſchließen, anzugreifen und Ruhe herzuſtellen, „es iſt halt ſo a Sach dös.“ Sie 
haben beide ſehr recht: wenn ſie ſchießen, regen ſich die Leute nur noch mehr auf, und 
die Stuhlbeine werden doch nicht mehr ganz, ſo aber werden die Leute ſchon von ſelbſt 
aufhören, wenn alle habhaften Stühle in Trümmer ſind, denn dann iſt auch gewöhn— 
lich die Wut zu Ende. Blätter wie dieſes, ſind nicht nur ihres goldenen Humors 
wegen eine unvergängliche Heiterkeitsquelle, fie find auch für die Ergründung der Volts- 
ſeele von ungleich größerer Wichtigkeit als wie manche umfangreiche wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen. Ahnliches gilt für die aus Baden ſtammende Freiſchärlerkarikatur 
(Bild 62). Daran hatte er vorher wirklich nicht im Traume gedacht, daß die Soldaten 
Flinten bei ſich haben könnten, das iſt bei Gott ja lebensgefährlich! Ob er da vielleicht 
nicht doch beſſer daran tut, der Revolution den Dienſt aufzukündigen? 

Die Zahl ſolcher harmloſer Verſpottungen der Revolution iſt nicht ſehr groß, 
viel größer iſt diejenige, die aus einer ausgeſprochenen Ablehnung der Revolution und 
ihrer Konſequenzen hervorgingen. Von dieſen geben wir die beiden intereſſanteſten in 


ziemlicher Originalgröße: „Das Guckkaſtenlied vom 
großen Hecker“ und „Naturgeſchichtliche Studien 
aus dem Pfalz⸗badiſchen Revolutionsjahr 1849.“ 

„Das Guckkaſtenlied vom großen Hecker“ 
ſchildert die republikaniſche Schilderhebung vom 
April 1848. Dieſes große, anonym, auch ohne jede 
Angabe des Druckers erſchienene Folioflugblatt, das 
aus 17 im Bänkelſängerton gehaltenen Verſen, 12 
Textilluſtrationen und der Karikatur Heckers beſteht, 
iſt ſicher eine der amüſanteſten antidemokratiſchen 
Schöpfungen des Jahres 1848. Die Verſe ſind 
ganz köſtlich und nicht minder gut ſind die Text— 
illuſtrationen, am beſten aber Heckers Karikatur. 
Wahrhaft fürchterlich iſt er anzuſchauen der große 
Revolutionsheld, „Waſſerſtiefeln, dicke Sohlen, Säbel 
trägt er und Piſtolen“ (ſiehe Beilage). Hier in 
dieſem Flugblatt kommt zum erſtenmal die ſo oft 
wiederholte Spritzenledergeſchichte vor, durch die Her— 
wegh als großer Feigling verfpottet werden ſollte. 
Dieſe Geſchichte wurde damals allgemein geglaubt, 
ſie iſt aber nichtsdeſtoweniger erfunden, wie heute 
ganz ſicher feſtſteht. Herwegh hat ſich im Gegenteil 
überaus mutig gehalten. Viel weniger Humor, da— 
für aber bitterſte Satire atmet das zweite dieſer 
Blätter, das anonym im Liederverlag in Karlsruhe 
erſchienen iſt. Dreizehn der hervorragendſten Führer 
der Pfalz⸗badiſchen Revolution vom Jahre 1849 
ſind mit Geiſt und zeichneriſchem Geſchick in der 
Form von mehr oder minder gefährlichen Beſtien 
ſatiriſiert, der unter den badiſchen Standrechts— 
kugeln gefallene alte Böhning, Moerdes, Amand 
Goegg, Struve und Frau, der berühmte Pole Mieros- 
lawsty, Schöffel uſw. Die oberſte Karikatur ſoll 
Hecker darſtellen, wir können die Anſicht nicht 
unterdrücken, daß uns dies viel eher eine ſatiriſche 
Perſonifikation der Revolution zu ſein ſcheint. Eine 
außerordentliche Gehäſſigkeit ſpricht aus dieſem 
Blatt, die noch verſtärkt wird durch den Umſtand, 
daß es nicht mitten im Kampfe entſtanden iſt, ſon— 
dern nachträglich, als diejenigen, die hier angegriffen 
wurden, bereits verblutend am Boden lagen (fiehe 
Beilage). 

Als die große Volksbewegung überall von 
der Gegenrevolution niedergeworfen war, die Stand- 
gerichte ihre grauſige Blutarbeit verrichtet hatten, 
die Zuchthäuſer Waldheim, Bruchſal uſw. ſich zu 
füllen begannen, zeichnete der. Düſſelldorfer Henri 
Ritter, ſozuſagen als „Moral von der Geſchicht“, 
dem deutſchen Volke einen politiſchen Struwelpeter. 


Herbſt 


Der deutſche Michel und ſeine 
Kappe im Jahre 1848 


85—87. Eulenſpiegel, Stuttgart 
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88, Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV. und den däniſchen Feldzug 


Dieſe zwölf Blätter, von denen wir eines als farbige Beilage hier vorführen, 
ſind ſehr geſchickt und mit ſehr viel Humor gezeichnet, in der Tendenz aber höchſt 
kläglich. „Ja, ja, ſo mußte es kommen, warum ſeid ihr uns nicht gefolgt, wir haben 
es immer geſagt!“ Gewiß haben ſie es immer geſagt. Aber haben in der Weltgeſchichte 
die Angſtpeter auch nur einmal ihre Kaſſandrarufe nicht erhoben, wenn etwas im 
Werke war? 

Liegt der Wert der meiſten dieſer Blätter in der Richtung des rein geſchichtlichen 
Intereſſes, ſo hat der furchtbare Ausklang dieſes Dramas doch noch ein Werk hervor— 
gebracht, das über alle Zeiten hinwegragt und heute noch ſo jung iſt, wie an dem 
Tage, da es zum erſten Male erſchien: Der politiſche Totentanz von Alfred 
Rethel. Hat in Piepmeyer der groteske Humor die höchſte Spitze erklommen, ſo im 
Rethelſchen Totentanz die tragiſche Satire. 

Ein grandioſes ſatiriſches Epos in ſechs Geſängen, wie es grandioſer noch nie 
von der zeichnenden Kunſt in Deutſchland erzählt worden iſt, iſt Rethels Toten— 
tanz. Jeder Strich iſt wie für die Ewigkeit gemeißelt. Die Erde tut ſich auf und 
heraus ſteigt der Tod. Freilich nicht, um, wie bei Holbein und wie es ſonſt üblich 
war, durch die Plötzlichkeit ſeines Erſcheinens ſeine Allgewalt zu erweiſen, ſondern um 
unter der Maske von Tugenden zum Verführer der Maſſen zu werden. Liſt, Lüge, 
Eitelkeit, Tollheit und Blutgier rüſten ihn aus mit dem, was er bedarf, um die 
Menſchen zu betören und in ſeinen Bann zu zwingen. Auf dem Roß, das ihm die 
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Infonvenienzen des Prefigefenes. Tollheit zugeführt, reitet er in das Land hinein, einer Stadt 

re entgegen. Krächzend fliegen die Raben bei feinem Nahen 
auf und entſetzt entfliehen die Landleute querfeldein. Höh— 
niſch lacht er ihrer, er weiß es ja, daß er doch das Ver— 
hängnis iſt, vor dem keine Flucht rettet, aber heute hat er 
es auf ganz anderes abgeſehen. Hui, wie der Gaul trabt 
und wie im Morgenwinde der Mantel weht — er muß 
zum Ziele. Jetzt iſt er in der Stadt. Ein Charlatan 
vor einem Wirtshaus, der mit Charlatankniffen die Menge 
ködert. Eine Krone gilt heute nicht mehr denn ein 
Pfeifenſtiel. Ihr zweifelt? Hier die Wage weiſt's, die 
er — am Zünglein ſtatt am Ringe hält. Hurra! das 
iſt unſer Mann, er führ uns an! Zum Rathaus! 
wälzt ſich der Schrei des Aufruhrs durch die Stadt. 
Die Schärpe des Volksführers umgebunden, reicht er 
den Maſſen das Schwert der Volksjuſtiz — zum Volfs- 
gericht. Zahlloſe Hände recken ſich ihm entgegen, es zu 
empfangen. Die Fahne der Rebellion entfaltet ſich, mili— 
täriſche Trommelwirbel ſchallen durch die Gaſſen, das 
Pflaſter lockert fich, die Barikaden wachſen aus dem 
Boden empor. Jetzt ſteht er auf der Barikade. „Er, den 
zum Führer ſie ernannt, die blut'ge Fahn in feſter Hand.“ 
Aber wie er ſo daſteht, übermenſchlich groß, mit furcht— 
bar trotziger Gebärde den Mantel auseinander faltend, 
da wird es grauſig offenbar, wie er ſein Wort einlöſt. 
elde, it oe Sei Cana i Bea „Ihr alle folt mir werden gleich!“ — und fie werden 
re nl) وا‎ gleich. Die Büchſenſalven knattern, die Kartätſchen 


„Freiwilligen Courier” tonfidgiren ober foti i warten 


bie der Herr Gummiffori hang“ Rod amot ata! krachen, Die Wehrufe verklingen. Einer fällt um den 


(ſchuupft.) I glaub e werd’ am beften fein, wenn 


Je ett led ouf Y ol ge, wè den Gowrie andern bis keiner mehr jteht, nur er, er allein. Damit 
نت‎ hat er fein Wort eingelöft, fie alle find ihm gleich — 


89. Kaspar Braun: dem Tod. Erfüllt ift das Geſchick. Hohnlachend ſitzt er 
Zliegende Blätter wieder auf ſeinem Gaul; ein lorbeerbekränzter Sieger, ſo 


zieht er ab. Aber ganz anders als wie er gekommen; 

gefallen iſt die Maske, gefallen iſt die täuſchende Hülle, das, was er immer war, das, 
was er immer ſein wird, ſo zeigt er ſich frech und teufliſch grinſend — der Tod und 
die Vernichtung. Dem letzten der Gefallenen nur wird es offenbar, entſetzt richtet er 
fich empor, zu ſpät, jäh verſtrömt fein Leben mit dem rinnenden Blut . . . (Siehe 
Beilage.) i 

Das ift nach dieſem grandioſen ſatiriſchen Epos der wahre Inhalt des neuen 
Evangeliums der roten Republik: ein frecher Charlatanwitz die maſſenbezwingenden 
Worte Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, verderbenbringend denen, die daran 
glauben. Das, was hier durch Rethel zum Worte kommt, iſt die chriſtliche Moral, 
ſofern ſie in dem als unbedingt aufgefaßten Satz gipfelt: „Du ſollſt untertan ſein der 
Obrigkeit, die Gewalt über dich hat.“ 

Der Rethelſche Totentanz iſt der wirklich würdige Abſchluß der erſten deutſchen 
Revolution — ihr erſchütternder Sterbechoral. Und er bereitete ihr das, was ihr 
gebührte: ein chriſtliches Begräbnis. 


aus dem Jahre 1818. 


Mit erklär fe von U. Reinitk. 
5. 
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3 ihade!“ „Pflaster auf!!“ — — Dir blutige Jahn in feoter fand! — راب‎ los ich mein Versprechen Eud 
مود ی‎ Bau ie und oben drauf fiartátechen pfeifen, hei! das hracht “Ihr Alte sollt Mir werden siete 


Da fosst ihr Gers ein eisig ۰ 
Sit sturten ringe, Er aber lacht Er hebt atin Wamo und wie ies ochaun, 


Zur Glut strömt, wie die Sahne, roth, 


Er, den zum führer oie ernannt, Der sie geführt, — es war der Cod! 
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Dir vie geführt — to mar der Tod! Die ihm gefolgt, oir liegen bleich 


Seht hin die Maskt that er fort; Zieht, der Vermesung Kohn im Blich, 
Er hat gehalten, mas er bot 


Alo Brüder alle, frei und gleich — Alo Sieger, hoch ju Roset dort, Der Geld der rothen Republik 


Geſchaͤndet hat man dich, entebrt, 
Zur Moͤrderfackel dich verkehrt; 
Vom Himmel nahmſt du deinen Lauf, 


Zum Himmel flamme freudig auf, 
In reiner That, ein heil ger Brand! 
So ſegne Gott das Vaterland! 


Schnelprefiendrud von Y, A. Brecbaus In Leipzig. 


A. Hofmann & Comp. Berlin 


Du Bürger und du Bauersmann, 
Schaut recht Euch dieſe Blaͤtter an! 
Da ſeht Ihr nackt und ohne Kleid 
Ein ernſtes Bild aus ernſter Zeit. 
Wohl kommt ſo mancher zu Euch her 


Als ob's ein neuer Heiland waͤr', 

Und ſpricht von Macht und Herrlichkeit, 
Die er für Alle hat bereit, 

Ihr glaubt es ihm, weil's Euch gefällt. — 
Schaut her, wie es damit beſtellt. 


Er iot am Ziel. — Sich, gleich am Thor | Er tritt heran mit ochlauem Blick „Zum Spass will ich's beweisen Euch, Sic ochrei'n: „Das iot der rechte Mann! 
Die Schenk’ und mancher Gast davor: Und ruft: „Aufs Wohl der Republik! — | „Gebt Acht!” — Er holt die Wange gleich, | Dem folgen ** der luhr uns an!“ — — 
Stim Grondwein frecher Lieder Klang „Was gilt noch eine Krone viel? It eit am Junglein statt am Ring. Du blindes Weib, was schleichot du fort? 
Und wüst Gelächter, Spiel und Zank — | „Nicht mehr alo wit cin Pfeifenstiel, ie merken’s nicht, sie freut das Wing, | Siehot mehr du. alo die Andern dort? — — 


mSeeiheit, Gleichheit und ruderoinn!“ „Hoch Republik!” — dit flamme braust. — | Er aber reicht ein Schwerdt ‚herab Wer sonst kann richten? du allein! 
Der Schrei wält Durch die Stadt oich hin. „Jum Markt! jum Markt! Da oteht er schon] Und halt eo allem Volk bereit — Durch dich opricht Gott! durch dich 
„Zum Rathaus!“ — Horch! der Steinwurt sauat,| „Mer Held der Revolution! Die Ciot nahm's der Gerechtigkeit. — allein!“ 
fört Jun!“ — — Stumm Alito wie ein Grab.] Er ochreit: „Du Volk! dite Schwerdt] „„Blut! Ble!“ “ viet یه‎ Gehien 
ist dein ochrei'n. 


Und Gleichheit! Bringt fie nur der Tod? 
Nein! Allen ſtrahlt Ein Morgenroth. Du, Bruderliebe, Buͤrgerhort, 
Ja, glaubt, die Guten ſind ſich gleich, Der reinſten Lehre reinſtes Wort! 


Preis 5 Silbergroſchen. 


Ob hoch, ob tief, ob arm, ob reich. — 


Ein Todtentan; 


Erfunden und gezeichnet von Alfred Rethel, 
1. 


„Freiheit, Gleichheit und Gruderoinn! Der merkt ein Erntetag bricht an. Gerechtigkeit gebunden tet Die Coltheit hält ihe Moss bereit, 
„Du alte Zeit, fahr hin! fahr hin!“ — Und wir er steigt anto Licht hervor Das Schwerdt stahl ihr die schlaue Cist, | Die Blutgier bringt die Senor her, 
Solch Schrei durchyicht der Volker Mund‘, Drängt dich um ihn ein Weiber- Chor, Die Lüge nahm die Waag' ihr fort Dao 101 dro Schnitters beste Wehr! — — 
Da thut sich auf der Erde Grund; Sein Rüstjeug bringen sie heran, Sie bieten'o dem Gesellen dort. Ihr Menschen, ja! nun kommt der Mann, 


Eo steigt herauf cin Sensenmann, Dass er sein Werk beginnen kann. Den Gut reicht ihm die Eitelkeit, Der frei und gleich Euch machen kann 


Mer Morgen schaut vom Himmelozelt Wa trabt mit wilder Gast heran 
So hlar mie sonst auf Stadt und Feld Der Freund des Volko, der Sensenman,,. Die falnenfeder aul dem Gut 
Zur Stadt lenkt seinen Gaul er hin, &lüht in der Sonne roth wie Glut, 


Schon ahnt er reiche Ernte drin Die Sense blitt wie Welterochein, 


Es stohnt der Gaul, die Haben schreiin! 


Als Leichen — ja! — da find wir gleich, Nicht Mord und nicht der Laſter Schrei. 
Nicht hoch noch tief, nicht arm noch reich! — Nur wann erſtickt der Selbſtſucht Glühn, 
O Freiheit, wer fuhrt dich herbei? Wirſt du in Herrlichkeit erbluhn! — 


Leipzig, Verlag von Georg Wigand, 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karſtatur“ IT 
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Es bleibt uns nun 
noch die politiſch-ſatiriſche 
Preſſe zu würdigen. 

Datieren wir auch die 
moderne politiſche Karikatur 
in Deutſchland vom Jahre 
48 an, weil wir von da ab, 
von einigen kleineren Bore 
läufern abgeſehen, über die 
periodiſche politiſch-ſatiriſche 
Zeitung größeren Stils ver— 
fügen, ſo ſtand die politiſch— 
ſatiriſche Preſſe, ihrer Be— 
deutung nach gemeſſen, im 
Jahre 48 doch nicht an erſter 
Stelle. Aus zwei Gründen, 
einem techniſchen und einem 
politiſchen. Selbſt die kleinſte 
Zeitung bedarf einer Anzahl 
von Hilfskräften, deren ſie 
abſolut nicht entbehren kann. 
Sie ſetzt eine beſtimmte tech— 
niſche Organiſation voraus, 
die ſowohl ihre Herſtellung, . 
wie ihre Verbreitung regelt. Die Prefsßeselze im März (I 1849. 


RE „Aber i bill Inne um Alles, was haben's mich da vors Criminalam! bestellt? * 
Das macht ihre Herſtellung — Herr Pichelmefer. Sie sind des Hochverraths angeklagt Der Verfasser des besaßen schmachvollen 
umſtändlich und zeitra ubend, Flugblalles, so wie der Verleger, der Drucker, der Selzer, der Austráger und der Panierhändler sind 
8 Rae 1 adits flüchtig geworden, so haben wir uns denn an den Lumpensammler-Hallen mussen, der die quastionir- 
In einer bewegten Zeit, un ten Lumpen bei Ihnen gekauft zu. Haben eingesländig ist. 


der ein Ereignis das andere 
drängt, iſt die Zeitung, wenn 
ſie nicht täglich erſcheint, 
daher ſelten imſtande, dem Gange der Dinge zu folgen, ſie verſagt unbarmherzig. Da 
aber jeder Tag ſeine Rechte fordert, d. h. jedes Ereignis womöglich ſchon von der nächſten 
Stunde ſeinen Kommentar verlangt, wenn derſelbe noch diejenige Beachtung finden will, 
die einen lohnenden Abſatz und die beabſichtigte Beeinfluſſung des Publikums verſpricht, 
ſo tritt in ſolchen Zeiten die relativ langſam funktionierende Zeitung hinter den für 
die Herſtellung und Verbreitung gar keine beſondere Organiſation vorausſetzenden Ein— 
blattdruck. Der politiſche Grund iſt nicht minder wichtig: Jede Zeitung hat Rückſichten 
zu nehmen auf die Schranken, die ihr das Geſetz zieht und auf die Schranken, die ihr 
die Partei errichtet, in deren Dienſt ſie kämpft. Das bedeutet aber nichts anderes, 
als daß verſchiedene Dinge und Perſonen, oder wenigſtens eine beſtimmte Behandlung 
der Dinge und Perſonen aus juriſtiſchen oder taktiſchen Gründen aus der Zeitung 
ausgeſchloſſen bleiben. Für den Einblattdruck kommt das alles nicht in Betracht: die 
Zeitung iſt juriſtiſch verantwortlich, ſie kann nicht in kritiſchen Fällen untertauchen 
unter die abſolute Anonymität und ſich der Verantwortung entziehen, der Einblattdruck kann 
es, und darum kann er alles ſagen, was die Zeitung nicht ſagen kann. Die Zeitung 
iſt ein moraliſches Weſen, bei dem man nach dem Vorleben fragt, ehe man ſich mit 
ihm einläßt, der Einblattdruck iſt eine bloße Straßenbekanntſchaft, die den Ruf nicht im 
geringſten alteriert, man hat ſie ja vorher nicht gekannt. Dazu kommt dann noch 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 11 


90. Friedrich Schröder: Karitatur auf die ſiegende Gegenrevolution 


Der neue deutſche Kaiſer und die Kaiſermacher 


91. Frankfurter Karikatur auf Vincke, Gagern, Dahlmann, Welker und Friedrich Wilhelm IV. 


weiter, und vielleicht als wichtigſtes: das Senſationsbedürfnis der Menſchen, das in 
aufgeregten Zeiten in geſteigertem Maße vorhanden iſt. Dieſes Senſationsbedürfnis 
kommt bei Einblattdrucken immer mehr auf ſeine Rechnung, denn der Einblattdruck iſt 
ſchon durch ſein unerwartetes Erſcheinen eine Senſation, mit der Zeitung rechnet man. 

Natürlich bleibt der periodiſchen Preſſe auch in ſolchen Zeiten trotzdem noch ein 
unendlich großes Tätigkeitsfeld und Verbreitungsgebiet, ſie iſt nicht weniger ein Bedürfnis. 
Das beweiſt ſchon die Tatſache, daß im Jahre 1848 beinahe jede größere deutſche Stadt, 
in deren Mauern ſich ein regeres politiſches Leben abſpielte, über ein politiſches Witz— 
blatt verfügte, die ganz großen über mehrere, Berlin im Verlaufe der Volksbewegung 
über mehr denn ein Dutzend. 


Die Frühlings- 
ahnung, die den eisbrechen- Hallelujah! 
den Märzſtürmen voran— 
gegangen war, hatte, wie Die Kaifer y Deputation 
wir wiſſen, einen Teil der 

wichtigſten Witzblätter 
icon ins Leben gerufen: 
die Münchner Fliegenden 
Blätter, die Münchner 
Leuchtkugeln, die Düſſel— 
dorfer Monatshefte und 
den Pfauſchen Eulen— 
ſpiegel in Stuttgart. Die— 
ſelben techniſchen Gründe, 
welche in aufgeregten Zei 
ten die Zeitungen hinter 
die Einblattdrucke zurück— \ اب‎ 
jtellen, haben das Ent- Piste 
ſtehen neuer Zeitungen 
erſt dann zugelaſſen, als 
das Chaos fich wieder löfte Sechſter unfrankirter Brief an feine Muhme Sufe 
und der neue Zuſtand der von 
Dinge ſich ein wenig zu Aujust Buddelmeyer, 
feftigen begann, das war belagerten Dagesfchrifeilee min jroßen Bart, 
in Berlin im Mai. Am Orito 14 Ger 
6. Mai erſchien die erſte Berlin. 
Nummer von Glasbren— Del Leopold Lafíar, Brüberfraße g. 
ners „Freien Blättern“ 
mit dem Motto: „Der 
Staat ſind wir“; am Tag 92. Titelblatt einer Berliner Flugſchrift von Cohnfeld⸗Buddelmeyer 
darauf derjenige, welcher 
als das einzige ſatiriſche Blatt neben den „Fliegenden Blättern“ bis in unſere Gegenwart 
herauf reichen ſollte, der „Kladderadatſch“, damals mit dem Untertitel „Organ für 
und von Bummler“. Am 18. Mai folgte der durch ſeinen rüden Ton berüchtigte 
„Berliner Krakehler“, näher bezeichnet: Nr. 1 vom 18. Mai 1848, am 60. Tage nach 
dem erſten Mißverſtändnis, Motto: „Ruhe iſt die letzte Bürgerpflicht, die erſte aber: 
immer mit dem Kuhfuß.“ Im Juni meldete ſich „Tante Voß mit dem Beſen“ (Bild 74) 
zum Wort, im Auguſt „Das Berliner Großmaul“ (Bild 73) und als Nachzügler im 
Jahre 1849 noch der ausgeſprochen antidemokratiſche „Juchheiraſaſa, Organ für alle, 
die leſen und ſchreiben können.“ 

Dieſen reihen ſich in andern Städten an: in Frankfurt der „Satyr“, in Hamburg 
der ſehr ſchlecht illuſtrierte „Mephiſtopheles“, in Leipzig der „Leuchtturm“, von dem — 
damals — ſehr ſchneidigen Ernſt Keil herausgegeben, woraus ſpäter die ſcharfſtachlige 
„Reichsbremſe“ wurde, in Mainz die „Ekeligen Blätter“, in Karlsruhe „der politiſche 
Bildermann“, weiter eine Reihe Kleiner und Kleinſter, die ſich aber in der Mehrzahl 
der Fälle mit biederem Ausräubern der Größeren, vornehmlich des Kladderadatſch und 
der Fliegenden nährten. Solche, denen darum einigemal tüchtig auf die Finger geklopft 
wurde, find z. B. der Hamburger „Freiſchütz“ und der Breslauer „Satan“. 

Künſtleriſch und ſtofflich an der Spitze aller politiſch-ſatiriſchen Blätter des 

11* 


meten, if dad el mid fo [boe ۸ 
Ad et mal وه‎ inne Romodie ۸ 


SeinfioRiffen, un fol — Wher et 
* 


Volkswille. Jahres 1848 ſtehen, wie 
wir oben fon einmal 
ſagten, die Münchner 
Fliegenden Blätter. Die— 
ſes Blatt war gleich in 
ſeinen Entſtehungsjahren 
ſo urſprünglich, ſo reich, 
ſo unerſchöpflich, wie lein 
deutſches humoriſtiſch— 
ſatiriſches Blatt es je 
war. Die zeichnenden 
Mitarbeiter des Blattes 
waren damals Dyck, 
ntin € e wil kg home, and nv mel Bime il Stauber, Steinweg, 
a ee ta a Schmölze, Reinhardt, 
93. L. Reinhardt. Fliegende Blätter Schwind, Haider und vor 
allem ihr prachtvoller 
Leiter ſelbſt, Kaspar Braun. Wenn man ſagt, die Fliegenden waren damals politiſch, ſo 
darf man das freilich nicht mit revolutionär verwechſeln. Ihr Grundton war immer ſpieß— 
bürgerlich behaglich, dem Extrem in jeder Richtung nach rechts wie nach links abhold. Sich 
nicht aufregen, ſchön die richtige Mitte einhalten, denn da verliert man nie das Gleich— 
gewicht. Ein Ereignis oder ein Stoff mochte von Natur eine noch ſo tragiſche Färbung haben, 
was niemand gelang, das gelang den Fliegenden, jenen Ton zu finden, der auf jeden, 
ob Freund, ob Feind, verſöhnend wirkte — das Geheimnis des echten großen Humors. 
Dieſer fonfervative Charakter war ihnen jedoch kein Hindernis, in der verbindlichen 
Form ihre Satire durchwegs großzügig zu geſtalten und nach rechts wie nach links 
gleich ſchlagend zu richten. Die Proben, die wir vorführen, belegen das glänzend. 
Hatten Kaspar Braun mit ſeinem Zeichenſtift und Heinrich Schneider mit ſeiner Feder 
in Eiſele und Beiſele die Figuren geſchaffen, in deren Reiſen und Erlebniſſen durch 
Deutſchland ſie eine ganze Anzahl der vormärzlichen Rückſtändigkeiten geradezu genial 
kennzeichnen konnten (Bild 8), jo haben fie in den beiden Typen Barnabas Wühlhuber 
und Caſimir Heulmaier nicht minder gut die wirklich entſprechenden Gegenſtücke der 
Revolutionsbewegung geſchaffen: der Mauldemokrat, der immer nach Fürſtenblut lechzt, 
„bis am letzten Pfaffendarm der letzte Fürſte hängt“ — das iſt Barnabas Wühlhuber, 
dagegen der bangende Anhänger des Alten Caſimir Heulmaier, der es nicht glauben 
und noch weniger ſich damit abfinden will, daß die Erde ſich dreht und die Dinge auch 
einmal ein anderes Geſicht bekommen müſſen. Eines der köſtlichſten Stücke aus dieſer 
unſterblichen Bildergeſchichte iſt das Bild „Die Auswanderer“ (Bild 95). Das Beſte 
an zeitgeſchichtlichem Humor jedoch, das wir je getroffen haben, iſt in En Avant (Bild 55) 
gefaßt: Über die Hauptpunkte ſind ſie ſich einig, ſie und die beim Kaffeeſieder drüben, 
jetzt fragt es ſich nur noch, ob Herr Maier die Diktatur übernehmen will, dann 
kann's losgehen — die Revolution in Krähwinkel. Und Deutſchland war im Jahre 
1848 ein einziges Krähwinkel —! 

Die Düſſeldorfer Monatshefte ſtehen durch ihren großen und hochangeſehenen 
Mitarbeiterſtab künſtleriſch direkt an zweiter Stelle. Achenbach, Camphauſen, Hoſe— 
mann, Ritter, Schrödter, Sonderland, das ſind die Namen, die als Schöpfer der heute 
noch mit Recht von den Sammlern hochgeſchätzten lithographierten humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Beilagen der Monatshefte glänzten. In den Düſſeldorfer Monatsheften war der Ton 
ſchon etwas radikaler und nicht jo ängſtlich wurde die perſönliche Spitze vermieden, wie 
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Phyſiognomie eines Vielgeliebten 


94. Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV. 


bei den Fliegenden. Das andere Milieu bedingte das. Am Rhein hatte der deutſche 
Induſtrialismus ſeine erſten Hochburgen errichtet, hier ſtanden die linksradikalen Kern— 
truppen der deutſchen Bourgeoiſie. Freilich der ſchärfere Ton vermochte den treffenden 
Witz der Fliegenden nicht zu erſetzen, nur in einigen wenigen Fällen gelang ihnen 
Gleichwertiges (Bild 27, 42), auch in dem ſchon oben — S. 46 — beſchriebenen und 
von mir ſchon in einer früheren Publikation reproduzierten Blatte Achenbachs auf 
Metternich. Nicht ſo ergötzlich, aber voll ſehr treffender Satire iſt das Friedrich 
Schröderſche Blatt auf die neuen reaktionären Preßgeſetze vom März 1849 (Bild 90). 
Der Dolus eventualis im Jahre 1849! Was man immer geneigt war, für eine 
Errungenſchaft moderner Rechtsrabuliſtik zu halten, iſt Kliſche, Abklatſch. Die Gegenwart 
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Die Auswanderer, 
oder wunderbare Fahrten und Abenteuer der Herren Barnabas Wühlhuber and 
Caſimir Heulmaier in Amerika 


„Mh Herr Sefed, Herr Wühlberger, wollte Id fagen Here | Amerifa, mir warde in Deutſchlaud zu roth — id will guar 
WMúbibuber, fe ſcheinen mir och Ihren Waß geholt zu baben; nich vie ۸ vertheidigen — aber die rothen Derren 
wo wolln fe denn binfutfhiren mit ihrem Geitenfäbelt" — | Mepublilaner bab'n und doch bole in ble 1۱۱۵۲ geführt. - 

„Wo tann eener denn annerfh hingen als nach Amerifa? | Nu, wenn Sica recht id, do machen mer die Meefe miteinander ”— 
mit bene GalermentéHarfchte mit (bre verthlerte Sélolinge Tann „Das kenne fe ihun von mir aud — aber ich mire 
fa ein orntlicher Wann wie ich nich ۲ umgebe — bad | aud, daf Sle uf ver Meefe tei fo ۸ Zeug vober 
Deutſchland fann bon mir aus die Krint kriege“ — 0006 — Werle fe ſich dees!“ — ; 

„Wein Here Wühlberger —* 1 )00 و«‎ folgt.) 

Werte fe ſich amol, Wüblhuber bec ich —" i 

„Alſe mein Herr Wühlbuber, fab fe, ich reefe ood nach 2 


95. Kaspar Braun: Karitatur auf die allgemeine Mißſtimmung über den Ausgang der Volksbewegung 
des Jahres 1848. Fliegende Blätter 


hat ſich ihre Schliche von der Vergangenheit abgeguckt — die Witze der Reaktion ſind 
eben nie original. 

Den ausgeſprochen demokratiſchen Gedanken vertrat in der ſatiriſchen Preſſe der 
Pfau'ſche Eulenſpiegel in Stuttgart. Sein Zeichner war Nisle. „Der deutſche Michel 
und feine Kappe im Jahre 1848“ (Bild 85—87) und ähnliche Stücke (Bild 4 und 9) 
zeigen, daß hier der politiſche Witz auch einen ſehr ſchneidigen Vertreter gefunden hatte. 
Von der phrygiſchen Jakobinermütze zur Zipfelhaube, deren Quaſte tief über das Geſicht 
hängt, vom ſtruppigen „Revoluzzerbart“ zum glattraſierten Michelsgeſicht, das iſt die Ent— 
wickekung der Volksſtimmung im Jahre 1848. Pfau begriff auch die ökonomiſchen Aufgaben 
ſehr klar, er war einer von den wenigen klugen Köpfen, die einſahen, daß es nicht mit den 
vollklingenden Worten von ſchwarz-rot⸗goldener Freiheit getan ift. Den leeren Magen 
der Maſſen gilt es zu füllen. Als die Vertrauensmänner die deutſche Fahne den 
Arbeitern mit den Worten überreichen: „Da nehmt ſie hin, die deutſche ſchwarz-rot-goldene 
Kaiſerfahne, das Symbol der Freiheit, Einigkeit und Größe Deutſchlands“, da läßt der 
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Eulenſpiegel die Proletarier entrüſtet antworten: „Ihr wollet Vertrauensmänner ſei, 
und wiſſet net e mol, auf was mir Vertraue Hawe? Hunger hawe mer und en 
Simpol kann mer net effe. Hawet er kein ſchwarz-rot-goldenes Brot, 's möcht jetzt au 
a Farb' hawe, wie's wollt?“ Durch ſolche Beiträge und durch Pfaus Gedichte wird 
der Eulenſpiegel immer ein wichtiges Denkmal der 48 er Volksbewegung bleiben. 

Im Charakter und der Tendenz ähnlich ſind die Münchner Leuchtkugeln, aber wie 
der Eulenſpiegel durch ſeinen literariſchen Teil hervorragt, ſo dieſe durch den illuſtrativen. 
Freilich auch nicht im Geiſte der Fliegenden. Man wird in den Spalten der Leucht— 
kugeln vergeblich nach goldenem Humor ſuchen, dagegen wird man eine Menge geiſtreiche 
zeichneriſche Gloſſen finden; in dieſem ſatiriſchen Genre waren ſie die unübertroffenen 
Meiſter (Bild 28, 54). Die Errungenſchaften der erſten deutſchen Revolution? Das 
Facit all der lohenden Begeiſterung? Hier habt ihr fie: Neue Ketten, neue Schlaf— 
mütze für den guten Michel (Bild 96). 

Was demgegenüber die norddeutſchen Witzblätter in ihren illuſtrativen Beiträgen, 
ſpeziell die Berliner, leiſteten, kann in gar keinen Vergleich gezogen werden. Selbſt die— 
jenigen Berliner Witzblätter, welche ein längeres Leben als nur zwiſchen ſechs und zehn 
Nummern friſteten, wie z. B. Glasbrenners Freie Blätter und der Strafehler, bewegen 
ſich zeichneriſch in ſehr engen künſtleriſchen Grenzen, aber auch der Kladderadatſch, wenn— 
gleich er ſchon damals den geiſtreichen Wilhelm Scholz, der ihn ſpäter ſo berühmt machte, 
als Zeichner beſaß. Die Berliner Witzblätter verdankten ihre führende Stellung einzig 
ihrem ſcharfen, ſchlagfertigen literariſchen Witz, der nie verlegen war, der ſich nie verblüffen 
ließ. Sie alle beſaßen das, was eines von ihnen ſich in richtiger Selbſterkenntnis zum 
Titel gewählt hatte: das Berliner Großmaul. Bis zu virtuoſer Höhe war dies geſteigert 
im Berliner Krakehler; hier wurde aber häufig Schimpfen mit Witz verwechſelt, der wüſteſte 
Jargon der Kneipe führte hier ſein Zepter, eine ekle Spekulation auf die niederſten 
Inſtinkte. Daß ihm aber auch manchmal etwas ganz gutes gelang, das zeigt die famoſe 
Karikierung des „Marſchall Druff“ (Bild 67 und 68). War Delikateſſe und zarte 
Rückſichtnahme auf weiche Gemüter gewiß auch im Kladderadatſch das, was man ganz 
vergeblich darin geſucht hätte, ſo war ſein Ton doch ein grundverſchiedener. Hier domi— 
nierte der politiſche Witz (Bild 72), hier hatte ſich die geiſtreiche Satire eine Tribüne auf— 
geſchlagen, von der aus mit großem Geſchick geſprochen wurde. Beweis dafür, daß er 
fortwährend von der erſten bis zur letzten Zeile ausgeräubert wurde. 

Die ſiegende Gegenrevolution hat durch Wrangel dieſes loſe Berliner „Großmaul“, 
das vor gar nichts Reſpekt hatte, geſtopft. Wenn der Kladderadatſch als einziger dieſem 
Schickſal entging, ſo geſchah es nicht nur, weil er nach ſeiner Unterdrückung während 
des Belagerungszuſtandes in Berlin nach Eberswalde überſiedelte und dort beſſere 
Zeiten abwartete, ſondern hauptſächlich deshalb, weil er von der Gegenrevolution unter— 
ſchätzt wurde, man hielt ihn immer noch für das, was er doch nur kurze Zeit war: 
ein „Organ von und für Bummler“. 


96. Satiriſche. Vignette. Leuchtkugeln München. 1849 
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Frankreich bis zum Staatsſtreich und die Revolution in 
Italien. 


Die franzöſiſche Revolution war 
mit dem Juniſieg der Bourgeoiſie über das 
revolutionäre Pariſer Proletariat noch 
lange nicht abgeſchloſſen, die Zeit vom 
Februar bis zum Juni iſt nur ihr Prolog 
geweſen, und von dem Kreis, den ſie zu 
durchlaufen hatte, zeitlich nur die geringſte 
Strecke. Bis zu dem Ziel, an dem die 
zweite bürgerliche Republik endgültig und 
ſo ſchmählich liquidieren ſollte, war noch 
ein endlos langer Weg zurückzulegen, traurig 
und trübſelig, ein fortwährendes Unter— 
liegen voller Schande und wenig Ehre. Auf 
die ſogenannte ſoziale Republik, die feine 
einzige Stunde mehr war als eine Phraſe, 

Die Reſtauration des Zeitungsſtempels „geboren im Rauſch und untergegangen im 
97. Bertall chroniſchen Katzenjammer“, folgte als zweite 
Etappe die demokratiſche Republik, die 
Herrſchaft der Bourgeois-Nepublifaner. Ihre Geſchichte war, wie immer und überall: 
„großprahleriſch, hochbeteuernd und ſtellenweiſe ſelbſt extrem in der Phraſe, jo lange 
keine Gefahr droht; furchtſam zurückhaltend und ſelbſt abwiegelnd, ſobald die geringſte 
Gefahr herannaht; erſtaunt, beſorgt, ſchwankend, ſobald die von ihr angeregte Bewegung 
von anderen Klaſſen aufgegriffen und ernſthaft genommen wird; ſchließlich geprellt und 
mißhandelt, ſobald die reaktionäre Partei geſiegt hat.“ An dieſe zweite Etappe reihte 
ſich als dritte, letzte und längſte — vom Mai 1849 bis zum Dezember 1851 — 
die konſtitutionelle Republik, die Herrſchaft der „Ordnung“. Ordnung und Ruhe 
zu ſchaffen, iſt ihr Programm, in deſſen Intereſſe ſie dem Volke das allgemeine Wahl— 
recht eskamotiert und das außerparlamentariſche Frankreich, eingeſchloſſen die eigene 
Klaſſe, von der ſie getragen wird, durch ihre eigenen Organe derart gründlich zum 
Schweigen bringt, daß am 2. Dezember 1851 ein ihr vorgehaltenes graues Hütchen 
genügte, um ſie ſelber vollſtändig zum Schweigen und zum jähen Verſchwinden vom 
politiſchen Schauplatz zu bringen — im Intereſſe der Ordnung und der Ruhe! 

Was der zweiten und dritten Etappe, alſo dem zeitlich größten Teil der dritten 
franzöſiſchen Revolution, die gemeinſame Signatur gibt, iſt der Kampf gegen den Bona— 
partismus. Und die Signatur dieſes Kampfes hinwiederum iſt ein ſchrittweiſes Siegen 
der bonapartiſtiſchen Idee und ein dementſprechendes Unterliegen der ihr widerſtehenden 
Faktoren. Der erſte Sieg des Bonapartismus war die vierfache Wahl Louis Napoleons 
zum Abgeordneten zur Nationalverſammlung, ſein zweiter die Wahl am 10. Dezember 
1848 zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik mit beinahe ſechs Millionen Stimmen, 


Mitglieder des Hilfskomitees vom 10. Dezember in der Ausübung ihrer philantropiſchen Tätigkeit 


Franzöſiſche Karikatur von Honoré Daumier aus dem Jahre 185 1 auf die herausfordernde Agitation zu Gunſten Louis Napoleons 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Das Paketboot 


98. Honoré Daumier: Karikatur auf Louis Napoleon als Kandidat um die Präſidentſchaft. 
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99, Carm: Die ſchönen Tage eines grauen Hütchens 


gegen anderthalb Millionen, welche auf den General Cavaignac fielen. Dieſe beiden 
Siege des Bonapartismus waren für das offizielle Frankreich gleich verblüffend, ſie 
entſprangen aber beide einem hiſtoriſchen Bedingnis. 

Heine ſchrieb in dem zweiten ſeiner franzöſiſchen Briefe an die Augsburger 
Allgemeine Zeitung: „Man hat außer Frankreich keinen Begriff davon, wie ſehr noch 
das franzöſiſche Volk an Napoleon hängt. Deshalb werden auch die Mißvergnügten, 
wenn ſie einmal etwas Entſcheidendes wagen, damit anfangen, daß ſie den jungen 
Napoleon proklamieren, um ſich der Sympathie der Maſſen zu verſichern. „Napoleon“ 
iſt für die Franzoſen ein Zauberwort, das ſie elektriſiert und betäubt. Es ſchlafen 
tauſend Kanonen in dieſem Namen, ebenſo wie in der Säule des Vendomeplatzes, und 
die Tuilerien werden zittern, wenn einmal dieſe Kanonen erwachen.“ Als Heine dies 
im Januar 1832 ſchrieb, lebte der Herzog von Reichſtadt noch, freilich ein bereits 
ſichtlich verglimmendes Leben, aber das Wort hat ſeinen wahren Inhalt doch behalten, 
denn ſchon die bloße Anmaßung des Namens genügte, um feine Wirkung auszulöfen. 
Allerdings kannte der Neffe die faszinierende Wirkung ſeines Namens ſehr gut, und er ver— 
ſtand es auch ſehr geſchickt, den napoleoniſchen Adler feiner Abenteurerkutſche vorzuſpannen. 

Aber warum jene ſonſt fo unfehlbaren Kräfte von fo abſoluter Wirkungsloſigkeit 
waren, als ſie Louis Napoleon gegenüber in Aktion traten, darüber ſich klar zu ſein, 
das iſt das wichtigſte: das überwältigende Reſultat vom 10. Dezember hat der Name 
Napoleon nicht ſeiner dämoniſchen Wunderkraft halber ausgeübt, etwa weil man mit 
dem Namen auch das grandioſe Genie vererbt zu ſehen glaubte, ſondern einfach, weil 
dieſer Name ein ökonomiſches Programm bedeutete, und zwar ein Programm, an das 
die Intereſſen der übergroßen Mehrheit des franzöſiſchen Volles fich knüpften. 
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1848 aufgefiſcht und in die Nationalverſammlung gefandt. 
100. Carm: Die ſchönen Tage eines grauen Hütchens 


Das franzöſiſche Volk beſtand in ſeiner Mehrzahl aus Parzellenbauern, die 
nicht weniger denn ſechs Millionen Stimmen auf ſich vereinigten, das ſind zwei Drittel 
aller abzugebenden Stimmen. Der Parzellenbauer aber iſt Napoleoniſt und zwar 
deshalb, weil der Napoleonismus ihm die Sicherheit ſeines Beſitzes garantierte. 
Napoleon J. hatte in ſeinem Code civil die neuen Beſitzverhältniſſe der Bauern, wie 
ſie die Revolution geſchaffen, ſanktioniert, d. h. in genialer Berechnung die Intereſſen 
der Bauern an die der Revolution, d. h. an die ſeinigen geknüpft; dafür erhoben ihn 
die Bauern zu ihrem Gott und darum zogen fie 1814 und 1815 ſo begeiſtert für ihn 
in den Krieg. Mit ebenſo großem Haß dagegen betrachteten die Bauern die Bourbonen. 
Als dieſe 1815 nach dem Sturze Napoleons wiederkamen und mit ihnen die emigrierte 
Ariſtokratie, welche ſofort Anſprüche auf den ihr von der Revolution abgenommenen 
Grundbeſitz erhob, da ſahen die Bauern ihre ganze revolutionäre Errungenſchaft in 
Gefahr. Der Jubel, mit dem ſie die Julirevolution begrüßten, war darum kein Zeichen 
einer politiſchen Reife, ſondern einfach das neu gefeſtigte Gefühl der Sicherheit ihres 
Beſitzes. Der Bauer hat ſelten etwas übrig für ideale Güter, die Begriffe Nation, 
Menſchheit, ja ſelbſt Religion ſind bei ihm meiſtens nur brutaler Schollenegoismus. 
„O heiliger Sankt Florian, verſchon mein Haus, zünd 's andere an,“ das iſt die 
treffendſte Formel für ſeine Moral. 

Die Februarrevolution brachte dem Bauern einen ähnlichen Schreck bei, wie einſt 
die Wiederkehr der Bourbonen. Wieder ſah er ſeine Eigentumsrechte gefährdet, denn 
einerſeits tauchte die bourboniſche Reaktion von neuem am Horizont auf, andererſeits 
wurde durch die republikaniſchen Zeitungen und Agitatoren geſchäftig die Mär ver— 
breitet, daß in Paris die „Partageurs“ am Ruder ſitzen. Da mußte naturgemäß der alte 
Schlachtruf des Landes wieder erſchallen: wir ſind es, die alles ernähren, die Städte 
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Das ijt aljo das Volk, das ſich einbildet das geiſtreichſte der Welt zu fein! 


101. Anonyme Karikatur aus dem Journal pour Rire. 1848 


leben bloß von uns, auf unſern Schultern ruht alles uſw. Das Auftauchen des Namens 
Napoleon auf der politiſchen Bühne in dieſem Augenblick wurde zu der löſenden 
Zauberformel, welche die bäuerliche Unzufriedenheit zum realen Machtfaktor erhob. 

Aus dieſen Verhältniſſen heraus iſt in erſter Linie die ungeheure Begeiſterung 
für Louis Napoleon zu erklären, die ebenſo groß war wie der Haß gegen Paris, darin 
die Partageurs herrſchen. Die Wahl vom 10. Dezember aber iſt nichts mehr und 
nichts weniger als die neue Inthroniſation der Dynaſtie der Bauern: Die Napoleons 
ſind die Dynaſtie der Bauern, wie die Orleans die Dynaſtie des Geldes und die Bour— 
bonen die Dynaſtie des großen Grundbeſitzes ſind. Der Kampf gegen Louis Napoleon, 
der mit deſſen Erhebung anhub, war darum, richtig geſchaut, der Kampf der vor— 
geſchrittenen Städte gegen das zurückgebliebene Land. 

Zwei weitere Momente trugen freilich nicht unweſentlich dazu bei, den Durchfall 
von Napoleons Hauptgegner jo eklatant zu machen. Der General Cavaignac war der 
gehaßte „Juniſchlächter“, und das hatten die Pariſer Arbeiter, denen die Grauſam— 
keiten Cavaignaes und feiner Kreaturen mit blutigen Lettern auf den eigenen Leib 


geſchrieben waren, nicht ver- 
geffen. Aber noch ungleich 
ſchwerwiegender war der 
zweite Bundesgenoſſe des 
Bonapartismus: der Kleri— 
kalismus. Bonapartes erſte 
Tat war die Verbrüderung 
mit den Kapuzinern. Wie 
innig dies Bündnis war, 
das ſollte bald verblüffend 
offenbar werden. Im Sep— 
tember 1848 hatte Pius IX. 
in ſeiner Bedrängnis, in 
die ihn die republikaniſche 
Partei in Rom gebracht 
hatte, den General Cavaignac 
um ein franzöſiſches Armee— 
korps zu ſeinem Schutze 
gebeten, aber Cavaignac 
hielt ſich an die Verfaſſung, 
die es verbot, daß ſich die 
Republik in die Verhältniſſe 
eines unabhängigen Volkes 
einmiſche. Was aber Cavaig— 
nac verweigert hatte, das 
tat bald darauf Louis 
Napoleon, das ehemalige 


Ein kleines Kaiſerreich, wenn ich bitten darf! 


Mitglied der italieniſchen (Glauben Sie nicht was an feinem Hut ſteht, es ſteckt nichts darunter. 
Carbonari, ohne Bedenken. Anmerkung des Verlegers.) 
Am nächſten Tage vereinig— 102. Bertall: Journal pour Rire 1848 


ten ſich natürlich die Gebete 

ſämtlicher katholiſchen Prieſter auf den „von Gott zum Retter und Herrſcher Frant- 
reichs auserwählten Wiederherſteller des Stuhles Petri“. Was will es gegen die 
Allianz ſolcher Mächte heißen, wenn z. B. Jules Favre in der Nationalverſammlung 
erklärte: „Sollte der Bürger Bonaparte eine elende Parodie des kaiſerlichen Mantels 
verſuchen, der ſeiner Taille nicht paßt, ſo würde er augenblicklich geächtet und auf der 
Hürde des Henkers geſchleift werden.“ Das klang bei aller ja möglichen Ehrlichkeit 
ſo komiſch wie Schmierenpathos. 

Mit der Wahl vom 10. Dezember aber war auch Louis Napoleons Streben nach 
der Kaiſerkrone ſanktioniert, denn die Wiedererrichtung des Kaiſerreichs iſt der einzig 
richtige Sinn der Wahl vom 10. Dezember geweſen. Dieſer Sinn der Wahl konnte 
höchſtens einige Zeit verſchleiert werden und das gelang auch Paris bis zum Auſterlitz— 
datum des Jahres 51. Am 2. Dezember 1851 ſchlug der Neffe ſein Auſterlitz, er ſchlug 
es allerdings in feiner Weiſe; denn — jagt ein franzöſiſches Pasquille: 

Der Ruhm iſt gleich, mit dem ſie vor uns treten, 
Wenn auch die Mittel nicht zuſammenpaſſen: 
Der Onkel nahm die Schlüſſel zu den Städten, 
Der Neffe nimmt die Schlüſſel zu den Kaſſen. 
Der Einbruch in die Bank von Frankreich in der Nacht auf den 2. Dezember 


er 


und der 25 Millionenraub zur Beſtechung der 
„Brüder vom Elyſee“ und der Abſpeiſung der 
Prätorianer mit Schnaps und 15 Frank pro 
Mann — das war le premier vol de Taigle! 

Aber auch dieſer „Adlerflug“ war 
hiſtoriſche Notwendigkeit. Napoleon blieb ja 
gar kein anderer Ausweg. Er war zum 
Staatsſtreich gezwungen, unerbittlich, ein von 
einem kaltblütigen Treiber angepeitſchter Gaul 
— und dieſe Treiber waren Napoleons 
Gläubiger. Um die napoleoniſche Propaganda 
durchführen zu können, hatte er Schulden 
kontrahiert und dieſe mußten eingelöſt wer— 
den. Am 2. Mai 1852, dem Ablaufstag der 
Präſidentſchaftswürde, mußte der letzte Groſchen 
bezahlt ſein, denn die Verfaſſung unterſagte 
eine Wiederwahl. Auf den Staatsſtreich ver— 
zichten, hätte alſo für Louis Napoleon nichts 
anderes als den Schuldturm und ein Hunger— 
leiderleben bedeutet, und dafür hatte er doch 
nicht ſeine über das ganze Land ſich erſtreckende, 
drei Jahre währende Propaganda organiſiert! 
Das mußte dem Beſchränkteſten klar ſein. Auf 
den Staatsſtreich zu verzichten lag aber auch 
kein Grund vor, nachdem auch in der fran— 
zöſiſchen Bourgeoiſie kein ernſtliches Hindernis 
mehr vorhanden war. Dieſe litt unter der 
Handelskriſe, eine Folge der Überproduktion, 
von ihr freilich — kurzſichtig — auf die Kämpfe 
zwiſchen dem Parlament und der Exekutiv— 
gewalt zurückgeführt. Sie wünſchte daher im 
Intereſſe ihrer Geſchäfte nur eines: ein Aufhören 
103. H. Daumier: Karikatur des Bonapartismus dieſer Kämpfe. Auf welche Weiſe, war ihr gleich- 

Nach einer Statue gültig. Die Bourgeoiſie hinderte alſo die 

Pläne Napoleons nicht nur nicht, ſie förderte 

ſie ſogar, ſie ſchrie förmlich nach dem Staatsſtreich, denn in ihm erblickte fie Ruhe, Auf— 
hören der Unſicherheit, geregelten und profitablen Geſchäftsbetrieb. 

Darum konnte von vornherein nur der Zeitpunkt des Staatsſtreiches eine Frage 
ſein. Kommen mußte er, ſobald die Säbelherrſchaft geſichert war, d. h. an dem Tage, 
da der letzte Buchſtabe des Schlachtrufs der Republik Liberté, Egalité, Fraternité um- 
gewechjelt war in Infanterie, Kavallerie und Artillerie. 


* * 
* 


" Gleichjam als wollte man Verſäumtes doppelt nachholen, fo eifrig wandte ſich die 
Karikatur den Arbeitern in der zweiten Hälfte des Jahres 48 zu, als dieſelben von der 
politiſchen Bühne als ſelbſtändige Akteure abtraten und zum bloſen Schwanz der anderen 
Parteien wurden, oder ihre Kraft in doktrinären Experimenten wie Gründung von 
Tauſchbanken und Arbeiter-Aſſoziationen verzettelten. Das dem Sozialismus vor— 
behaltene Kapitel wird das intereſſant belegen. Aber ſo umfangreich die Abſchnitte der 
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— Ich finde fie entſchieden einſeitig ... 

— Ihre Formen mangeln der Fülle ... 

— Auch ift fie zu jung ... und ſehr ſchwächlich ... 

— Sie muß reformiert werden ... reſormieren wir! ... 
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franzöſiſchen Karikatur jener Tage auch find, die dem utopiſchen Sozialismus und den 
ſozialiſtiſchen Experimenten gewidmet waren, und fo viel Witz hier auch verſchwendet 
wurde, ſo iſt es eben doch mehr ein Plänklergefecht in dem großen Kampfe, der gegen 
den Bonapartismus geführt wurde. 

Freilich, und das iſt hier gleich voranzuſetzen, die Zahl der Blätter, die wider den 
Repräſentanten Napoleon ſelbſt erſchienen ſind, konnte keine allzu große ſein, denn 
innerhalb nur weniger Monate war die erſte und wichtigſte Schlacht des Bonapartismus 
aus den uns bekannten Gründen zu ſeinen Gunſten entſchieden. Aber iſt die Zahl der 
Karikaturen wider Louis Napoleon als Kandidaten um die Präſidentſchaft auch nicht 
ſo übermäßig groß, ſo enthält ſie doch einige Stücke, die immer bleiben werden, als 
Dokumente dafür, wie glänzend es die Karikatur mit den einfachſten Mitteln vermag, 
die Situation zu erhellen, oder als Richter und Rächer zu wirken. 

Der Name „Napoleon“ war die einzige Anwartſchaft, mit der Prinz Louis 
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Napoleon in die politische Arena trat und feine „Anrechte“ begründete. Die den Onkel 
kennzeichnenden Attribute werden darum von ſelbſt die Hilfsmittel der Karikatur wider 
ihn: der graue Mantel, das Hütchen und der napoleoniſche Adler. Darin hält er 
ſeinen Einzug: das graue Hütchen iſt ſeine Staatskaroſſe und der Adler iſt der zu— 
verläſſige Vorſpann (Bild 98), ſo ſignaliſiert ihn die Karikatur, ſo hält ſie ihn feſt, 
und damit iſt ſein Typ geſchaffen. Aber gerade weil dieſe Formel ſo einfach iſt, 
vermag die Satire unübertreffliche Schlager daraus zu formen. Was das graue 
Hütchen nicht alles zu erzählen weiß! 1796—1814 eine einzige große Sonne des 
Ruhms, darin unvergänglich die Worte eingeſchrieben ſind: Marengo, Auſterlitz, Wagram 
(Bild 99). 1815 iſt dieſe untergegangen, der eiſerne Wille, der größte, den bis dahin 
die Welt gekannt, zerbrochen. Nun wird der Hut zum Talisman von Le Petit, aber 
der hat Pech. 1836 läßt er ihn ſchön aufbügeln, aber er wird ihm vom Kopfe geſchlagen 
und 1840 fällt er ihm gar in Boulogne ins Waſſer. Erſt 1848 fiſcht er das Hütchen 
wieder auf — um es wohlverpackt, damit man den Inhalt nicht ahnt, nach der 
Nationalverſammlung zu ſchicken (Bild 100). Er weiß ſehr gut warum, denn alſo lauteten 
die Worte, mit denen er das franzöſiſche Volk bei ſeiner Landung in Boulogne einſt 
anproklamiert hatte: „Nie werde ich verſuchen, mich in den kaiſerlichen Purpur zu hüllen. 
Möge mir das Herz in der Bruſt verdorren an dem Tag, an welchem ich vergeſſe, was 
ich, euch allen, was ich Frankreich ſchuldig bin! Möge mein Mund ſich für immer 
ſchließen, wenn ich je ein läſterndes Wort gegen die republikaniſche Souveränität des 
franzöſiſchen Volkes ausſpreche! Möge ich hochgerichtlich verurteilt werden, wenn ich 
ſträflich und verräteriſch verſuche, eine ſchändende Hand an die Rechte des Volkes zu 
legen, ſei es mit ſeiner Zuſtimmung, indem ich es täuſche, ſei es gegen ſeinen Willen, 
durch Gewalt! Und nun glaubt an mich, wie ich an euch glaube, und wie ein Gebet 
möge aus voller Bruſt der Ruf zum Himmel dringen: Es lebe auf immer die Republik!“ 


Ein Autodafée im 19. Jahrhundert 


Organiſiert von den ehrwürdigen Patres Montalembert und Veuillot 


Franzöſiſche Karikatur von Honoré Daumier aus dem Jahre 1852 auf die mit Louis Napoleon verbündete klerikale Reaktion 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Aber wenn der Onkel ein kühner Forderer war, ſo war der Neffe nur ein 
frecher Bettler. „Ein kleines Kaiſerreich, wenn ich bitten darf!“ Aber, höhnte der 
Spott in Bezug auf den Zettel, den ſich Le Petit an den Hut geſteckt hatte, „glauben 
Sie ihm nicht, es ſteckt nichts darunter“ (Bild 102) — jedenfalls keiner der Genieblitze 
des „Anderen“. Das war ein ſehr ſcharfer Hieb, den der geſchickte Bertall hier führte, 
als aber binnen kurzem die Napoleonbegeiſterung ihre höchſten Wellen ſchlug, da wußte 
die Satire im „Journal pour Rire* einen noch viel ſchärferen Hohn zu finden: „Das ift das 
Volk, das fich das geiſtreichſte der Welt nennt!“ — ein Efel unter einem Napoleons— 
hut iſt als ſeine Sonne am Horizont aufgegangen! (Bild 101.) Das iſt die kühnſte 
Karikatur auf den Prinzen Louis Napoleon und den Napoleonkultus jener Tage. 

In der Präſidentſchaftskampagne erſcheint Louis Napoleon faſt als der einzige in 
der Karikatur. Wohl begegnet man ab und zu auch den anderen Kandidaten Cavaignac, 
Ledru-Rollin, Raspail und Lamartine, der ſo unſagbar kläglich abſchnitt — die Fran— 
zoſen zerbrachen ihre Götzen ſehr raſch —, aber ſie kommen gegen Louis Napoleon keinen 
Augenblick in Betracht: das iſt und bleibt der Hauptfeind des republikaniſchen Gedankens, 
auch wenn er in noch ſo vielen Briefen und Proklamationen phraſenreich das Gegenteil 
verſichert. Um Louis Napoleon mit Hilfe der Lächerlichkeit recht wirkſam zu bekämpfen, 
wurde in der intereffanten „Revue comique* ein dieſem Zwecke allein dienendes ſatiriſches 
Journal gegründet. Aber dieſe Herrlichkeit dauerte, wie geſagt, nur wenige Wochen. 
Die Wahl zum Präſidenten gebot kategoriſch „Halt!“ Dagegen half kein Aufbäumen. 
Teuer hatten alle die es zu bezahlen gehabt, die nicht in die Zügel biſſen. „Revue 
comique“, welcher der Stoff entzogen war, ging infolgedeſſen bald wieder ein und die 
anderen Blätter zogen, wenn auch ungern, mildere Saiten auf. Eine Neuaufnahme 
des Kampfes in ſolch heftigen Formen erfolgte erſt, als der Staatsſtreich akut wurde. 

Unterdeſſen wandte ſich die Aufmerkſamkeit der Karikatur in verſtärktem Maße 

Juchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 13 


der Nationalverſamm— 
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ja auch zunächſt die 
weiteren Auseinander- 
ſetzungen mit dem 
Napoleonismus, ſeine 
nächſten Siege oder 
Niederlagen folgen. 
Noch während der 
Kampfwider Napoleon 
als Präſidentſchafts— 
kandidaten ſpielte, hat- 
Es muß gehen! ten ſowohl der „Chari— 
vari“ wie das „Jour— 
nal pour Rire“ bereits 
damit angefangen, ſich 
mit der Nationalverſammlung zu beſchäftigen. Daumier ſteht an der Spitze. In der ſehr 
bekannt gewordenen, etwa achtzig Blatt umfaſſenden Serie: Les Représentants 
Représentés unternahm er, jedem der hervorragenderen oder auch blos beſonders hervor— 
tretenden Mitglied der konſtituierenden, reſp. legislativen Nationalverſammlung ſein char 
giertes Denkmal zu errichten. Daumier ſetzte damit gewiſſermaßen das Werk fort, das er 
1832 gegen die Repräſentanten des Bürgerkönigtums begonnen hatte, jedes Blatt wie 
damals eine ſeeliſche Analyſe, deren geiſtige und moraliſche Ahnlichkeit ebenſo originell 
wie erſchöpfend iſt. Und doch welch ungemein großer Unterſchied zwiſchen damals und 
jetzt! Nicht nur in der künſtleriſchen Differenz, ſondern vor allem in der geiſtigen: es iſt 
der Unterſchied der Epoche. Die zwei erſten Altersſtufen der bürgerlichen Entwicklung 
leben in dieſen beiden Serien: das Bürgertum als der ſkrupelloſe Conquiſtador und 
das Bürgertum als der wohlerwägende, allmählich alle Chancen berechnende Groß— 
kaufmann. Anno 30 kam in Frankreich das Bürgertum zur Regierung. Mit unge— 
ſchminkter Brutalität mißbrauchte es ſeine Macht. Daumier malte Les Ventres — die 
Bäuche. Das ſind die, welche kein anderes Argument anerkennen, als das Wohlergehen 
des eigenen Bauches, — die ganze untere Welt ihrem Bauche tributär zu machen. 
Robert Macaire huldigt sans phrase ſeinen Gaunerpraktiken. Er iſt der Herr, der 
niemandem über ſein Tun Rechenſchaft ſchuldig iſt, zu was alſo erſt einen überflüſſigen 
heuchleriſchen Klimbim um die Geſchichte herum machen? — das ſind die Ventres. 
Anno 48 iſt die bürgerliche Entwicklung aus ihrem ſozuſagen barbariſchen Urzuſtande 
heraus, die Widerſtände welche die Lebensmoral der Ventres ſchuf, haben ſich zu 
ſtarken politiſchen Parteien verdichtet. Die tiefer rangierenden Klaſſen haben aufgehört nur 
Objekt zu fein, fie find zum Subjekt geworden, die Zeit des fich ruhig Auffreſſenlaſſens 
iſt damit vorbei, man muß ſich mit ihnen auseinanderjegen, — parlamentieren, diskutieren, 
paktieren. Die Ventres ſind damit für immer abgetreten, eine andere Generation ſteht 
an ihrer Stelle und dieſe Generation lebt in den Représentants Représentés. 

Und ſie lebt ein ewiges Leben, denn was Daumier in dieſer Serie ſchuf, iſt die 
bis jetzt höchſte Höhe des karikierten Porträts. Kein Künſtler, weder in Frankreich, 
noch in Deutſchland, noch ſonſtwo, hat dieſe Höhe ſeitdem auch nur ein einziges Mal 
erreicht. Die Tendenz dieſer Porträts gipfelt in erſter Linie darin, ohne moraliſierende 
Abſicht, jene die betreffende Perſon kennzeichnende geiſtige Weſenheit ſo klar herauszuholen 
und ſo geiſtreich zu fixieren, daß ſie ſofort unvergeßlich vor dem Blicke erſteht. Gewiß 
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Liebling Sftellung dieſes Bildhauer-Abgeordneten, wenn er von der famojen demokratiſchen Säule träumt, 
die er auf dem Gipfel des Montmartre errichten will, um die Windmühlen zu demütigen, die ſich dort 
mit ihren ariſtokratiſchen Flügeln breitmachen. 
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ijt Daumier ſtets Partei und das beſtimmt die Note, die uns den einen in unſerer Achtung 
etwas erhöht und den anderen etwas herabſetzt. Die verſchiedenen Proben, die wir aus 
dieſer einzigartigen Gemäldegallerie hier vorführen, offenbaren ſehr klar die Aufgabe, die 
ſich Daumier geſtellt hat. Sehr gut ſpiegelt ſich der Geiſt des Halbgottes Odilon Barrot, 
des erſten Miniſters Louis Napoleons (Bild 106), geradezu glänzend aber iſt der finſter 
und nachdenklich auf einem Piedeſtal von Büchern erhaben über den anderen Menſchen 
ſtehende Vietor Hugo mit der grotesk olympierhaften Stirn (Bild 108). Das Porträt 
des berühmten Bildhauers David d' Angers ijt nach unſerer Anſicht hinwiederum Dotu- 
ment dafür, welche künſtleriſche Höhe dieſer Serie zukommt (Bild 110). Man hat dieſe 
80 Porträts ſehr häufig als die glänzendſte Schöpfung Daumiers bezeichnet, dem möchten 
wir entſchieden widerſprechen, jedenfalls aber iſt ſie eine Summe unvergleichlich wertvoller 
pſychologiſcher Studien, die das Bild jener Epoche, ſoweit es ſich in ihren politiſchen 
Repräſentanten ſpiegelt, ungemein vervollſtändigen. 

An dieſe Porträtgallerie reihte Daumier Ende 1849 eine Serie, die ebenſo 
ergötzlich ijt wie die Représentants Représentés intereſſant: die Phyſiognomie der 
Nationalverſammlung. Das iſt eine Schilderung ihres täglichen Lebens in vierzig 
Bildern. Sie, die wir bis jetzt als Einzelfiguren vor uns haben vorüberziehen ſehen, 
betrachten wir jetzt in Aktion. Das heißt, wir erleben alle Stimmungen des parla— 
mentariſchen Ozeans: wie in majeſtätiſcher Ruhe eine Woge der anderen folgt, wie jäh 
eine Woge aufſpritzt, wie er grollt, wie die Wogen ſchäumend von unſichtbaren Mächten 
emporgepeitſcht gegeneinander ſtürmen (Bild 112), oder auch, wie ihn abſolut nichts 
aus ſeiner trägen Ruhe aufzuſtören vermag (Bild 111). Der König Volk ſeiner 
Herrſcherpflicht genügend. 

„Das „Journal pour Rire“ führte feine ſatiriſche Klinge nicht jo ſyſtematiſch und 
jo exkluſiv in einer Richtung wie der „Charivari“, es ſchwang fie kräftig nach jeder 
Richtung. Entſprechend ſeinem Programm — und ſeinem rieſengroßen Format, darin 
unendlich viel Bilder und Bildchen Platz hatten — über alles das zu lachen, was dem 
Lachen überantwortet zu werden verdient, verſchwendete es ſeinen Witz. Das „Journal 
pour Rire“ iſt nicht nur politiſch, es wendet ſich auch gegen geſellſchaftliche Tor— 
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heiten, lacht aber nicht jelten auch aus dem einzigen Grunde, um eben zu lachen 
mit vollen Backen und aus vollem Halſe, ganz ohne „moraliſche“ Tendenz, blos weil 
das Lachen eben das ſchönſte und göttlichſte auf der Welt iſt, der wohlige, wärmende, 
auftauende, erlöſende Sonnenſchein des Lebens. Auch die Form des Witzes und der 
gezeichneten Satire ijt anders als im „Charivari“. Die Bilder Daumiers find meiſtens 
bezeichnende Ausſchnitte des Lebens, geſchaut durch das Temperament eines mit juvena— 
liſcher Kraft begnadeten Lachers, man kann die Mehrzahl direkt auf die Bühne über— 
tragen und agieren laffen — Im „Journal pour Rire“ dagegen find es ebenſo oft 
Symbolik und Allegorie, deren ſich die Satire bedient, jene Form, die mit Vorliebe in 
England kultiviert wurde und die wir Deutſche beſonders aus dem „Kladderadatſch“ 
auch heute noch kennen. Die Form, in der Daumier ſich offenbart, iſt ſicher die ewige 
und wie man eigentlich jagen muß, der große Stil der gezeichneten ſatiriſchen Kunſt; 
für den künſtleriſch nicht geübten Blick des Volkes aber iſt die Symbolik, wie ſie das 
„Journal pour Rire“ anwandte, wahrſcheinlich ſehr oft die wirkſamere geweſen. 

In der ſatiriſchen Gloſſierung der Nationalverſammlung und im Kampf gegen 
den Bonapartismus hat das „Journal pour Rire“ mit ſeinem Hauptpolitiker Bertall 
jedenfalls zahlreiche Schlager geliefert, die zeitgeſchichtlich ſehr wichtig find. Eine ganz 
tüchtige Portion Spott wird über die verſchiedenen Winkelzüge der Bourgevisdemotratie 
ausgegoſſen, beſonders über Marraſt, den illuſtren Vorſitzenden der Kammer. Und ebenjo 
viel bittere Satire über die Partei der Ordnung, als ſie ſich daran machte, alle Februar— 
errungenſchaften zu reformieren, vom Zeitungsſtempel (Bild 97) bis zur Konſtitution. 
Im Geiſte der Ordnung verkehrte fich alles. Ach wie mager ſieht fic) da die Kon- 
ſtitution vom Februar an! So ohne jede Garantie. Sie entbehrt ganz und gar der 
ſchönen Fülle, ift bucklig, lahm und vor allem hat fie nicht das nötige Militärmaß (Bild 
104). Die Konſtitution von 48 war allerdings keine Venus an Schönheit und Malelloſig— 
keit, ſie iſt nicht ſo keuſch, wie ſie der Zeichner vorführt, und das Militärmaß, deſſen 
die militäriſche Reaktion für ihre Pläne bedurfte, hatte ſie auch nicht. .. 

Mitte 1850, als die Ordnungspartei das parlamentariſche Miniſterium an Louis 
Napoleon verlor, wird der Staatsſtreich akut. Jede Woche mindeſtens einmal wird er 
von voreiligen Berichterſtattern nach dem Ausland gemeldet, aber die Berichtigungen, 


Montalembert marichiert im Sturm auf das Pantheon, um daraus Frankreichs große Männer 
zu vertreiben und dafür die Kapuziner einzuſetzen 
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welche jedesmal folgten, lauten nicht mehr „aufgehoben“, ſondern nur noch „aufgeſchoben“. 
Mit dem Kampf zwiſchen der parlamentariſchen Bourgeoiſie und Bonaparte, welcher das 
letzte Stadium der zweiten franzöſiſchen Republik darſtellt, begann der zweite große 
Feldzug der Karikatur wider den Bonapartismus. Noch einmal repräſentierte die 
Karikatur das ſtürmiſch pochende Gewiſſen, das abſolut nicht zur Ruhe kommen will, 
ſondern laut in alle Welt hinausruft: foll alles umſonſt geweſen fein, was wir erkämpft, 
all unſer Streben vergeblich, ſoll alles Blut für nichts gefloſſen ſein, ſoll wieder alles 
jener Idee unterjocht werden, die fon einmal über Frankreich alles Leid und Weh der 
Welt gebracht hat? Gewiß hieß es längſt, wehe dem, der offen und rückhaltslos die 
Uſurpationsgelüſte Napoleons kennzeichnet, aber die Karikatur fand doch die Mög— 
lichkeit, den Bonapartismus bis aufs Blut zu peinigen, ſo furchtbar, mit ſolcher 
Leidenſchaft, daß es wohl keine weiteren Dokumente gibt, die den Haß wider Louis 
Napoleon derart deutlich der Nachwelt aufbewahrt haben. Dieſe Möglichkeit gab der 
Karikatur die aller Scham bare Schutztruppe des Bonapartismus, die berüchtigte 
„Geſellſchaft vom 10. Dezember“. Unter dem Vorwande, eine Wohltätigkeitsgeſellſchaft 
zu gründen, war das Pariſer Lumpenproletariat von Louis Napoleon nach ſeiner Wahl 
zum Präſidenten in zahlreiche geheime Sektionen eingeteilt worden, die von bona— 
partiſtiſchen Agenten geleitet wurden. Alles was ſich an Lumpentum in Paris zuſammen— 
fand, vereinigte ſich hier: Gauner, Gaukler, Taſchenſpieler, Maquereaus, Bordellhalter, 
Orgeldreher, Lumpenſammler, verkrachte Exiſtenzen, Zuchthausſträflinge, entlaufene 


Galeerenſklaven uſw. Muf- 
gabe dieſer Geſellſchaft war 
Stimmungsmache für den 
Bonapartismus. „Auf ſeinen 
Reiſen begleiteten ſie ihn, um 
an den Stationen ihm ein 
Publikum zu improvifieren, 
den öffentlichen Enthuſiasmus 
aufzuführen, vive l'Empereur 
zu heulen, die Republikaner 
zu inſultieren und durchzu— 
prügeln, natürlich unter dem 
Schutze der Polizei. Auf 
ſeinen Rückfahrten nach Paris 
mußten ſie die Avantgarde 
bilden, Gegendemonſtrationen 
zuvorkommen oder fie augein- 
anderjagen.“ Die moraliſche 
Unſauberkeit der Elemente, 
die ſich hier vereinigten, war 
aber nicht das, worüber man 
nur in der Not der Zeit 
hinwegſah, ſondern es war 
ſozuſagen die Kaution, die 
man von jedem verlangte, die 
Bürgſchaft der Zuverläſſig— 114. H. Daumier: Karikatur auf die klerikale Reaktion 

keit, das Reifezeugnis für den 

Bonapartismus. Dieſe Geſellſchaft zu Paaren zu treiben, hieß, Louis Napolen öffentlich 
vor aller Welt auspeitſchen, und das unternahm die Karikatur, d. h. — Daumier. 
Immer er und immer er, und noch lange er! Zwergenarbeit iſt das, was die anderen 
im Vergleich zu ihm in dieſen Kämpfen leiſteten. 

Daumier iſt ſich vom erſten Tage an klar darüber geweſen, daß dieſer Kampf 
lange dauern würde, daß es ſich nicht blos um eine einzige kühne Attacke handeln 
konnte, und darum geht er ganz planmäßig vor. „Die Aufnahme eines neuen Mit— 
gliedes in die Wohltätigkeits-Geſellſchaft vom 10. Dezember,“ ift der Inhalt des 
erſten Blattes. Der Schwur, den der Neugeworbene auf den Knüttel zu leiſten hat, 
lautet: „Ich ſchwöre, jeden Pariſer niederzuhauen, der nicht mit mir einſtimmt in den 
Ruf: Es lebe der Kaiſer!“ Der neue Bundesbruder wird ſeinen Schwur ſicher getreulich 
halten, die Bürgſchaft iſt ihm auf dem Geſicht eingetragen, dort ſtehen wie bei allen 
anderen in wüſten Zügen die ſämtlichen ſieben Todſünden unauslöſchlich eingegraben. 
Dieſes Blatt iſt ſozuſagen die Kriegserklärung, die das Gewiſſen des franzöſiſchen 
Volkes wider Napoleon erläßt und ſie würde in Worten lauten: dir gegenüber darf die 
Leidenſchaft keine Grenzen haben, Haß und Verachtung müſſen ihre ſtärkſten Töne 
finden. Und ſie fanden ſie auch, wenigſtens durch Daumier. Das zweite Blatt dieſer 
Serie zeigt uns gleich die Mitglieder der Geſellſchaft vom 10. Dezember in der Aus— 
übung ihrer philantropiſchen Tätigkeit, d. h. bei der Erfüllung ihres Schwures. Bei 
einem Ritt des Präſidenten durch die Straßen iſt nach Anſicht der Dezemberleute 
nicht genug Vive l'Empereur geſchrien worden, ja fogar die Rufe Vive la Republique 
ſind ertönt, das muß auf der Stelle geahndet werden. Im nächſten Augenblick ſauſen 


Sie würden, wenn fie könnten, ſelbſt die Sonne auslöſchen! 


هت 04 خلت 


Weder den einen nod den andern! 


115. H. Daumier: Karitatur auf die beiden Präſidentſchaftstandidaten, den Prinzen Joinville und Lonis Napoleon 


^ 


hunderte von Knütteln durch die Luft, denn überall find Die Dezemberleute unter dem 
Publikum verteilt. In jähem Schrecken ſtiebt die Menge nach allen Seiten auseinander. 
Dieſes kühne Blatt iſt durch die Kraft, mit der es entworfen, und die Energie der 
Bewegung auch künſtleriſch eines der hervorragendſten Blätter dieſer Serie (ſiehe Bei 
lage). Im dritten Blatte ſchafft Daumier den Typ der Dezemberleute: „Natapoil und 
Casmajou; nach der Natur gezeichnete Porträts und von wirklich frappanter Ahnlichkeit“. 
Es find charakteriſtiſche Gaunerphyſiognomien. Jeder Zug zeigt, was fie find: katilinariſche 
Exiſtenzen, die über alle Katechismusſkrupel längſt erhaben find, fie find jede Minute bereit, 
ihren Platz mit dem Knüttel in der Hand zu erſtreiten, aber auch Hals und Kragen 
dafür zu riskieren, denn einen anderen Einſatz haben ſie nicht. Ratapoil rückt, je mehr 
die Serie fortſchreitet, immer mehr in den Vordergrund. In ihm ſammeln ſich alle 
Sünden und Verbrechen des Napoleonismus. Ratapoil iſt Louis Napoleon. Heute 
macht er bei den Bourbonen und Orleaniſten Proſelyten, morgen geht er aufs Land 
und treibt bei den Bauern Landagitation: „Wenn euch eure Frau, euer Haus, euer 
Feld, eure Ziege und euer Kalb lieb iſt, ſo unterſchreibt — zu Gunſten Louis Napoleons 
ſelbſtverſtändlich — ihr habt keine Minute zu verlieren.“ Tags darauf agiert er fon 
wieder in einer anderen Rolle. Nie, ſchreibt der Moniteur, war die Begeiſterung jo 
groß wie bei der letzten Truppenrevue — es ſtimmt: Ratapoil war mit ſeinem 
geſamten Generalſtab, d. h. der Lumpokratie von ganz Paris aufmarſchiert und hatte 
in Stimmung gemacht. . . In dieſem Geiſte geht es durch mehr denn fünfzig Blätter 
fort, ohne ein Nachlaſſen, ohne Abflauen. Einen einzigen Bundesgenoſſen hat Daumier 
in dieſem Kampfe, Charles Vernier. Auch ihm gelingt manches ſehr gute Stück, das 


Auf einen etwas gefährlichen Abhang geraten 


Franzöſiſche Karikatur von Honoré Daumier aus dem Jahre 1853 auf die Lage Nikolaus I. im Krimkriege 
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mit Achtung genannt zu 
werden verdient, doch neben 
einem Rieſen wie Daumier 
muß er in den Hintergrund 
treten. 

Aber nicht nur mit 

dem Lithographierſtift ſollte 
Ratapoil gekennzeichnet wer— 
den. Wie Daumier einſt 
zwei Jahrzehnte früher die 
Ventres erſt in Ton geformt 
hatte, ſo modellierte er auch 
Ratapoil, nur in ungleich 
größeren Dimenſionen. Was 
Daumier in dieſem Stand— 
bild ſchuf, das iſt wirklich 
der Bonapartismus wie er 
leibt und lebt. Als der 
große kleine Michelet dieſes 
Werkes im Atelier des 
Meiſters zum erſtenmal 
anſichtig wurde, da hat ihm 
die enthuſiaſtiſche Bewun— 
derung die beſte Kennzeich— 
nung, die es dafür geben Ach, wie hab ich dieſen da geliebt .. . und ich habe ihn dennoch 
kann, auf die Lippen gelockt: verlaſſen .. . es hat fein müſſen ... 
„Voilà l'idée bonapartiste 
à jamais pilorisée par vous!“ 
Das ift es: ein ewig unvergängliches Denkmal der napoleoniſchen Schmach (Bild 108). 
Der Bonapartismus hat das auch begriffen, er hat nicht umſonſt Jahre hindurch alle 
ſeine Kniffe angewandt, um dieſe Statue ſeinen Gegnern aus den Fingern zu reißen, 
freilich vergebens, ſie lebt heute noch und kündet die Größe ihres Schöpfers. 

Wenn man die ſtolze Reihe der Blätter überblickt, in denen der Napoleonismus im 
Jahre 50 und 51 gekennzeichnet wurde, ſo kann man ohne jede Übertreibung ſagen, nie 
iſt eine Idee in ihren Kreaturen furchtbarer zermalmt worden, als der Neffe 
des Onkels. Und dieſer ganze Kampf iſt ohne jede poſitive Wirkung verhallt! Das 
ijt eine feltene Erſcheinung, doppelt felten in Frankreich, aber nur bei ober- 
flächlicher Betrachtung iſt ſie eine ſeltſame Erſcheinung. Der Kampf der Karikatur 
war von vornherein ein Kampf um eine verlorene Sache: Paris machte zwar die 
Revolution, das Land aber, d. h. der rückſtändigſte Teil von Frankreich, der Parzellen— 
bauer, korrigierte ſie nach ſeinem Geſchmack. Und zwar korrigierte er ſie mit denſelben 
Mitteln, welche die Revolution ihm als ihre ſtolzeſte Errungenschaft in die Hand gab, 
mit dem freien Wahlrecht. Das iſt die herbe Ironie der Geſchichte. Da alſo die 
Entſcheidung in der Hand der Bauern lag, mußte auch der furchtbarſte Hohn der 
Karikatur wirkungslos verhallen; er mochte auf Paris alle ſeine Wirkungen ausüben, 
das Land irritierte das nicht, zum Bauer kam die Karikatur nicht, freilich ihre Genie— 
blitze hätten in ſeinem Hirn auch nicht gezündet. — 

So ſehr der Kampf gegen „Ratapoil“ die Kräfte der Karikatur in Anſpruch 
genommen hat, ſo hat er ſie doch nicht erſchöpft, es blieb noch genug Elan übrig, 

Huds, „Die Karikatur“. Neue Folge. 14 


116, Honoré Daumier: Der neubekehrte Bonapartiſt 
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um auch der klerikalen Bundes- 
genoſſenſchaft des Bonapartis- 
mus genügend mit Ruten zu 
dienen. „Sie würden, wenn 
ſie könnten, ſelbſt die Sonne 
auslöſchen“ (Bild 114). Da 
jie dies nicht vermögen, jo 
löſchen ſie wenigſtens all die 
Lichtlein auf Erden, die mit 
ihrem goldenen Flackerſchein ein 
Loch in die klerikale Nacht zu 
brennen drohen. An der Spitze 
der klerikalen Reaktion ſteht der 
kenntnisreiche Graf Montalem— 
bert. Die Karikatur erhebt ihn 
zum Inquiſitionsſchergen, der 
noch einmal die Flammen der 
Autodafees aufleuchten laſſen 
möchte, um zum tauſendſten 
Mal die großen Revolutionäre 
Sophokles, Shakesſpeare, 
Molieĩre, Voltaire aus der Welt 
zu Schaffen (ſiehe Beilage). 
Montalembert vertreibt Miche— 
let aus dem College de France 
und ſetzt einen Kapuziner an 
ſeine Stelle, um Geſchichte zu 


Zu früh ausgeſchlüpft! 
117. Engliſche Karitatur auf eine verfrühte Staatsſtreichmeldung. dozieren, er kündet der im 


I Dienjte des Mittelalters lügen- 


den Preſſe den Segen des Papſtes, und um fein Werk der Nacht zu krönen, will er 
auch noch die Ruhmesſtätten tilgen, wo aus mächtigen unvergänglichen Steinblöcken die 
Größe von Frankreichs Vergangenheit ihre gewaltige Sprache redet: „im Sturm marſchiert 
Montalembert nach dem Pantheon, um daraus Frankreichs große Männer zu vertreiben 
und dafür die Kapuziner zu inſtallieren“ (Bild 113). 

Als im Herbſt 1851 die Präſidentſchaftswahl von neuem ihre großen Kreiſe zu 
ziehen begann, erſchien auch Louis Napoleon ſelbſt wieder in der Karikatur, mit ihm 
der neue Kandidat um die Präſidentſchaft, der Prinz von Joinville. In dieſen Tagen 
zeichnete Daumier das Blatt Ni l'un, ni l'autre! (Bild 115). Jeder dieſer beiden 
ijt La France gleich zuwider. Die Qual der Wahl war überflüſſig. .. 

Am Ende des Jahres 51 ſchrieen die Soldaten, wenn ſie bei den Revuen an dem 
Präſidenten der Republik vorüberzogen, nicht mehr nur Vive l'Empereur, ſondern faſt 
ebenſo oft Vive les Saucissons! Der Neffe hatte nach den Prätorianern mit Würſten 
geſchmiſſen, um ſie ſich zu ſichern. Er hatte ſich nicht verrechnet, am 2. Dezember 
ſiegten die Würſte. — 

Die zweite bürgerliche Republik iſt der zweite große Abſchnitt der franzöſiſchen 
Karikatur des 19. Jahrhunderts. Was Leidenſchaft und Kühnheit anbetrifft das durch— 
aus ebenbürtige Seitenſtück zu der Glanzzeit 1880—35. Oder vielleicht richtiger ihr 
würdiger Abſchluß. 1830—35 der jugendgewaltige Anſturm des bürgerlich demokratiſchen 
Gedankens, der die Mütze vorn ans Bajonett geſteckt mit all ſeinem Jugendidealismus 


Epiſode aus einem modernen franzöſiſchen ۸ 
118, Italieniſche Karikatur auf den Sieg des Bonapartismus in Frankreich. Aus: Don Pirlone 1849 


gegen den Feind ſtürmte und eine wahre Renaiſſance entfachte, 1848—51 das Rückzugs— 
gefecht der endgültig Geſchlagenen, glänzend und intereſſant, weil geführt von ſeinen 
ſtolzeſten Generalen Daumier und Philipon. Valmy und Waterloo der franzöſiſchen 
Karikatur des 19. Jahrhunderts. 


* * 
* 


Die Revolution in Italien. Die zweifellos heftigſten und anhaltendſten Er- 
ſchütterungen auf dem ganzen Kontinent hat die Flutwelle der Revolution in Italien 
hervorgerufen. Der Zyklop Italien reckte ſich und dehnte ſich wie noch nie. Es hatte 
ſeinen guten Grund. Alles das, was der Volksſeele ſeit Jahrzehnten heißeſtes Sehnen 
war, alle die beſeeligenden Träume, die ſich an die Erfüllung dieſes Sehnens knüpften, 
haben mit dem Beginn der europäiſchen Revolution plötzlich feſte greifbare Geſtalt be— 
kommen: nationale Einheit und Unabhängigkeit waren aus der Sphäre des Erreich— 
baren in die der nahen Möglichkeit gerückt. 

Nationale Einheit iſt bei einem gewiſſen Grade der Entwicklung die abſolute 
Vorausſetzung für jedes weitere normale Vorwärtsſchreiten eines Volkes. Zerriſſenheit 
bedeutet nicht nur Ohnmacht, ſondern geiſtigen und moraliſchen Tod. Die Einheit iſt 
das Lebensbedingnis der Völker und darum mußte die Entwicklung dieſelbe als 
eine der Hauptforderungen der Völker überall, in Italien ſowohl, wie in Deutſchland 
auf die Tagesordnung des Jahres 48 ۰ 

Italien war aber nicht nur zerriſſen, ein kleines Land in hundert kleine und 
kleinſte Fetzen, ſondern die Fauſt der Fremdherrſchaft laſtete überdies auf feinen ſchönſten 
Provinzen. Die Sehnſucht nach nationaler Einheit hat darum nirgends ſolch glühende 
Formen angenommen wie in Italien. Sie war das heißeſte Gebet der Seele. Keine 
Gelegenheit ging ſeit Jahrzehnten vorüber, an die ſich nicht die Propagierung dieſes 
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L’Italia fara da se! 


119. Italieniſche Karikatur auf den König Albert von Sardinien, Re bomba und den Jeſuitismus. Aus: Don Pirlone 
1848 


Gedankens knüpfte, keine Schrift ging ins Land, die nicht, verſteckt oder offen, dieſe 
Sehnſucht nährte und ſchürte. Sie erfüllte den Geiſt aller geheimen Geſellſchaften, 
durchglühte die Carbonari und beſeelte Giovanni Italia. Tauſende fanden im Dienſte 
dieſer Idee den heroiſchen Mut, ohne Murren und ohne Klagen die ſchrecklichen Martern 
italiſcher Kerker zu ertragen und viele von dieſen haben ſogar leuchtenden Auges und 
ohne Zittern den Nacken dem Henker geboten. Die wildeſten Flüche, die der Haß aus— 
brütete, galten der Fremdherrſchaft. „Unſer erſtes Ziel und der ewige Seufzer unſerer 
Seele war — und iſt — Unabhängigkeit vom Fremden, das zweite: Einheit, ohne 
welche die Unabhängigkeit Lüge iſt“ ſchrieb Mazzini, der unermüdliche Organiſator dieſer 
Bewegung, damals Verbrecher, heute Nationalheld wie Garibaldi ſein Freund und Mit— 
ſtreiter mit dem Schwert. 

Als Paris nach der Februarrevolution ſeine Freudenfeuer des Sieges entfachte, 
da ſprühten deren Funken wie ein vom Sturm getragener Feuerregen über ganz Italien 
und entzündeten tauſend Hoffnungsflammen. Aller Blicke wandten ſich nach Paris, 
als der Stadt, von der auch Italien Heil und Erlöſung kommen werde. Das Selbſt— 
vertrauen auf die eigene Kraft war noch zu gering und die Fauſt des Abſolutismus 
laſtete noch zu brutal auf dem ganzen Lande, am ſtärkſten in den Oſterreich ange— 
gliederten Provinzen, Lombardei und Venetien; hier regierte Metternich mit den wilden 
Inſtinkten der Tigerkatze. Die Hilfe mußte von außen kommen. Da kam die Kunde 
von der Wiener Revolution und dem Sturze Metternichs. Das änderte die Situation 
mit einem Schlag. Das bedenkliche Schwanken des öſterreichiſchen Koloſſes ſtählte die 
Glaubenszuverſicht auf die eigene Kraft. In derſelben Stunde ſtiegen in Mailand die 
Barikaden empor. Auf die Aufſtände in Mailand folgte der Aufſtand in Venedig, die 


Die neue Glocke 


120, Italieniſche Karikatur auf die Feinde der römiſchen Republik. Aus: Don Pirlone 1849 


Einheitskämpfe wider Oſterreich, die Revolution in Rom, Neapel uſw. uſw., der Abſolu— 
tismus und die Fremdherrſchaft brachen zuſammen oder verloren wenigſtens viele ihrer 
wichtigſten Stützpfeiler. Überall erhoben ſich die Forderungen nach konſtitutionellen 
Reformen, überall ſtrebten Kräfte zum Ganzen. 

Aber mochten die Siege der Demokratie und des Einheitsgedankens in Italien 
auch nicht gering ſein, ſo bedingte doch die abſteigende Entwicklung der Revolution in 
Frankreich, Deutſchland und Oſterreich notwendig auch ein Scheitern in Italien . . . 

In der Proklamation, die der um ſchöne Phraſen nie verlegene Lamartine nach 
dem Sieg der Februarrevolution an Europa erließ, hieß es: „Wenn man die unab— 
hängigen Staaten Italiens überfallen und ihren inneren Umgeſtaltungen Grenzen ſetzen 
oder Hinderniſſe bereiten ſollte, wenn man ihnen mit bewaffneter Hand das Recht be— 
ſtreiten ſollte, ſich untereinander zu verbünden, um ein italieniſches Vaterland zu be— 
gründen, ſo würde die franzöſiſche Republik ſich berechtigt glauben, die Waffen zu 
ergreifen, um dieſe rechtmäßigen Bewegungen des Wachstums und der Nationalität der 
Völker zu unterſtützen.“ Als Italien in ſeinen Nöten ſich deſſen erinnerte, war in 
Frankreich der Weltbefreierrauſch längſt verflogen, ja aus dem „Befreier der Völker“ 
war der heimliche Bundesgenoſſe der Gewalt geworden. Frankreichs Heere waren es, 
welche das weltliche Regiment des Papſttums von neuem errichteten und Pio Nono 
nach Rom zurückführten. Der Traum von italiſcher Einheit und Freiheit war damit 
vorerſt zu Ende geträumt, aber dennoch bedeutete auch für Italien das Jahr 48: bis 
hieher und von hier ab. — 

In dem Italien des 19. Jahrhunderts pulſierte kein Tropfen mehr von dem 
Italien, das mit gewaltigen Schritten die Gipfelhöhen aller Kunſt erſtiegen hatte: Michel— 


Der Ausbruch ijt unvermeidlich und wird ſchrecklich fein! 
121. Italieniſche Karikatur. Aus: Don Pirlone. 1848 


angelo und Titian. Die moderne kapitaliſtiſche Kultur, die hier zur Welt kam und 
mit ihren Kräften die ganze abendländiſche Welt befruchtete, ift ſchon im 17. Jahr 
hundert alt und greiſenhaft geworden und im 18. Jahrhundert war ſie ſo liederlich 
wie ein Bankrotteur, der mit Hochſtapelei ſeine Exiſtenz mühſam von einem Tage zum 
andern hinüberrettet. Der öffentliche Geiſt war in die ſchöpfungsunfrohe Ode des kirch 
lichen Regiments hinabgeſunken; moraliſch und wirtſchaftlich verkam das Land unter 
der Lotterwirtſchaft des Krummſtabs. Beim Ausgang des 18. Jahrhunderts waren 
die neuſchaffenden Kräfte gleich Null. Das war die Zeit des peinlichen Abſterbens der 
einſt ſo gewaltigen Kultur, welche der moderne Kapitalismus in ſeinen Jugendtagen 
überſchäumend von Kraft mit tauſend Armen formte. Aber es war auch zugleich das 
Ende der Stagnation. Neues Leben begann ſich bald langſam und verſtohlen im 
Schoße der Geſellſchaft zu regen. 1830 ſchrieb Joſef Mazzini, von dieſem neuen, um 
diefe Zeit freilich nur wenigen hörbar pochenden Leben befruchtet, die Giovine Italia. — 

Das Jahr 1848 hat auch in Italien die Karikatur auf den Plan gerufen und 
ſich ihrer eifrig in den heißen Volkskämpfen um Unabhängigkeit, Einheit und Freiheit 
bedient. Wenn auch der Witz des Jahres 48 gegenüber dem italieniſchen Witz zur 
Zeit der Renaiſſance, der häufig ein haarſcharfer blitzender Dolch war, vor deſſen An— 
griffen nicht ſelten die mächtigſten Päpſte erbebten, oft mehr einem ſtumpfen Meſſer 
in ungelenken Händen glich, ſo iſt der Einfluß der Karikatur doch ſicher kein un— 
weſentlicher geweſen, um ſo mehr als ſie von vornherein als ein täglicher Genoſſe bei den 
Kämpfen erſchien: „L'Arlecchino“ in Neapel und „Don Pirlone* in Rom erſchienen 
täglich und „II Fischietto“, der einzige, der heute noch erſcheint, dreimal wöchentlich. 
Ihr geiſtiger Inhalt und die künſtleriſche Form, in die dieſer gegoſſen iſt, entſprachen 
natürlich vollſtändig dem allgemeinen Kulturniveau: auch die Karikatur iſt die Offen— 
barung eines neuen Kindesalters, der Witz und die Satire lernen von neuem das Gehen. 


— 11 — 


Der Grundton der Karikatur war naturgemäß überall national, dabei — wenn 
auch nicht prononziert — antiklerikal und entſprechend der Allgemeinſtimmung des 
Jahres 48 demokratiſch. Das geiſtig und künſtleriſch beſte leiſtete unſtreitig der vom 
1. September 1848 an erſcheinende römiſche Don Pirlone. Findet man im Neapeler 
Arlecchino, der bereits im März, im ſelben Augenblick als in Italien das Volk wider 
ſeine Dränger aufſtand, zu erſcheinen begann, den ganzen Verlauf der Kämpfe ſich 
wiederſpiegeln, ſo beſchäftigt ſich der Don Pirlone mehr mit den römiſchen Fragen, den 
großen Kämpfen des Liberalismus mit Mazzini und Garibaldi an der Spitze wider 
Pio Nono. Die Begeiſterung, welche die Kämpfe und Siege Roms entfachte, führte 
hier den Griffel. L'Italia fara da se! Die ſiegreiche römische Republik wird dieſes 
Licht auslöſchen, denn ſo ſehr auch Albert von Sardinien jetzt mit dem Liberalismus 
paktiert, er tut es nur in dynaſtiſchem Intereſſe und iſt im Grunde ſo reaktionär wie 
der Re Bomba, fie alle fußen auf der finſteren Macht der Kirche (Bild 119)... Der 
revolutionäre Krater hat einige Zeit nachgelaſſen, ſeine Feuergarben auszuſpeien, aber, 
mahnte die Karikatur, glaubet nur ja nicht, daß er erſtickt und harmlos geworden iſt, 
nachdem er ſich die phrygiſche Mütze über ſeine von Gluten durchfurchte Stirn geſtülpt 
hat, ihr könntet euch bös täuſchen! (Bild 121). Don Pirlone bekam recht .... Als 
im Februar 1849 die römiſche Republik proklamiert wurde, läutete Don Pirlone ſtürmiſch 
und triumphierend die „neue Glocke“. Vor ihrem machtvollen und weithinklingenden 
Tönen werden alle Feinde der Republik entſetzt entfliehen. Auch hier hatte der ſatiriſche 
Wortführer der römiſchen Republik recht, — aber das ehemalige Mitglied der Carbonari, 
Louis Napoleon, führte die Geflohenen im Intereſſe ſeiner imperialiſtiſchen Pläne 
ſiegreich wieder zurück. Die Beſchäftigung mit der ausländiſchen Politik belegen jehr 
intereſſant die beiden Stücke „Frankreichs Selbſtmord“ (Bild 122) und die „Epiſode 
aus einem modernen franzöſiſchen Heldengedicht“ (Bild 118); höhniſch ſpottet der 
ruſſiſche Abſolutismus der franzöſiſchen Freiheit, er weiß, fie kann ihn nicht bei ſeinem 
ſchändlichen Tun ſtören, denn ſie iſt machtlos an den Napoleonshut geſchmiedet (Bild 118) 
— für lange Zeit. 

Mögen andere Proben mehr als dieſe beſtätigen, was wir ſchon andeuteten, daß der 
künſtleriſche Gehalt der italienischen Karikatur des Jahres 48 zwar fein allzu hoher ift, 
daß ſie aber darum doch nicht gering geſchätzt werden darf. Es war kein Ende, ſondern 
ein Anfang. Die Zukunft hat das beſtätigt. 


Vite 
utero 
nino 


vive 
| | ۱ Manuta 


122. Der Selbſtmord Frankreichs. Aus: L'Arlecchino, Neapel 


yI 
Die Frau und die Nevolution 
Frankreich und ۵ 


Die Frau hat bei allen großen weltgeſchicht— 
lichen Bewegungen in irgend einer Weiſe eine im— 
ponierende Rolle geſpielt. Nie fehlte die Frau, 
wenn die Entwicklung kategoriſch ihr Werde! ſprach 
und Neues gegen das Alte zum entſcheidenden Kampfe 
ſich türmte. Als daher im Frühlingswehen des 
Jahres 48 die Hoffnung die Herzen höher ſchlagen 
ließ, da hat ſie auch die Herzen zahlreicher Frauen 
beſchwingt. Und ſind auch nur wenige mit Namen 
der Nachwelt aufgeſchrieben worden, ſo haben doch 
viele die ſtolzen Worte gleich würdig verdient, die 
Freiligrath anſtimmte, als man drüben im ſorgen— 
reichen engliſchen Exil Kinkels prächtige Johanna 
Der Berichterſtatter der Tante Voß im unter den Surrey-Hügeln zu Grabe trug. 


Koſtüm des Henrietten-Grades begibt Freilich nicht nur als Heroine iſt ſie in bewegten 
fich in eine geheime Sitzung des weib. Zeiten über jene Bühne geſchritten, auf der wirklich 
lichen Treubundes der Welt Geſchicke ſich vollenden, ſondern vielleicht 

97. Kladderadatſch 1849 noch öfter hat ſie als Intrigantin die Knoten ge— 


ſchürzt und gelöſt. Zärtliche Händedrücke, funkelnde 

Blicke, heiße Verſprechungen und wolluſtvolle Schäferſtunden waren die Mittel, die 
ebenſo oft ins Feld geführt wurden, wie der alle Hinderniſſe überwältigende Glaube 
und die immer ſieghafte Begeiſterung der Frau. Der Fuß einer Lola Montez hat be— 
fanntlich den zweitgrößten deutſchen Bundesſtaat ins Wanken gebracht und der ſchönen 
und weltberühmten Marie Taglioni zärtlich geſchlungenen Arme haben im „ Taglioniklub“ 
manchen zum Ausplaudern von wichtigen Staatsgeheimniſſen gebracht, als ſie, wie 
ſpäter weltbekannt wurde, in Wien zur Abwechslung die Rolle einer Spionin ſpielte ... 
Aber das allein iſt es nicht was die überreiche Zahl von Karikaturen auf die 
Frauen provozierte, denen wir im Jahre 48 begegnen, ſondern vielmehr die in ſolchen 
gärenden Zeiten ſtets zu machende Beobachtung, daß, ſobald irgend eine größere Um— 
wälzung ſich vorbereitet oder vollzieht, oder eine höherſtehende Schicht politiſch oder 
ſozial revoltiert, alsbald der Unterdrückte mit allen ſeinen ewigen Forderungen erſcheint 
: und auf deren Erfüllung dringt. Darum hat ſich in neuerer Zeit noch nie und nirgends 
„eine größere Neuordnung vollzogen, ohne daß nicht auch das Thema der Frauen— 

emanzipation dabei mit auf die Tagesordnung kam und Gegenſtand der erregteſten 


Debatten wurde. 


* * 
* * 


Wie ſehr und mit welchen Erfolgen die Karikatur wider die Intrigantin ins Feld 
zog, das haben wir bereits im erſten Kapitel bei der Würdigung der Lola Montez— 
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Satiriſches Reklameplatat von Gavarni bei Erſcheinen ſeiner Ausgewählten Werte im Jahre 1858 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karitatur“. Neue Folge 96. Hofmann 4 Comp. Bertin 


Karikaturen ere 
fahren, es würde 
fich demnach in 
dieſem Abſchnitt 
hauptſächlich 
um die Heroine 
handeln. Nun 
als Heroine hat 
die Karikatur 
keine der Frau— 
en, welche ſich 
in irgend einer 
Form aktiv an 
den politiſchen 
Kämpfen des 
tollen Jahres 
beteiligten, oder 
angeregt davon 
ſich zu Vereinen 
zuſammentaten, 
Klubſitzungen 
abhielten, Adreſ— 
ſen entwarfen 
uſw., angeſehen, 
im Gegenteil, ſie 
hat alles mög— 
liche andere aus 
ihnen gemacht, 
nur keine Hel- 
dinnen — das 
heißt einer aus— 
genommen: Der 
Franzoſe Beau— 
mont, der 124. Honoré Daumier: Les Divorceuses 

Apojtel der 

Frauengrazie. Er hat nie vergeſſen, was er der Frau ſchuldig iſt. Beaumont 
proteſtiert mit allen ſeinen Kräften gegen die Unterſchiebung, die politiſierende Frau ſei 
mehr Megäre, oder höflicher geſagt, Drache, als Heroine. Die Frau iſt nach ihm 
in jeder Metarmophoſe das Wunderwerk der Schöpfung, der beſte Witz, den der liebe 
Herrgott gemacht hat, und der ſo gut iſt, daß er nur ein einziges Mal gemacht werden 
konnte. Es gibt eben keine häßliche Frau erklärt das Werk von Beaumont kategoriſch. 
Der beſeligende Duft der Frauengrazie kann alſo in jeder neuen Rolle ſich nur immer 
wieder neu zeigen und das will er auch in den zwanzig Blättern „Les Vesuviennes“ 
beweiſen, in denen er die aktive Anteilnahme der Frau an der Revolution ſchildert. Iſt 
die Frau überhaupt je ſchöner geweſen als jetzt? Sicher nicht, niemals! Droben auf dem 
Montmartre iſt Ball, die toll ausgelaſſene Karnevalsſtimmung iſt auf ihren Höhepunkt 
gelangt. Da mitten hinein, wie eine Bombe, fällt die Nachricht, daß das Stadthaus geſtürmt 
ſei. In dieſem Augenblick ſteht alles klar vor dem Frauenblick; wie durch einen jähen 
Blitz iſt alles erhellt, ſie ſieht vergangenes und gegenwärtiges in abſoluter Wahrheit 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 15 


— Na, das iſt eine ſchöne Geſchichte! ... Man jagt das Eheſcheidungsgeſetz 
ſei endgültig zurückgezogen! O! Frau Chapoulard, Frau Chapoulard, der 
Vulkan der Revolution ift noch nicht erloſchen! ... 


und Klarheit: ein Zeitabſchnitt ift 
für immer hinuntergetaucht hinter 
den Horizont; einem feurig roten 
Ball gleichend, wird ein neuer em— 
porſteigen. Was wird er bringen? 
Selbſtverſtändlich das Glück. 
Dieſem Kommenden klingt ihr 
jubelnder Gruß. Mitten durch 
den Feſttrubel ſtürmt ſie hinauf 
auf die Eſtrade und dort von 
der Rampe herab jubelt jie es 
ſchmetternd in den Saal: „Hört 
ihrs! . . . wißt ihrs? . . . Vive la 
Republique! ... Ein ſtrahlender 
Siegesbote, ſo ſteht ſie da. Der 
junge Buſen unter dem leicht ſich 
öffnenden Hemde wogt und drängt 
ſich leiſe und ſachte hervor, als ſei 
es auch ihm in ſeinem duftigen 
Kerker zu enge . . . Die Ouvertüre. 

Beaumont lügt, ſagen die Nörgler und ſie haben ſogar buchſtäblich recht. Die 
Organiſation der Vesuviennes, die Kaſernen, Exerzierplatz und Wachtdienſtabenteuer 
dieſer modernen Amazonenkompagnie, die ſo ſchmuck und ſo pikant vor uns aufmarſchiert, 
exiſtierte nur in der Phantaſie Beaumonts (Bild 129). Aber der Fragonard des Juste milieu 
iſt ein ehrlicher Betrüger, er wollte ja gar nichts anderes geben, als eine ſchöne, glänzende, 
beſtrickende Lüge: „Eine ſchöne Lüge iſt mehr wert als eine langweilige Wahrheit.“ 

Aber nicht jede Wahrheit muß langweilig ſein, auch wenn ſie unſchön iſt, das 
gilt ſicher für die grimmige Serie, die unſer Freund Daumier direkt an die neckiſchen 
Blätter Beaumonts reihte. Ein Bär neben der Gazelle. 

Wenn man in Daumiers Blättern etwas ganz vergeblich ſucht, ſo iſt es Frauen— 
grazie. Dieſe Götterluſt iſt ihm verſagt, er kennt weder die Grazie eines ſchön ge— 
ſchwungenen Frauennackens, noch den geheimen Zauber eines knospenden Buſens noch 
die Delikateſſe der Linie, mit der ſich das Bein auf dem Jupon abzeichnet. Aber für 
ſolche Hände und zu einem ſolchen Witz taugte auch kein zerbrechlich Spielzeug wie die 
Frau. Die Frauen, die Daumier gezeichnet hat, find darum nur biedere Hausmütter, 
ſtets derb und ungeſchlacht, koloſſalen Reſpekt einflößend, Weſen, die abſolut keinen 
Widerſpruch vertragen. Wehe dem, den dieſe Dragonergäule mit ihrer Zuneigung be— 
glücken — „eh ich ihr mich anvertrau', Gott empfehl' ich meine Seele.“ Was Daumier 
in feiner Serie unter dem Titel „Les Divorceuses“ vorführte, ijt dasſelbe Geſchlecht, 
das ſechs Jahre früher in den „Blauſtrümpfen“ ſich präſentierte, nur noch robuſter, 
noch maſſiger, noch lebensgefährlicher, alle beſaßen „jene ſchönen Gliedermaſſen koloſſaler 
Weiblichkeit“, die Händchen durchwegs im berühmten „Watſchenformat.“ 

Von den Rechten, die die Frau fordert, ſteht das Recht auf Eheſcheidung an 
erſter Stelle. Den Verhandlungen der Kammer darüber folgt ſie voll revolutionärer 
Leidenſchaft; Daumier aber überſchüttet gerade dieſe Leidenſchaft mit grimmigſtem Humor. 
„Bürgerinnen! .. . Es geht das Grücht, daß man ernſtlich mit der Abſicht umgeht, das 
Eheſcheidungsgeſetz zu verwerfen, erklären wir uns hier in Permanenz und proklamieren 
wir: das Vaterland iſt in Gefahr!“ Das iſt der Inhalt des erſten Blattes. Ballhaus— 
ſtimmung von Ballhausgeſtalten getragen! Die „Divorceuse“ iſt von ihrer Miſſion ſo 


Uns ſollte man doch eigentlich auch als Nationaleigentum 
proklamieren. 


125. Beaumont: Griſettenphiloſophie 


Cher Aubert, Pl de la Bourse Imp. Aubert EC: 


Daß eine Frau in einer fo feierlichen Stunde wie der gegenwärtigen, noch mit fo einfältigen Dingen 
wie mit ihren Kindern fih beſchäftigen kann! . . . Ach! was gibt es doch noch für unaufgeklärte 
und rückſtändige Geſchöpfe in Frankreich! 


126 Honoré Daumier: Karitatur auf die politifierenden Frauen 


durchdrungen, daß 
ſie es abſolut nicht 
begreifen kann, wie 
es noch Frauen 
geben kann, die in 
ſolch gewaltiger 
Zeit ſich noch mit 
ſo einfältigen 
Dingen abgeben 
können, wie mit 
Kindern. Die 
höchſte Verachtung 
deren ſie fähig iſt, 
zollt ſie dieſen 
(Bild 126). Was 
Kinderſtube! Die 
Weltbühne iſt die 
Kinderſtube, in die 
die Frau jetzt hinab— 
zuſteigen hat. Aber 
alle Reden, alle 
Proteſte haben 
nichts genützt, das 
Eheſcheidungsgeſetz 
iſt definitiv in der 
— Ludewig, gib acht aufs Kind; ich gehe in meinen Klub. Kammer zurückge— 
— Schön, mein Kind. Wann kommſt du nach Haufe? zogen. Das darf 
— Das wird ſich finden und kümmert dich nicht; geh du nur zu Bett! nicht wahr ſein, 
das Unrecht ſoll 
nicht ſiegen: „Ma— 
dame Chapoulard, Madame Chapoulard, noch iſt der Vulkan der Revolution nicht 
erloſchen! (Bild 124). Was ſich hier in den ſechs Blättern dieſer Serie manifeſtiert, iſt 
Rabelais'ſches Lachen, Gargantua-Witz, groß und ewig. So genial und mit ſolch kräftigen 
Lungen hat man ſelbſt in England, der Heimat des grotesken Humors nie gelacht. 

Was demgegenüber andere Zeichner wie z. B. Bertall und Cham zu der ſatiriſchen 
Diskuſſion über die Frauenfrage beiſteuerten, iſt nur hinſichtlich der Quantität reſpektabel, 
kein den Daumierſchen Schöpfungen ebenbürtiger neuer Einſchlag, keine neue Note, alles 
nur breiter ausgewalzt und in zahlreiche kleine Witzchen zerſchnitten, ohne in der Summe 
einem großen gleichzukommen. Aber doch auch in dieſer Form ein neues Beiſpiel dafür, 
wie reich die Intereſſen an allem in Frankreich ſind, wie hoch ſeine geiſtige Kultur ſteht. 
Man konnte ſich in hunderten von Blättern mit einer verhältnismäßig untergeordneten 
Frage beſchäftigen, während die wichtigſte bereits alle Gemüter revoltierte. 

Wir Deutſchen können dem gar nichts ebenbürtiges gegenüberſtellen. Die Blätter, 
welche wir aus der zeitgenöſſiſchen Karikatur hier vorführen, ſind nur Dokumente da— 
für, daß auch bei uns die Frau angefangen hatte, im öffentlichen politiſchen Leben eine 
Rolle zu ſpielen (Bild 128). Ihre erſten Schritte ſind darum ungelenk; freilich das 
ganze Volk ſollte überhaupt erſt gehen lernen. — 


127. Karikatur auf den demokratiſchen Frauenverein. Freie Blätter. 1848 
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Politiſcher ۸ 


128. Frankfurter Karikatur auf die politificenden Frauen. Aus dem Satyr 1848 


Noch eine andere Seite der Satire knüpft ſich an die aktive Beteiligung der Frau 
an der Revolution, die erotiſche Karikatur. Wir haben die Würdigung dieſer Seite 
bis jetzt in der Hauptſache beiſeite gelaſſen, um ſie hier im Zuſammenhange zu 
behandeln. Hier muß aber ſtreng geſchieden werden. Die erotiſche Karikatur iſt, wie wir 
ſchon in der Einleitung zum erſten Bande geſagt und durch verſchiedene Kapitel näher 
belegt haben, nicht immer ſchlechthin die abſtoßende Ausartung der Preßfreiheit in 
Preßfrechheit, die mit aller Energie abgelehnt und verdammt werden muß, ſondern in 
nicht gar ſeltenen Fällen iſt ſie auch Ausfluß der höchſten Kraft. Wenn neue große 
Gebilde im Werden find, unter furchtbaren Erſchütterungen eine alte Geſellſchafts— 
ordnung in Trümmer geht, wenn die Leidenſchaften jene Hochſpannung erreichen, daß 
ihnen nichts zu widerſtehen vermag, dann kennt auch der geiſtige Kampf keine Grenzen 
mehr, dann hören die landläufigen Begriffe von Sitte und Anſtand auf und in der 
kühnſten Form nur findet der öffentliche Geiſt Genüge. Und das iſt verſtändlich, denn 
Ereigniſſe und Erkenntniſſe, die alles bis auf den Grund aufwühlen, können nicht immer 
im Salonſtil gloſſiert werden, ſie werden ſonſt ſelbſt zur Karikatur. Auch die Karikatur 
des Jahres 48 weiſt derartige Stücke auf; die meiſten ſchuf die Lola Montez⸗Poſſe. 
Als charakteriſtiſch ſeien z. B. genannt „Illuſtration zu dem Gedicht auf Lolas Buſen“, 
„Vertauſchte Rollen“, „Der Triumphzug Lolas“, „Lolas Leibgarde“ u. a. m. Wenn in 
dem „Triumphzug Lolas“ das Gefolge der obſcön voranſchreitenden Lola alle die an- 
geſehenen bayriſchen Würdenträger, die durch Lola zu Rang kamen, aufweiſt, und zwar 


jeden toll grotesk in phalliſcher 
Weiſe karikiert, ſo iſt das 
ſicher „ſehr unanſtändig“, 
aber — wir nehmen keinen 
Anſtoß das zu erklären — 
es war die wirklich gebührende 
Züchtigung des bayriſchen 
Maitreſſenregimentes und 
wertvoller für die Zeitpſycho— 
logie als Dutzend der ſatiri 
ſchen Dreierlichter, die von 
den Kleinen angeſteckt wurden. 

Wenn gleichwohl relativ 
wenig Blätter in dieſem Stil 
im Jahre 48 erſchienen find, 
ſo liegt das weniger an der 
ſittlichen Höhe der Deutſchen, 
als vielmehr an dem Tief 
ſtand der geiſtigen und künſt— 
leriſchen Kultur, in dem das 
Jahr 48 die Deutſchen über— 
raſchte. Daß es nicht ſittliche 
Höhe“ war, das wird näm— 
lich durch nichts beſchämender 
— Euphroſine ... nur dieſen Knopf näh mir an, ich kann ja belegt, als durch die Uberfiille 

ſonſt nicht ausgehen. von erotiſchen Karikaturen, 
- Mie mehr! Die in jedem Zug wirklich 
das ſind, was wir oben als 
die Bezeichnung für alle ero— 
tiſchen Karikaturen ablehnten: 
die widerliche Ausartung der Preßfreiheit in Preßfrechheit. 

Es gibt kein beſchämenderes Zeugnis für die Sünden des Vormärz als dieſes 
Kapitel. Und gerade darum ſind dieſe Dokumente ſo ungemein wichtig. Wie tief der 
bevormundete Geiſt das Niveau des öffentlichen Geiſtes gedrückt hat, darnach bemißt 
ſich ſeine Schuld vor der Geſchichte. Nun und darnach bemeſſen iſt ſie rieſengroß. 

„Wir dürfen jetzt mit allem Geſchäfte machen! Mit ordinären Zoten machen 
wir das beſte Geſchäft, alſo bringen wir Zoten auf den Markt“, ſo kalkulierten Hunderte 
und ekelhaft frech ſtellte ſich die Zote in jeder Geſtalt auf die Straße und grinſte als 
ſchamloſe Dirne jedem ins Geſicht: Nimm mich mit, nimm mich mit! Charakteriſtiſch für 
der Zeiten Tiefſtand und Unklarheit iſt, daß damals faſt in der geſamten deutſchen ſatiriſchen 
Preſſe die Behandlung der Frauenbeſtrebungen, der Anteilnahme der Frau an der Politik 
zu nichts anderem, denn zu Zoten Anlaß gab. Man konnte ſich die Frau gar nicht anders 
vorſtellen, als von erotiſchen Abſichten geleitet. Die Frauen gründen einen Frauen— 
verein. Zu welchem Zweck? höhnt Glasbrenner in feinen Freien Blättern. Nun das 
Bild, das uns die emanzipierte Dame zeigt, braucht keinen langen Kommentar, um zu 
belegen, welche „Freiheiten“ dieſe vollbuſige und breithüftige junge Frau an dieſem 
Abend mit dem draußen wartenden Freund noch zu diskutieren gedenkt (Bild 127). 
Was hier dem Beſchauer überlaſſen iſt, aus dem zyniſch provokatoriſchen Weſen 
der Frau zu folgern, das iſt in den ſeparat erſcheinenden Flugblättern im Stile der 


129. E. de Beaumont: Karikatur auf die Frauenlegion 
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„Entdeckten Geheimniſſe des 


demokratiſchen Frauenklubs“ Die Aufhebung 

mit unſchöner Offenheit und w 

größter Breite geſchildert (Bild demokratiſchen Frauen z Clubbs, 
130). Die Zahl dieſer Elabo— overs 

rate zählt nach Dutzenden, jede Das ſchreckliche Ende. 


Zeile darin iſt eine ſchmutzige 
Beleidigung der Frau. Alle 
Schlagwörter der Zeit erfahren 
ihre zotenhafte Umwertung: 
„Paſſiver Widerſtand,“ „Auf 
breiteſter Grundlage,“ „Preß— 
freiheit,“ „Zweikammerſyſtem,“ 
„Stehende Heere,“ „Preußen 
geht in Deutſchland auf uſw.“ 
Aber ohne Geiſt, ohne Witz, 
ohne Satire und vor allem 
ohne jedes ſittliche Moment, 
nur roher Selbſtzweck: Geld 
verdienen. Und damit wurde 
auch das beſte Geſchäft gemacht. 
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In zahlreichen Auflagen er⸗ Auf ie gc det Oeffeutlichkrit übergeben 
ſchienen dieſe ſämtlichen Ela: Masses Schein 
borate, „die Adreſſe mehrerer 

Berlinerinnen, an die Regie— . 
rung“, die „Petition wegen Perlin, 1848. 
Rückberufung der Garden“, die . 
„Entdeckten Geheimniſſe des De- | 


mokratiſchen Frauenklubs“ ۰ 
Jede Stadt trieb ſolche Schmutz— 
blüten, beſonders viele Berlin; die Fabrikanten der meiſten waren hier die oben ſchon 
genannten Bohmhammel-Hopf und Buddelmeyer-Cohnfeld. — 

Im ſatiriſchen Flugblatt wurden im Jahre 48 alle die großen und kleinen Leiden, 
Aufregungen, Zweifel und Hoffnungen diskutiert, die jene Tage jo ruhelos durchwogten, 
ſchon das bloße Durchblättern dieſer alten Kampfrufe formt vor unſerem geiſtigen Auge 
greifbar die tumultuariſche Eigenart dieſer Zeit. Wenn man aber bei näherem Ein- 
gehen immer häufiger auf dieſe eben geſchilderten Dokumente trifft, dann öffnen ſich 
dem Blick ebenſo deutlich die ſchmutzigen Untergründe der Zeit und mit peinlicher 
Deutlichkeit zwingen ſie die Erkenntnis auf: Nein, aus ſolchem Moraſt heraus konnte 
nicht der Zukunft ſtolze Blüte, wie man ſie im Märzen erträumt, emporſtreben, gedeihen 
und zu ſchöner Frucht reifen. Der Sünden der Vergangenheit waren zu viele. 


* * 
* 


130. Titelblatt einer erotischen Flugſchrift von A. Hopf 


Damit find wir zum Schluſſe des die Revolutionswelle von 48 umfaſſenden Mb- 
ſchnittes angelangt. Nachdem wir das Bild, das der Geſamtcharakter der franzöſiſchen 
Karikatur während dieſer Epoche darſtellt, ſchon im letzten Kapitel fixiert haben, bleibt 
uns hier nur noch übrig, das der deutſchen Karikatur kurz zuſammenzufaſſen. 

Am erſten in die Augen ſpringend iſt die ungeheure Maſſe von ſatiriſchen Pro— 
dukten jeder Art. Angeſichts dieſer Menge muß man unumwunden erklären: die 


5 


Satire hat in ſämtlichen ihr eigenen Formen, ſowohl im Geſamtverlaufe dieſer Bewegung 
wie in jeder einzelnen Phaſe derſelben, eine in der Geſchichte Deutſchlands bis jetzt 
einzig daſtehende Rolle geſpielt. Und des weiteren kam ihr zum erſten Mal ſeit der 
Reformation wieder ein wirklicher künſtleriſcher Wert bei, ſelbſt im Minderwertigen 
bargen ſich wertvolle Keime: die Frankfurter Parlamentskarikaturen z. B. ſind die erſten 
beachtenswerten Anfänge des karikierten Porträts in Deutſchland. 

Trotz dieſer anſcheinenden Überfülle ſind wir aber dennoch gezwungen zu erklären: 
auch im Jahre 48 kam die Satire in Deutſchland zu kurz. Freilich nicht rein 
quantitativ, wie wir gleich zeigen werden. Ungleich mehr als der Spott herrſchte 
nämlich im Jahre 48 die Pathetik vor. Was mit diaboliſchem Gelächter hätte be— 
handelt werden müſſen, dem trat man viel häufiger mit der pathetiſchen Gebärde gegen— 
über. Manche werden nun gewiß ſagen, das entſpricht dem „ſittlichen Ernſt“, mit dem 
der Deutſche ſeine Kämpfe führt; wir ſind anderer Anſicht. Heute werden z. B. die 
Kämpfe mindeſtens mit demſelben „ſittlichen Ernſt“ geführt und das große Lachen ift ihnen 
dennoch attachiert. Die richtigere Erklärung dürfte fein: das Überwiegen der Pathetik ift 
Zeugnis der Unfertigkeit, der Unreife oder genauer, des Jünglingsalters der geſellſchaft— 
lichen Entwicklung, in dem Deutſchland ſich damals befand. Das volle, anhaltende, 
ſonore Lachen gehört erſt der Reife, dem Mannesalter. Der Jüngling lacht immer 
nur über das minder gefährliche, feine ſtärkſte Note findet er ſtets in der ,fittlichen 
Entrüſtung“. Darum lachten die Franzoſen auch 1830 ſchon ſo unbändig, ſie traten 
damals in die Blütezeit ihrer kapitaliſtiſchen Kultur. Auch die künſtleriſchen Formen 
ſind deutlich ſprechendes Zeugnis für den Reifegrad der jeweiligen geſellſchaftlichen 
Kultur, die Karikatur des Jahres 48 belegt dieſe wichtige Tatſache aus verſchiedenen 
Gründen anſchaulicher, als manche andere Periode und Gegenüberſtellung. Italien, 
Deutſchland, Frankreich: die Naivetät und Ungelenkigkeit der Jugend, die Herbheit des 
Jünglings, die Reife des Mannes ... 

Man hat in Deutſchland ſehr oft die ſogenannte Maßloſigkeit der verſchiedenen 
Produkte des Volksgeiſtes von 48, alfo auch die der Satire, als ihr großes Verbrechen 
verdammt. Dieſe Leidenſchaftlichkeit zum Verbrechen zu ſtempeln iſt doch wohl nicht richtig. 
Wenn irgend etwas am Jahre 48 ungeteilte Freude und Befriedigung verdient, ſo der 
vorherrſchend leidenſchaftliche Grundton in allen Manifeſtationen des Volksgewiſſens. 
Geſunde Kinder gebärden ſich am unbändigſten, aus „von früh auf geſitteten“ Weſen ſind 
aber immer nur langweilige und kleinliche Einerſeits- und Anderſeits-Naturen geworden. 
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131, Beaumont: Emanzipierte Frau mit der linken Hand das Recht der Trauung auf die 
linke Hand verteitigend. 


— Seien wir nicht zu vertrauensſelig . .. dieſer Fluß ſcheint bewohnt zu fein! 


Franzöſiſche galante Karikatur von E. de Beaumont aus dem Jahre 1852 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karktatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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132. Richard Doyle: Der ſranzöſiſche Freiheitsbaum 


Zweiter Teil 


VII 
Der Neffe des Onkels 


Der feindliche, überall Widerſpruch, Empörung, Haß, ja ſogar Widerwillen 
weckende Klang, den der Name Napoleon III. einſt mehr denn zwei Jahrzehnte lang 
für Deutſchland beſeſſen hat, iſt der heute lebenden Generation etwas Fremdes, zum 
mindeſten etwas Überwundenes. Man findet es darum ganz ſelbſtverſtändlich, daß die 
Geſchichtſchreibung Napoleon III. genau ſo gegenübertritt, wie jeder anderen geſchicht— 
lichen Erſcheinung, d. h. ihm dieſelbe unparteiiſche Beurteilung zu teil werden läßt, auf 
die jede Perſönlichkeit Anſpruch hat, welche der Geſchichte angehört. Dieſe Bedingung 
der geſchichtlichen Objektivität iſt jedoch nichts weniger als erfüllt, wenn, wie es ſehr 
häufig geſchah, der Stiel nun einfach umgedreht wurde und aus dem „Bluthund“ 
Napoleon, dem „Scheuſal“, dem „blutdürſtigen Dezemberſchlächter“ plötzlich der Mann 
gemacht wurde, von dem man genötigt ſei, trotz aller ſeiner dunklen Seiten zu jagen: 
„wer einen ſolchen Lebenslauf hat zurücklegen und ſolche Leidenſchaften hat in Bewegung 
ſetzen können, iſt kein unbedeutender, und vor allem er iſt kein gewöhnlicher Menſch 
geweſen. Er iſt nicht unter die einfachen Kategorien von Gut oder Schlecht, Groß oder 
Mittelmäßig unterzubringen“. Das heißt den Teufel durch Beelzebub austreiben und 
Napoleon III. ſteht nach einer ſolchen „Rettung“ ebenſo verzerrt vor dem geiſtigen 
Geſichtsfelde der Nachwelt wie in einer vom reinen Nationalhaß eingegebenen Schilderung. 
Die Einführung des Übermenſchentums in die Geſchichte als löſende Formel ift ja 
gewiß ſehr einfach, aber ſie iſt auch ſelten deplazierter als gegenüber dem dritten Napoleon. 
Daß Napoleon III. trotzdem eine ſo hervorragende Rolle in der europäiſchen Politik 
hat ſpielen können, erklärt ſich, wie wir ſchon im fünften Kapitel ſagten und auch 
begründeten, ganz einfach aus der Eigentümlichkeit der Klaſſenkämpfe in Frankreich 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 16 


nach der Februarrevolution, 
die „Umſtände und Ver— 
hältniſſe ſchuf, welche ſogar 
einer mittelmäßigen und 
grotesken Perſonage das 
Spiel einer Heldenrolle er- 
möglichten“. 

Hieraus ergiebt ſich: 
Die hiſtoriſche Objektivität 
fordert abſolut nicht, in dem 
dritten Repräſentanten des 

Bonapartismus etwas 

anderes zu ſehen, als in 
erſter Linie einen ſkrupel— 
loſen Abenteurer und ſie 
geſtattet demzufolge auch, 
— und das kommt für 
unſere Zwecke in Betracht 
— den Dokumenten, die 
vom Haß wider ihn gezeugt 
worden ſind, nicht nur die 
vollſte Berechtigung zuzu— 
ſprechen, ſondern ſie auch 
teilweiſe als prägnante 
Ein von einer Fliege beſtändig verfolgter Mann, dem es Wahrheitsquellen zu werten. 

abſolut nicht gelingen will, dieſelbe zu haſchen. Durch eine Koalition 
mit Kutte und Säbel war 
der Bonapartismus zum 
Siege gelangt, zu einer Herrſchaft mit Kutte und Säbel ward er dadurch verdammt. Die 
Verfaſſung, welche Louis Napoleon Frankreich oktroyierte, war rein deſpotiſch. Sie gab ihm, 
dem oberſten Träger, eine völlig unbeſchränkte Macht, ſie erdroſſelte die Redefreiheit, 
vernichtete die Preßfreiheit und das Vereinsrecht und dirigierte die Wahlen des als 
Köderungsmittel wiedereingeführten allgemeinen Stimmrechts durch die weltliche und 
geiſtliche Polizei. Die aus den derart korrigierten Wahlen hervorgehende parlamen— 
tariſche Körperſchaft aber degradierte Napoleon noch überdies durch enorme Diäten, 
achtzig Franken pro Tag, zu einer bloßen Jaſagemaſchine. Im Volke nannte man darum 
die Mitglieder der Kammer zutreffenderweiſe bloß „die Mameluken“. Die naturgemäß 
immer wiederkehrenden Auflehnungen gegen dieſes Syſtem erdrückte Napoleon durch die 
vereinte Kraft der Armee, des Klerus und der Gerichte. „Wie man Holz, Feuer und 
Eiſen findet, um ein Schaffot zu bauen,“ ſchreibt Lamartine, „ſo findet man in ſolchen 
Zeiten Richter, um Beſiegte zu verurteilen, Staatsprokuratoren, um die Opfer zu verfolgen, 
Henker, um fie zu morden!“ Daß dabei auch die Treue und Zuverläſſigkeit dieſer 
Mächte vom Bonapartismus immer wieder erkauft werden mußte, wollte er ihrer ſicher 
ſein, iſt die Urſache geweſen, daß die beſſeren Elemente unter den Franzoſen nie des 
Ekels über das Kaiſerreich frei wurden und ſich im Grunde der Seele ihrer ſelbſt 
und ihrer Nation ſchämten. Niemand ſtand rein aus ſelbſtloſer Begeiſterung zum 
Kaiſerreich. Der franzöſiſche Richterſtand erbrachte das Schulbeiſpiel, wie furchtbar die 
allgemeine Korruption war, als der Bonapartismus ſeine Erfolge nützte: der Zufall 
wollte es, daß dieſelben Richter, die einſt den Prinzen Louis Napoleon wegen ſeines 


133. Honoré Daumier: Karikatur auf Nikolaus J. 


verunglückten Staatsſtreiches 
in Boulogne zu lebens— 
länglicher Haft verurteilt 
hatten, jetzt, zwölf Jahre 
ſpäter, die Widerſacher Na— 
poleons, diejenigen, welche 
ſich gegen ſeinen geglückten 
Staatsſtreich erhoben, ver— ۱ 
urteilten. K DESCAMOTA 
Gewiß ſtehen den ERA ۱۸۵ 
Sünden des Bonapartismus er UISS ANGES 
auch Verdienſte gegenüber. 2 Ahan ac 
Der Politik, zu der er im 7۸ 
Intereſſe der Erhaltung 
ſeiner Herrſchaftsſtellung 
gezwungen war, verdankt die 
Welt in einem gewiſſen 
Maße die Zertrümmerung 
des ruſſiſchen Götzen, der 
wie ein Alp auf Weſteuropa 
laſtete — der ruſſiſche 
Abſolutismus hatte 1848 
der Reaktion das Rückgrat 
geſteift —, er vollbrachte 
die endliche und völlige 
Zerbröckelung der heiligen großes Stück von der Welt auf ſeinem Rücken tragen wollte. 
Allianz, die ſelbſt die März— Im ruſſiſchen Zirkus 
revolution nicht hatte auf— 
zulöſen vermocht und ſchließ— 
lich dankt man ihm die erſte Erſchütterung der Habsburgiſchen Übermacht in Deutſchland. 
Man muß offen zugeben, daß dieſe Verdienſte politiſch ſehr viel bedeuten, denn 
nachdem die Revolution von unten geſcheitert war, eröffnete der Bonapartismus ihre Fort— 
führung von oben. Wenn dies auch zunächſt nur im Intereſſe der bonapartiſtiſchen Dynaſtie 
geſchah, jo ift es ſchließlich doch in höherem Maße noch zum Vorteil der Völker ausgelaufen. 
Dieſe Verdienſte des Bonapartismus waren es zumeiſt, welche die Karikatur 
ungemein befruchteten und den Namen ſeines Trägers mehr mit den Ereigniſſen ver— 
banden, als dies bisher jemals in der Geſchichte der Fall war. Aber nicht nur die 
Karikatur Frankreichs mußten ſie befruchten, ſondern allmählich auch die aller Länder, 
nachdem ſich die Karikatur in den meiſten Staaten in moderner Weiſe weiter entwickelt 
hatte und die Völker nun doch endlich ſo weit gekommen waren, zu erkennen, daß auch 
ſcheinbar rein nationale Angelegenheiten eines Volkes, internationale Wichtigkeit haben. 


* * 
* 


Wenige Wochen nach dem Staatsſtreich war auch der letzte der vielen Freiheitsbäume 

wieder umgehauen, die Paris im Siegesjubel der Februartage frohlockend gepflanzt hatte; 

jener Freiheitsbaum aber, der Frankreich in der neuerwachten politiſchen Karikatur erblüht 

war und grünte, ward ſchon am erſten Tage gefällt. Die Militärdiktatur diskutierte mit 

dem Standrechte und dagegen verſagten ſelbſt die witzigſten Gegengründe. Die Karikatur 

biß in die Zügel und verzichtete auf die ſatiriſche Behandlung der bonapartiſtiſchen 
16* 


184, Cham: Sarilatur auf den Krimkrieg 1854 


Der nordiſche Bär ift der unangenehmſte von allen bekannten Bären, 


135. Honoré Daumier: Karikatur auf Rußland 


Politik. In der Nummer am 5. Dezember, der erſten, die nach dem Staatsſtreich 
erſchien, ſchrieb Philipon an der Spitze ſeines Blattes: „Da das Journal pour Rire 
ſich nicht einbildet, die Kraft zu haben, gegen den Belagerungszuſtand anzukämpfen 
übernimmt es die einzige Rolle, die ihm zu ſpielen übrig bleibt, die der Entſagung auf alle 
Politik, bis daß es von neuem volle Freiheit hat, die zeitgenöſſiſche Geſchichte in ſeiner Art 
zu illuſtrieren.“ Das „Hirn der Künſtler der Jahre 1830 —48“ ſollte dieſen Zukunftstag 
nicht mehr erleben. Das neue Preßgeſetz vom 17. Februar 1852, das auf das Inter— 
regnum der Zenſur folgte, gab der Regierung das unbedingte Recht über Leben und Tod 
der Zeitungen. Daß der Bonapartismus dieſes Recht, ſolange ſeine Herrſchaft über 
Frankreich eine uneingeſchränkte war, in der bei ihm ſelbſtverſtändlichen Weiſe ausnutzte, 
iſt nur logiſch. Mit Knüppeln hatte Ratapoil Stimmung für den Bonapartismus gemacht, 
jetzt da er Sieger war, dachte er keinen Augenblick anders, als mit der Beweiskraft des 
Knüppels die Einwände gegen die Legitimität ſeiner Herrſchaft zu widerlegen. Die 
Ratapoils kennen nie die Großmut des Siegers. 

Der „Dezemberbande“, den „Brüdern vom Elyſee“ — Morny, Saint Arnaud 
Espinaſſe, Perſigny, Pietri uſw. — für ihre Eidbrüche, für den Einbruch in die 
Bank von Frankreich, und vor allem für ihre Tigerſprünge am 4. Dezember das auch 
durch Jahrhunderte nicht auszutilgende ſatiriſche Brandmal zu zeichnen, ward durch 


Der untrügliche Beweis, daß dieſer Koloß nur eine luftgeſüllte Blaſe ift; fie zum platzen zu bringen 
wird ein Bajonettſtich genügen. 
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dieſe Ordnung der Dinge gründlich vereitelt. Nur im Auslande, in England und 
Deutſchland, wäre dieſe Züchtigung noch möglich geweſen, aber auch dieſe Länder ver— 
ſagten beinahe vollſtändig. In Deutſchland beſaß man erſtens leine ſtarken Kräfte, die 
dieſe Aufgabe unbedingt erfordert hätte und zweitens, was noch mehr ins Gewicht fiel, 
die deutſche Karikatur ſelbſt lag als dieſe Aufgabe an ſie herantrat, von der im 
eigenen Lande herrſchenden Reaktion mit nicht viel geringerer Brutalität niedergezwungen 
betäubt am Boden. Und England? Nun in England fühlte man nicht die geringſte 
Luſt zu ſolchem Tun, und zwar aus dem ganz einfachem Grunde: das ganze offizielle 
Europa, an der Spitze England und Deutſchland haben mit Pauken und Trompeten 
die „Geſellſchaftsrettung“ Napoleons begrüßt. 

So entging der Staatsſtreich dem verdienten auf der Stelle geſprochenen ſatiriſchen Ge— 
richt und ſeine Taten finden ſich in der Geſchichte der Karikatur nicht gebührend aufgezeichnet. 
Aber mit einem Witz ſollte dieſe Periode doch ihren Abſchluß finden: Den Witz, den 
die Völker über dieſen Gang der Dinge nicht zu machen wagten, oder nicht zu machen 
vermochten, lieferte die Ironie der Geſchichte. Ordnung und Ruhe zu ſchaffen, war 
— wie wir geſehen haben — das Programm der franzöſiſchen Ordnungspartei geweſen, 


im Intereſſe der Ordnung und 
der Ruhe wird ſie ſelbſt jetzt 
ihrer Herrſchaft entſetzt. Aber 
dieſer Witz ift in jeder eingel- 
nen ſeiner Pointen unüber— 
trefflich: Die Partei der Ord— 
nung verherrlichte den Säbel, 
jet beherrſcht der Säbel fie — 
die Partei der „Ordnung“ 
unterdrückte die Oppoſitions— 
preſſe, jetzt iſt ihre eigene 
Preſſe vernichtet — die Partei 
der Ordnung ſehnte ſich nach dem 
Staatsſtreich, am 4. Dezem— 
ber ſchoß die ſchnapsbegeiſterte 
Armee der napoleoniſchen Ord— 
nung die vornehmen Bürger 
des Boulevard Montmartre 
und des Boulevard des Italiens 
von ihren Fenſtern herab — 
am 25. November, ſieben Tage 
vor dem Staatsſtreiche, ent— 
wickelte Louis Napoleon vor 
der Kammer ſein Programm, 
wobei ein Herr Sallandrouze 


Das freie Italien (2) am lauteſten Beifall klatſchte, 
137. Engliſche Karitatur auf Napoleons Verhalten in der am 4. Dezember war es deſſen 
italieniſchen Frage. Punch, London. 1859 Haus, das von den meiſten 


Bomben zerklatſcht wurde. Die 
Partei der Ordnung verhängte den Belagerungszuſtand, der Belagerungszuſtand ward 
über ſie verhängt — ſie verdrängte die Jurys durch Militärkommiſſionen, ihre Jurys 
wurden durch Militärkommiſſionen verdrängt uſw. uſw. . . . Die Witze, welche die 
Weltgeſchichte produziert, ſind meiſt blutiger, aber auch grandioſer als die, ſo armſelige 
Menſchenhirne aushecken. 


** * 
* 


Bedeutete der Herrſchaftsantritt Bonapartes für die politiſche Karikatur in 
Frankreich auch Degradation und Siechtum und für die geſellſchaftliche in notwendigem 
Zuſammenhange damit moraliſchen Zerfall, ſo konnte er die reichen Kräfte, die nun 
einmal zum Leben erweckt waren und wie friſch gebohrte Quellen reichlich empor— 
ſprudelten, doch nicht ohne weiteres wieder zum Verſiegen bringen. Sie waren einmal 
da und mußten ſich betätigen, ja die Zahl ihrer Arme mußte ſogar unter der Herrſchaft 
des Bonapartismus wachſen. Indem dieſer in moderner Weiſe die Grenzen des Landes 
öffnete, den Verkehr ſteigerte, in die geſamte europäiſche Politik ein reges Leben brachte, 
und die Boulevards von Paris zum großen Kreuzweg an der internationalen Völker— 
ſtraße machte, auf der ſich alle Völker der Erde und alle Intereſſen der Welt treffen 
mußten, indem er dies tat, mußte auch die Karikatur, die unvermeidlichſte Begleit— 
erſcheinung jedes regen Lebens, unter dem Kaiſerreich zu einer reichen Blüte gelangen. 
Das ſteht in keinem Widerſpruch zu dem, was wir über ihre Degradation ſagten, denn 
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e lebte nun zu ۸ 
der ble Pantoffeln anprobirte; und fiebe va, fir 
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138. Wilhelm Scholz: Deutſche Karikatur auf die Napoleoniſche Kriegspolitik. Kladderadatſch 1860 


Louis: Mes amis! Eben ift die Witterung günſtit und wir kennen thun wieder etwas, um fu kommen noch eln bisten 
mehe auf das Strümpf, was wir noch 'aben nöthig um fu fein groß, tüchtig Geri won Courage, Alles pour la gloire, pour 
la patrie und für unfer Oſentaſch. Du, Victor, matt bir Nachſchlüſſel für das Vatican in Rem und nimmf dem Papa 
Pius, was du glaub' er fu entbehren at und wir ‘abet muſſen vor fu brauchen, WMatft auch ein wenig Feuer viel an bie 


"Kufer von Venedig. Währenpden matt Bravour groß Spettalel mit ein unge'tuer Anſahl Brief mit Dro'ung vor das ganz 
Welt umſub ringen, wenn nicht glaub daß wir fein ehrlich Leut und er beſorgen auch fu legen Gift viel in Ungarn, was auch 
gut fein, It ſleich “inten derum und nehm’ das deutſch Michel auf fein link Seit was aus der Taſch, ohn daß er merken, if 
ab Finger drin. Wenn er nicht lt frill und mukſen fih Andere wegen und, wir fein beleiditt und flagen Alles tort un 
caput, Se wird gemakt von uns! Nijo gut Geſchaft, mes amis! wenn wir ‘aben fertig, wie theilen ſuſammen 


139. E. Schalk: Deutſche Karitatur auf die eigentlichen Ziele der napoleoniſchen Politik. 
Frankfurter Latern. 1861 


Napoleon vermochte trotzdem mit den ihm in der Verfaſſung zu Gebote ſtehenden 
abſoluten Machtmitteln die Karikatur aus den ſeitherigen ihm feindlichen Bahnen voll— 
ſtändig zu verdrängen und dafür auf Wege zu ſtoßen, wo ſie ſeine Dienſte tat, ſeine 
Pläne unterſtützte. Nicht daß die Karikatur zu ihm überging und ihn verherrlichte, ſo 
tief ſank ſie doch nicht, aber ſie war in dem Augenblicke ſein natürlicher Bundesgenoſſe 
geworden, als er, um ſich vor der Revolution im Innern zu ſchützen, die Revolution 
von oben durchzuführen begann. Die Karikatur aſſiſtierte Napoleon inſofern, als ſie 
ſeine Feinde bekämpfte, wenn es die Feinde des Fortſchritts und der Völker waren. 
Daraus erklärt ſich, daß nachdem die Saison morte der politiſchen Reaktion Ende 1853 
allmählich einer belebteren Stimmung gewichen war, auch die Karikatur wieder eine 
Rolle in der franzöſiſchen Politik ſpielte. Freilich muß hier gleich ergänzend hinzu— 
geſetzt werden, daß ſelbſt die Unterſtützung der napoleoniſchen Politik erft der hohen 
obrigkeitlichen Bewilligung bedurfte. Sehr draſtiſch zeigt ſich das in einer Notiz, die 
im Frühjahr 1859 durch die Blätter ging: „Der Pariſer Charivari ſoll die Erlaubnis 
erhalten haben, Oſterreich durch eine Reihe von Karikaturen zu verunglimpfen.“ — 
Als Bonaparte im Herbſt 1852 ſeine bekannte große Rundreiſe durch Frankreich 
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Belgiſche Karikatur von Felicien Rops auf die Niederwerfung des letzten polnischen Aufftandes durch die Ruſſen 1863 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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140. Wilhelm Scholz: Deutiche Karikatur auf Napoleons Befreierrolle in Italien. Kladderadatſch 1861 


machte, um die öffentliche Stimmung für die bevorſtehende Kaiſerpoſſe vorzubereiten, 
proklamierte der Maire von Bordeaux bei dem zu Ehren Bonapartes auf dem Stadt— 
hauſe veranſtalteten großen Bankett geradezu das Kaiſerreich mit Napoleon III. als 
Empereur. Dieſe Pſeudo-Proklamation des Kaiſerreichs iſt nicht die einzige geweſen 
und das Vive l’Empereur ift bekanntlich zehntauſendmal fon vor dem Staatsſtreich 
erſchollen, aber diefe Pſeudo-Proklamation in Bordeaux wurde von bejonderer und für 
Napoleon III. bleibender Bedeutung durch die Rede, die Napoleon im Anſchluß an die 
Rede des Maire hielt. Als geriebener Taſchenſpieler fiel er keinen Augenblick aus der 
Rolle, ſondern antwortete ganz ſchlicht und beſcheiden, „daß er ſich dem Willen der 
Nation fügen werde.“ Mit etwas lauterer Stimme aber ſetzte er hinzu: „Wenn aber, 
dann unter der Deviſe: „Empire c'est la paix“. Die Ara ſowohl der Revolutionen 
Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 17 


wie auch der Eroberungen 
ſei geſchloſſen, ihn beſeele 
nur ein Gedanke, die Wohl— 
fahrt Frankreichs zu fördern 
und zu feſtigen, namentlich 
die der unteren Klaſſen, und 
zwar durch Werke des 
Friedens. — Das war 
die ſorgfältig vorbereitete 
Programmrede des Bona— 
partismus. Und dieſes 
Programm mußte er pro— 
klamieren, dazu zwang ihn 
die geſamte politiſche Lage 
Europas. Nach dem Antritt 
ſeiner Herrſchaft ſtand trotz 
aller Anerkennung ſeiner 
Geſellſchaftsrettung das 
ganze alte Europa wider 
ihn, nicht nur als gegen 
den Abenteurer, der nach 
Nikolaus J. „das ganze 
Handwerk verſchimpfiere“, 
ſondern vor allem als gegen 


Ein neuer Fauſt. Verführungsſzene den Repräſentanten der Er— 
141. Hadol: Franzöſiſche Karikatur auf Preußens Beſtrebungen um oberungspolitik; der Bona— 
die Hegemonie in Deutſchland partismus auf dem Throne 


war für die ganze Welt mit 

Eroberungspolitik gleichbedeutend. Und dieſer Verdacht war auch vollauf berechtigt, 
denn mit der ziviliſatoriſchen Miſſion wollte Napoleon nur ſein wirkliches Ziel ver— 
bergen: Wiederherſtellung der Grenzen Frankreichs von 1814 und die Hegemonie über 
Südeuropa. Die fejte Überzeugung von dieſer Tatſache einigte das alte Europa wider 
ihn. Bonaparte mußte aljo unbedingt zunächſt die Friedensſchalmei blaſen, denn trotz des 
großen Anſehens der franzöſiſchen Waffen wäre er gegenüber dem koalierten Europa 
zweifellos unterlegen. Aber ebenſo kategoriſch wie ihn die Umſtände zwangen, das 
L' Empire c'est la paix zu proflamieren, ebenſo kategoriſch zwangen ihn die Umſtände ein 
L'Empire c'est l'épée daraus zu machen, ſobald die politiſche Konſtellation es geſtattete. 
Bonaparte mußte die Revolution von oben eröffnen, wollte er ſich vor der 
Revolution von unten retten. Der Revolutionarismus war von ihm wohl aus der 
Preſſe und den Aſſembleen vertrieben und verbannt, aber er war nicht ungefährlicher 
geworden dadurch, daß er von der Oberfläche verſchwand und ein unterirdiſches Daſein 
führte; ſeine Außerungen waren nur um ſo unheimlicher. Die aller Bluturteile und 
allem Knüppelregimente zum Trotz in immer kürzeren Zwiſchenräumen ſich wieder— 
holenden Attentate auf Napoleon bewieſen, wie furchtbar der Vulkan unter der Ober— 
fläche gährte und wie zweifelhaft das Fundament war, über dem das Kaiſerreich fich 
erhob. Bonaparte mußte aber auch in Rückſicht auf die inneren Mächte, auf die er ſeine 
Herrſchaft ſtützte, bald zu einer Kriegspolitik übergehen. Frankreich verlangte kategoriſch 
das ihm unentbehrliche Gloirefutter. Der Klang, der dem Namen Napoleon anhaftete und 
der einſt eine ganze Welt erbeben gemacht hatte, der Ruhm, Weltmacht und Reichtum 
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142. Honoré Daumier: Karikatur auf die Düpierung der Mächte durch China 


einſt in ſo berauſchender Fülle barg und damals noch die geſamte Volksphantaſie mit 
den glühendſten Bildern füllte, durfte nicht enttäuſchen, ſollte nicht das Heer desorganiſiert 
werden, auf dem Napoleons Macht beruhte. War alfo der Revolutionarismus für den 
Bonapartismus die Scylla, jo war der Vive I'Empereur-Pöbel die Skarybtis, die 
ebenſo bereit war, ihn zu verſchlingen, falls er ſie enttäuſchte; und als er es ſpäter ſo 
gründlich tat, hat ſie ſich ja auch mit gleicher Wut auf ihn geſtürzt. Um zwiſchen 
dieſen Fährlichkeiten hindurchzukommen, mußte Napoleon ſeine Politik darauf richten, ſich 
Aktionsmöglichkeit zu ſchaffen, d. h., er mußte in erſter Linie dahin trachten, das Bue 
ſammenhalten der verſchiedenen Mächte zu löſen. Erſt eine Verwicklung der Mächte 
unter ſich konnte ihm die Wege öffnen. Dieſe Verwicklung herbeizuführen gelang ſeiner 
Politik mit der Aufrollung der orientaliſchen Frage, die 1854 zum Krimkriege führte. 

Kein Krieg konnte in Frankreich ſympathiſcher ſein als der Krimkrieg, denn er 
ging gegen Rußland. Rußland war gehaßt als der bärendumme Hort des Abſolutismus. 
Rußland war der Bär, der mit brutalen Bärentatzen jede ziviliſatoriſche Regung Europas 
erdrückte: „Der nordiſche Bär iſt der gefährlichſte von allen bekannten Bärenarten.“ 
(Bild 135.) Rußland war aber doppelt gehaßt, weil an feiner Spitze der Schreckens— 
menſch Nikolaus I. ſtand, der entſetzlichſte Wutofrat des 19. Jahrhunderts, Iwan des 
Schrecklichen ebenbürtiger Enkel. „Seine Deviſe für ſein Volk war während ſeines 
ganzen Lebens: „Auf die Kniee!“ Als unumſchränkter Deſpot regierte er nur durch 
die Furcht . . . Die Worte Verzeihung und Gnade kannte er nicht; jede Verurteilung 
nach Sibirien verſchärfte er durch eine erbarmungsloſe Randbemerkung. Sein Intereſſe 
an den Künſten und Wiſſenſchaften, an der Literatur und ſogar an Handel und 
Induſtrie war gering; alles trat zurück vor ſeinem unerſättlichen Ehrgeiz, ſich zum 
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Herrn Europas zu machen und 
die größte Armee der Welt zu 
beſitzen.“ So ſtand das Bild 
Nikolaus J. vor der Generation 
des zweiten Kaiſerreichs. Seine 
Regierung und ſeine Vormacht 
in Europa wurde von allen Ge 
bildeten als der erdrückende Alp 
jeder Ziviliſation empfunden. 

Dieſe Empfindung war 
der mächtige und unüberwind— 
liche Bundesgenoſſe Napoleons, 
ſie nährte auch die Karikatur. 
Da ihr hier die Regierung 
geſtattete, ſich ohne Zwang zu 
betätigen, ſo tobte ſie hier ihre 
zurückgeſtauten Kräfte aus. 
Sie nahm gewiſſermaßen an 
Nikolaus Rache für den Zwang, 
den ihr Napoleon ſeiner eigenen 
deſpotiſchen Politik gegenüber 
auferlegt hatte. Das erklärt 
uns die reiche Ernte, welche die 
Monſieur X... franzöſiſche Karikatur während 
des Krimkriegs hielt. Im 
Mittelpunkt der Mehrzahl der 
Karikaturen ſteht Nikolaus ſelbſt. Welche Wolluſt für den Spott, den allmächtigen 
Selbſtherrſcher, dem in wortloſem Gehorſam hundert Millionen untertan ſind, recht klein 
zu machen, ſo recht lächerlich klein! Vor einer kleinen ihn umſummenden Stechfliege zuckt er 
hilflos zuſammen, denn ſo keck ſie ihn auch umſchwirrt, es gelingt ihm nicht, ſie zu 
haſchen (Bild 133). Konſtantinopels Macht iſt für den ruſſiſchen Koloß wirklich nur 
eine kleine Fliege, aber ſie hat ihren Stachel und wehe dem, den ſie damit ſticht, der 
Stärkſte wird ſich dabei in Schmerzen krümmen. Der ruſſiſche Koloß iſt nur eine 
Scheingröße, ein grotesk aufgeblaſener Schlauch und weiter nichts, der kleinſte Riß wird 
dies der Welt kund machen, ſobald ihn die Verbündeten auf ihren ſpitzen Bajonetten 
tanzen laſſen. (Bild 136). Aber die Ereigniſſe geben vollauf recht zum ſpotten und 
lachen, ſie zeigen mit jedem Tage deutlicher, daß die ruſſiſche Staatsweisheit auf eine 
ſehr ſchiefe Ebene gelangt iſt, auf der es kein Anhalten mehr gibt. Hilflos und machtlos 
geht es ſauſend in die Tiefe, dem Abgrund, der ſicheren Vernichtung entgegen (ſiehe 
Beilage). Das ift ein prachtvolles Blatt, das Daumier hier geſchaffen hat. Freilich buch— 
ſtäblich ſo iſt es ja nicht eingetroffen, völlig zerſchellt iſt der ruſſiſche Koloß nicht, aber 
der endliche Fall von Sebaſtopol war doch für Weſteuropa die Erlöſung von der ver 
derblichen Vormachtsſtellung Rußlands und für einige Zeit wenigſtens wurden die 
Rollen getauſcht; ſtatt daß erdrückend die ruſſiſche Laſt auf Europa wuchtete, bog ſich 
Rußland einmal unter der Laſt der anderen Mächte (Bild 134). 

Das Fazit des ganzen Krimkrieges für Frankreich war freilich einzig „Pour la 
gloire*, Furchtbare Opfer an Menſchen und ſehr ſchwere Geldopfer — und dafür nicht den 
allerkleinſten Landerwerb. Aber daß Frankreich ſo etwas ohne weiteres auf das 
Speſenkonto Pour la gloire nehmen konnte, das wollte man ja gerade der Welt zeigen 
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und mit hellen Poſaunenſtößen 
wurde es in alle Welt hinaus— 
trompetet. Aber man hatte 
doch um verſchiedene Poſttage 
zu früh vor ſich und der Welt 
renommiert. Die furchtbare 
Handelskriſe von 1857 ent— 
hüllte Bonapartes markt— 
ſchreieriſche Verheißungen als 
hilfloſe Verlegenheit. Daß 
das Speſenkonto des Bona— 
partismus erheblich überlaſtet 
war, das machten bereits die 
drohenden Vorzeichen der 
Handelskriſe unheilkündend 
bemerkbar. Man mußte alſo 
nach etwas ausſchauen, das 
für la gloire und für die 
„Oſentaſch“gleich rentabel war, 
und das führte nach Italien: 
Savoyen und Nizza! Freilich, 
vor der Offentlichkeit mußte 
die Formel wieder weſentlich 
anders lauten. Der Krimkrieg 
Aber mein Freund, was Sie ſchreiben wird ja ganz ſchief. hatte zu deutlich gezeigt, welch 
148. Honoré Danmier: Karikatur auf das Unfehlbarkeltsdogma ein gewaltiger Bundesgenoſſe 
die öffentliche Meinung Eu— 
ropas war, dieſe mußte alſo unbedingt wieder für die italieniſchen Geſchäfte angeſpannt 
werden. Napoleon hütete ſich darum, auch nur mit einer Silbe ſein wirkliches Ziel, die 
Hegemonie über Südeuropa zu erlangen, anzudeuten. Und das konnte er um ſo leichter, 
als ihm ſeine perſönliche Stellung ganz von ſelbſt ein unendlich einladenderes Programm 
lieferte: „Er, der Erwählte von ſieben Millionen, der Vertreter des franzöſiſchen National— 
willens, intereſſierte ſich natürlich auch für das Streben der anderen Nationalitäten und 
jede von dem Nationalwillen verworfenen Herrſchaft war ihm antipathiſch. Italien aber 
verwarf die öſterreichiſche Fremdherrſchaft, und das demokratiſche Herz des Kaiſers konnte 
alſo nicht umhin, ein warmes Mitgefühl für dieſe nationale Aſpiration zu empfinden.“ 
Mit Selbſtbewußtſein führte Napoleon bei jeder Gelegenheit ſeine ziviliſatoriſche Miſſion, 
die er zu erfüllen habe, breit im Munde. Alles bisherige ſollte nur vorbereitende Arbeit 
geweſen fein, „jetzt erft ſollte das große Drama der ziviliſatoriſchen Umgeſtaltung Europas 
beginnen.“ Damit das L’Empire c'est la paix nicht zum gefährlichen Nackenſchlag für 
ihn werde, erfand er rechtzeitig die paraliſierende Phraſe: „Wenn infolge des ruſſiſchen 
Krieges Italien und Polen ihre nationale Unabhängigkeit wieder gewinnen, ſo iſt die 
Zukunft der Ziviliſation geſichert.“ 

Die Rechnung Napoleons erwies ſich nicht als falſch, er hatte in Frankreich 
wieder die geſamte Volksſtimmung hinter ſich und ebenſo den größten Teil des Auslandes. 
Sicher mit nicht weniger Karikaturen wie einſt die Ruſſen, wurden jetzt die Oſterreicher 
überſchüttet. Als raſch hintereinander die Siege über die Oſterreicher folgten und die 
Ruhmestaten der franzöſiſchen Truppen bei Magenta und Solferino, da gab es keinen 
Witz, der nicht auf das öſterreichiſche Militär gemacht wurde, keinen Spott, der nicht 
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Achtung! Hier liegen Selbſtſchüſſe! 
Das verdient Überlegung 
149. Honoré Daumier: Karikatur auf die deutſchen Rüſtungen. Charivari 7 


über ſie ausgeſchüttet, keine Bosheit, die ihnen erſpart blieb. „Welch negative Helden 
waren die öſterreichiſchen Generäle, ſie retirieren nur deshalb ſo raſch, um recht früh im 
Hauptquartier die Siege zu melden!“ Während des italieniſchen Krieges ſchien es, als ſeien 
die fröhlichſten Zeiten der uneingeſchränkteſten Preßfreiheit für Frankreich zurückgekehrt, 
genau ſo zahlreich ſtürmten die Camelots über die Boulevards und riefen die Hunderte 
von Karikaturen aus. Über Nacht freilich ſchon wurde es dann wieder anders. 

Der Krimkrieg und der italieniſche Krieg waren die Höhepunkte der napoleo— 
nischen Macht, aber ſchon im italienischen Krieg hatte Napoleon dieſen Höhepunkt über- 
ſchritten, das belegte klar und deutlich ſeine Halbheit und die nie zur Ruhe kommende 
römiſche Frage. Rom und die Revolution, das waren die beiden gefährlichen Grenzen 
von Napoleons Macht, zwiſchen dieſen beiden Extremen war ſeine Politik gezwungen, 
immer hin und herzupendeln. Die Selbſterhaltung trieb ihn ſtets von dem einen zum 
andern Mit Konzeſſionen an Rom hatte er ſeine Dynaſtie aufgebaut, mit Konzeſſionen 
an die Revolution friſtete er ſein Daſein. Rom war die ſtete Kolliſionsgefahr für die 
ſogenannten napoleoniſchen Ideen, die Revolution hinwiederum das Geſpenſt, das wohl 
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150. Wilhelm Scholz: Deutſche Karikatur auf die Beeinfluſſung der franzöſiſchen Politik durch die Kaiſerin Eugenie 
Kladderadatſch 1859 


Abſchlagszahlungen annahm, aber damit nicht auf ſeine Hauptforderung verzichtete. 
Aber hievon ſchwieg die Karikatur vorſichtigerweiſe, wie ſie auch von den Gaunereien 
und Barbareien des Fürſten Palikao und feines Heeres in China ſchwieg. 

Das erſte größere Fiasko der napoleoniſchen Politik war die polniſche Frage. Die 
vierte und letzte Erhebung der Polen im Jahre 1863 gegen die brutale ruſſiſche Knuten— 
herrſchaft, der furchtbar unterdrückte Aufſtand der Hänge-Gensdarmen gab Napoleon 
von neuem Gelegenheit zur Befreierrolle. Die ſämtlichen Freiheitsfreunde waren ſich 
einig in ihrer Empörung über die brutale Unterdrückung der Polen, und was nicht 
unwichtig war, Oſterreich und England hätten beide ſehr gerne eine Schwächung Ruß— 
lands geſehen. Die Ausſichten waren darum ſehr günſtig. Aber hier ſollte es ſich zum 
erſtenmal zeigen, daß jetzt noch eine Macht da war, die ein entſcheidendes Wort mit— 
zureden hatte, — die Bismarckſche Politik. Die Wiederherſtellung Polens paßte nicht 
in das Programm Bismarcks; er einigte ſich daher beim Auftauchen von Napoleons 
Plänen alsbald mit Rußland. Die Folge hiervon war, daß bei Oſterreich jäh alle Be— 
geiſterung für die edlen Polen verflog und auch England ſich mit ſchönen Worten 
begnügte. Gewiß war dies nur ein diplomatiſches Fiasko, aber eben doch eine Nieder— 
lage, denn er bedurfte zur Hebung ſeines Kredits dringender denn je eines Sieges. 

Auf das diplomatiſche Fiasko folgte bald das militäriſche: Mexiko — der Anfang 
vom Ende. Dies ging gewiß nicht ſpurlos an der Karikatur vorüber, aber alles was 
ſich jetzt ereignete, wurde ſchon ſichtbar und fühlbar in den Hintergrund gedrängt 
durch die Auseinanderſetzung mit Deutſchland, die bereits in der Mitte der 60er Jahre 
ihre ſtarken Schatten vorausſandte. In der polniſchen Frage hatte Deutſchland zum 
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Ju Paris erſcheint demnächſt ein Blatt ۳۳ Journal dos Femmes“, welches die Jutereſſen der einen 
„halben Welt“ gegen die der anderen vertreten fol. Natürlich ift dies nur unter dem Schuß eines Louis möglich. 


151. Wilhelm Scholz: Deutſche Karikatur auf Napoleon III. Kladderadatſch 1866 


erſtenmal in wirklich tief einſchneidender Weiſe die Kreiſe des Bonapartismus geſtört, 
von da ab vollzog ſich keine politiſche Frage mehr, in der ſich nicht dasſelbe Schau— 
ſpiel immer wieder von neuem wiederholte. Die Enttäuſchung Frankreichs hinſichtlich 
der erhofften „Kompenſationen“ für die im preußiſch-öſterreichiſchen Krieg bewahrte 
Neutralität war die nächſte noch größere und entſcheidendere Niederlage Frankreichs 
in der europäiſchen Politik. Nicht das linke Rheinufer, nicht einmal das kleine Luxem— 
burg als „Kompenſation“! Jetzt war es offenbar, daß zwiſchen Frankreich und Deutſch— 
land früher oder ſpäter eine große Auseinanderſetzung ſtattfinden mußte. Daß dieſe 
Auseinanderſetzung ſo furchtbar niederſchmetternd für Frankreich endigen könnte, daran 
dachte freilich kein Menſch. Der ſchöne Traum von der Grande Nation und dem un— 
beſieglichen Heere wurde unverdroſſen weitergeträumt. Man wird Rache für Sadowa 
nehmen, d. h. den Preußen zeigen, daß ſie nicht die erſten Soldaten der Welt ſeien. Alles 
dies trat immer deutlicher und klarer in den Vordergrund. Auf die Stellung der beiden 
Länder zu einander richtete ſich immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit und die 
Karikatur folgte ganz naturgemäß allen Konjunkturen. Als Preußen binnen wenigen 
Tagen als Sieger über Oſterreich hervorging, was man nie zuvor geglaubt hatte, da 
wurde für Süddeutſchland von der franzöſiſchen Karikatur die ganze Muſterkarte von 
reaktionären Beglückungen aufgerollt, deren die Süddeutſchen nun von Preußen aus teil- 
haftig werden würden. Als der düpierte kleine vertrauensſelige Schulbube, dem der große 
Lümmel Preußen die Butter vom Brote geſtohlen hat, ſo wird es den neuen Herrn 
kennen lernen, der jetzt freilich ein neuer zärtlicher Fauſt ſchmeichelnd um Germaniens 
Gunſt und Liebe buhlt (Bild 141). Im Hintergrunde jedoch ſtände bereits der böſe 
Geiſt — Bismarck. Als endlich auch von deutſcher Seite immer deutlicher die ۰ 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 18 
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152. John Tennicl: Engliſche Karilatur auf Napoleon III. und die Katſerin Eugenie. Punch 


drohungen herüberklangen, da wurde die Sprache ganz eindeutig, und als die deutſche 
Preſſe und die deutſchen Regierungen dieſe Gerüchte wieder dementierten, da rief die 
Karikatur: Ihr täuſcht uns nicht! Glaubt ja nicht, daß ihr kommen könntet wie der 
Dieb in der Nacht: „Hütet euch vor den Selbſtſchüſſen!“ (Bild 149). Wir Franzoſen 
ſind toujours en vedette! — Das vertrauensſelige Volk glaubte das buchſtäblich. 
* ** 
* 


Konnte Napoleon III. im eigenen Lande die Karikatur zum Schweigen und zum 
Reden bringen ganz wie es ihm in den Kram paßte, jo reichte feine Macht doch nicht 
ſo weit, die Karikatur des Auslandes in gleicher Weiſe zu meiſtern, denn trotz aller 
Anſtrengungen konnte er nicht verhindern — und gerade das wollte er doch ſo gern 
vermieden ſehen — daß die Karikatur des Auslandes ſein wahres Geſicht der Welt zeigte, 
daß ſie hinwies auf jene zweifelhaften Geſchäfte, die er unter dem phraſenreichen Deck— 
mantel der ziviliſatoriſchen Miſſion und der Völkerbefreiung mitbetrieb und die Ziele 
enthüllte, die eigentlich die Hauptſache dabei waren. Wenn man alſo die Politik des 
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Illuſtration zu der Biographie über Ihn 


von E. Mirecourt. 


Pag. 19. „In den nächſten Kreiſen ſeiner Umgebung nennt man 
Ihn ſehr treffend den ‚melancholiſchen Bapagey‘.“ E. Mirecourt. 


153. Wilhelm Scholz: Deutſche Karikatur auf Napoleon III. Kladderadatſch. 1860 


zweiten Kaiſerreichs in ihrem ſatiriſchen Spiegel ſchauen will, muß man zu den eng— 
liſchen und deutſchen Witzblättern jener Zeit greifen, zum Londoner Punch, dem Berliner 
Kladderadatſch, der Frankfurter Latern, dem Münchner Punſch und dem Wiener Kikeriki; 
dort trifft man auch die direkt perſönlichen Karikaturen Napoleon III. 

Beim Neffen waren die Rollen völlig vertauſcht. Die engliſche Karikatur, die einſt 
den „Andern“ ſo furchtbar geißelte, ohne Nachlaſſen des Haſſes bis zu ſeinem Tode, 
hatte gegenüber Le Petit ziemlich milde Saiten aufgezogen, und warum? er war der 
wertvolle Bundesgenoſſe gegen Rußland. Nur ganz vorſichtig fuhr die engliſche Karikatur 
Napoleon III. wider den Pelz, ſo wie ſie es bei ihrer ſtolzen Preßfreiheit ſich auch nicht 
zu ſcheuen brauchte, gegen das eigene Staatsoberhaupt zu tun. Eine weſentlich andere 
Tonart wies die deutſche Karikatur auf. Sie ſpielte gegen Le Petit jetzt jene Rolle, 
welche die engliſche einſt gegen Le Grand inne hatte; auch hier das deutliche Widerſpiel 
der veränderten politiſchen Konſtellation. 

Die deutſche Karikatur hat ihre Aufgabe gegenüber Napoleon III. ſehr wohl be— 
griffen und den Tendenzen der deutſchen Entwicklung ſehr weſentliche Dienſte getan, 

18* 


wenn jie bei allem Haß gegen 
den ruſſiſchen Abſolutismus 
und bei aller Begeiſterung für 
die Einheits- und Befreiungs— 
kämpfe der Italiener, die eigent— 
lichen Beweggründe der napo 
leoniſchen Politik in den Vor- 
dergrund ſtellte, und vor allem 
dafür ſorgte, daß ſeine wirk— 
lichen Ziele vor dem geiſtigen 
Auge der Maſſen, enthüllt von 
allem heuchleriſchen Beiwerke, 
ſtanden. Es war ſehr klug, 
wenn ſie für die ſogenannte 
ziviliſatoriſche Miſſion und für 
das für die Freiheit der Völker 
ſchlagende Herz eines Bonaparte 
faſt immer nur Spott übrig 
hatte, und auch daß ſie nie 
verſäumte, neben die entfeſſelte 
Italia die mit erdrückenden 
Feſſeln belaſtete La France zu 
Fürſtenſpielzeug zeichnen. 

Da wo die Satire am 
erſten und mit dem meiſten 
Recht ihren Stift anſetzte, 
das war bei jenem Widerſpruch, der zwiſchen dem ſo breitmäulig der Welt vorgetragenen 
Programm der napoleoniſchen Politik und der Umſetzung dieſes Programmes in die Tat 
lag, d. h. alſo an der raffinierten Umredigierung des L’Empire c'est la paix in das 
L Empire c'est l'Epée. Der Londoner Punch zeichnete zur Kennzeichnung dieſer Tätig 
keit Napoleon als ein rieſiges Stachelſchwein, das, obgleich ſeine tauſend Stacheln 
ebenſoviel ſcharfe Bajonette darſtellten, trozdem wohlgemut, immer nur das eine Wort 
wiederholt: L'Empire c'est la paix. Der Dieb, welcher zur Irreführung ſchreit: „Haltet 
den Dieb! Haltet den Dieb!“ Dieſe ſelbe Politik, nur den Kriegs- und Eroberungs— 
gedanken Napoleon III. als abfolute Tatſache annehmend, demonſtrierte der Kladdera— 
datſch in dem von Wilhelm Scholz illuſtrierten occidentaliſchen Märchen „Kaſems Pan 
toffeln“ (Bild 138). Dieſes Blatt kann ohne Übertreibung als eines der geiſtreichſten 
der damaligen deutſchen politiſchen Karikatur bezeichnet werden. 

Zur Kennzeichnung der Völkerbefreierrolle bot beſonders der italieniſche Krieg in 
ſeiner Halbheit und in der nur zu deutlichen Begünſtigung der Weltherrſchaft des Papſttums 
eine ſehr geeignete Handhabe. Ein ſchöner Befreier das, der der mit ſo ſchweren Feſſeln 
an die öſterreichiſche Fremdherrſchaft geſchmiedeten Italia die Tiara auf den Kopf ſtülpt, 
daß dieſe bis auf die Schultern einſinkt (Bild 137). Das ſoll ein freies Italien ſein? 
fragt der Londoner Punch ſpöttiſch. Ja der Bonapartismus hatte eben ſtets ſeine be— 
jondere Vorſtellung von dem Begriffe Freiheit. In Deutſchland war man noch weſentlich 
deutlicher, das belegt aus dem Kladderadatſch das auf der Florentiner Kunſtausſtellung 
fehlende Standbild „dem Befreier Italiens von fremdem Druck“ (Bild 140) und aus 
der Frankfurter Latern die treffliche Satire 1861 von E. Schalk mit Text von dem 
wackeren Friedrich Stoltze: „Eben iſt die Widderung günſtik und wir können thun 


154. André Gill: Karikatur auf Napoleon III. 
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155. André Gill: Franzöſiſche Karikatur auf Emil de Girardins Verkauf ſeines Blattes La Liberté an Napoleon 
Titelſeite der Eclipse. 1870 


wieder etwas, um ju kommen 
noch ein bisken mehr auf 
das Strümpf, was wir noch 
aben nöthig um ſu ſein groß, 
tüchtig Gerl von Courage. 


. 


HISTOIRE 


۱۱۱۱۱ ET ۱۸۸۸ 


DES BONAPARTE 1 
® Alles pour la gloire, pour 


la patrie und für unfer 
Djentafch*“ (Bild 139.) 
Das ijt die richtigſte Über- 
ſetzung der auswärtigen 
Politik des Bonapartismus: 
für unſer Oſentaſch! 

Bei der Aufrollung 
der römiſchen Frage, die ſo 
lange im Mittelpunkt des 

europäiſchen Intereſſes 
ſtand, wurde es im beſon— 
deren offenbar, daß der 
Unterrock oder richtiger die 
Krinoline in den Tuilerien 
die Weltgeſchichte weſentlich 
mitbeſtimmte — 


Und läßt Er nicht den 
Papſt in Ruh, 

So fügt Sie ſich ein 
Leide zu, 

Sie duldet es nicht 
länger, 


MARGUERITE BELLANGER ۲۳۳۸۳ ET SON DOUX SEIGNEUR 


156. Titelblatt eines Pamphletes auf Napoleon III. und feine 
verſchiedenen Liebſchaften 


Denn muß der Papſt aus Roma zieh'n, 
So macht Sie ihre — Krinolin 
Um eine Handbreit — enger. 


So ſang der boshafte Stoltze in ſeiner luſtig leuchtenden Latern. Dieſes deutliche 
Hervortreten des Einfluſſes der Kaiſerin Eugenie auf die napoleoniſche Politik gab nicht 
nur Anlaß zu zahlreichen perſönlichen Karikaturen auf Napoleon III., ſondern verlieh 
auch vielen andern ihre beſondere Note. Daß die zur Kaiſerin erhobene Gräfin von 
Montijo von Anfang an der ſtille Mitredakteur war, das war ſchon ſehr früh der 
Welt bekannt und John Tenniel, der berühmte Zeichner des Londoner Punch hat es 
bereits 1853 ganz amüſant dargeſtellt, indem er zeigte, wie der verliebte eheherrliche 
Adler von der pikanten Spanierin geduldig ſich die Krallen beſchneiden läßt (Bild 152). 
Was dieſe Karikatur außer dem Motiv noch beſonders bemerkbar macht, das iſt das 
Attribut, mit deſſen Hilfe hauptſächlich die komiſche Wirkung auf den Beſchauer hervor— 
gerufen wird: Verſchwunden iſt das graue Hütchen des Onkels, „denn unter ſeinem 
Hute, da lohte kein Imperatorblick“, und an ſeine Stelle iſt die Naſe zum Charakteri— 
ſierungsmittel von Le Petit geworden; die ach ſo gar nicht napoleoniſche Naſe, die nicht 
ſelten, wie z. B. hier grotesk zum Adlerſchnabel auswuchs. Der von etwas weniger 
Hochachtung erfüllte Kladderadatſch machte in Anlehnung an die Mirecourtſche 
Biographie einen Papageienſchnabel daraus (Bild 153). Dieſer „melancholiſche Papagei“ 
zählt gewiß nicht zu dem ſatiriſch Heftigſten, was wider Napoleon erſchienen iſt, aber 


dieje Darjtellung ijt von den zahl 
reichen Napoleonskarikaturen zweifel 
los eine der beſten. Wilhelm Scholz 
zeigt hier mit verblüffender Verve 
fein groteskes Talent und ebenſo das, 
was ihn in allen ſeinen Sachen 
markiert, ſeinen großen Reichtum an 
Witz und Geiſt. In dieſelbe Kate— 
gorie, der den Krinolineneinfluß in 
den Tuilerien behandelnden Stücke 
des Kladderadatſch gehören weiter: 
„Eine alte Mode in neueſter Zeit“ 
(Bild 150) und „Das erſte Blatt in 
dieſem Frühjahr“ (Bild 151). Das 
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Deutſchland und Frankreich ihre 
Schatten voraus, von 1866 an lag 
ſie als unvermeidlich förmlich in der 
Luft, wie ein ſchweres Gewitter, das 
mit ſeinen Blitzzacken bereits den 157. Titelblatt der angeblichen Memoiren von Marguerite 

Horizont feurig umſäumte. Und Bellanger der letzten Maitreſſe Napoleon III. 

jeder fühlte das Gewitter, einem 

jeden lag es in den Gliedern. „Er“ war die ſtehende Rubrik der geſamten Witzblatt 
preſſe im Norden wie im Süden und über dieſem drohenden Gewitter vergaß man alles 
andere. Ausgang der 60 er Jahre war es eine Seltenheit, wenn eine Woche verging, 
ohne eine Karikatur von IHM zu bringen, aber eine Zeitungsnummer, wo er und ſeine 
Politik auch im Text nicht erwähnt ſind, das gibt es aus dieſer Zeit überhaupt nicht. 
Der bayriſch-partikulariſtiſche Schleich zog in ſeinem alleingeſchriebenen und allein 
illuſtrierten fauſtgroßen Münchner Punſch gerade ſo grimmig wider „Ihn“ vom Leder, 
wie der aufrechte Stoltze in feiner Frankfurter Latern und der bereits konſequent die 
Bismarckſche Politik ſtützende Berliner Kladderadatſch. Mit vollſten Lungen wurde der 
Haß wider den Erbfeind zur zuckenden und flackernden Lohe angeblaſen. — 

Konnte Napoleon nicht verhindern, daß er im Ausland verhöhnt und verſpottet 
wurde, ſo konnte er wenigſtens verhindern, daß die Franzoſen ſich an dieſen Blättern für 
das ſchadlos hielten, was er ihnen an Rechten und Freiheiten der Meinungsäußerung 
vorenthielt. Er tat das, was in ſolchem Falle das Bequemſte iſt, er verbot die Ver— 
breitung der ausländiſchen Witzblattpreſſe innerhalb der Grenzen Frankreichs. 
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Es gelingt nichts mehr! Das könnte als Kennwort der letzten Phaſe des Kaiſerreichs 
vorangeſetzt werden. Die Politik dieſes auf Zweideutigkeiten beruhenden, zu Zweideutig— 
keiten zwingenden Regimes, die, wie mit Recht geſagt wurde, hier liberal, dort klerikal, hier 


revolutionär, dort legitimiſtiſch 
ſich geberdete, die heute mit 
den ärgſten Glücksrittern der 
Finanz im Bunde war und 
morgen mit dem Proletariate 
kokettierte, immer aber lieb Kind 
bei dem Klerus ſein wollte und 
mit Rom nicht brechen konnte, 
dieſe Politik, die Napoleon im 
Innern allen zum Feinde 
machte, — ſie hatte endlich nach 
außen dahin geführt, daß er 
vom Schiedsrichter im euro— 
päiſchen Konzert allmählich zum 
Störenfried in demſelben wurde. 
Dazu kam aber noch etwas 
anderes: da die innere Politik 
ungeheure Summen ver— 
ſchlungen hatte, indem ſich, wie 
wir wiſſen, das Kaiſerreich feine 
Anhänger bis hinab zum ge— 
meinen Soldaten, immer wieder 
von neuem kaufen mußte, 
wollte er ihrer auch nur halb— 
Rochefort wegs ſicher ſein, ſo zwang die 
Geldnot Napoleon zu fort- 
geſetzten Zugeſtändniſſen an 
Parlament, Preſſe und das 
geſprochene Wort, d. h. an die 
bedrohlich anwachſende Oppoſition. Jedes dieſer Zugeſtändniſſe wurde natürlich zur 
Urſache einer weiteren Schwächung der kaiſerlichen Regierung. 

Man kann wohl einige allzu waghalſige Studenten, die mit einem höhnenden 
Vive la Republique Ratapoils mauleifrigen Patriotismus aus dem Gleichgewicht zu 
bringen ſuchten, durch die Bleiknüttel der Sergents de ville immer wieder niederknüppeln 
laſſen, nicht aber eine Oppoſition, die im ganzen Weſen des Syſtems begründet iſt 
und aus dieſem ſtündlich ihre Kräfte ſaugt. Man muß dieſer Oppoſition entgegen— 
kommen und von Tag zu Tag mehr Stellungen ihr gegenüber räumen. Die Gegner 
des Kaiſerreichs wußten das zu nützen. Bei der erſten Möglichkeit traten anti— 
bonapartiſtiſche Blätter ins Leben und auch die Karikatur wagte wieder eine deutlichere 
Sprache. Wie ein ſcharfäugiger Wächter ſchien ſie ausgelugt zu haben, um die erſte 
Schwächung des gehaßten Gegners zu erſpähen, denn als dieſe gegeben ward, ſteht ſie 
plötzlich auf allen Boulevards von Paris, ſpannt ihren Bogen, zielt und — trifft. 
Die Regierung glaubt zwar, die Gefahr noch ablenken zu können, indem ſie die allzu— 
tief in Gift getauchten Pfeile zerbricht, aber da die Sehne des Bogens nicht mehr 
durchſchnitten werden kann, will ein einzelnes Verbot nichts mehr heißen. Auf den 
erſten folgt raſch ein zweiter Pfeil, der womöglich noch tiefer dringt. „Eclipſe“ heißt 
die Sehne, von der die witzigſten ſatiriſchen Pfeile ſchnellen, Andre Gill der neuerſtandene 
franzöſiſche Tell, hui wie er zu treffen weiß! Gills Gehirn ſprühte Funken und 
Feuergarben wie ein mächtig angefachtes Schmiedefeuer, und immer hatte er einen Pfeil 


158. Andre Gill: Karitatur auf die Wahl Rocheforts in die 
franzöſiſche Kammer 


Nichts Neues unter der ۱ 


۰ 
E DIR 


LE 


Raum hat man die Nonne Barbara Übrhk in Krakau aus dem Kerker befreit, fo it man 
bereits in Paris einem Frauenzimmer auf der Spur, welches ebenfalls feit 1848 in ſchmählicher 
Gefangenſchaft gehalten würd. Dieſelbe fol übrigens noch in verſchledenen anderen Ländern Leldens⸗Schweſtern 
in Banden ſchmachten haben. 


159. Deutſche Karikatur auf die brutale Willkürherrſchaft der Reaktlon in Frankreich. 
Kladderadatſch 1869 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 19 


Die zwei Fidelen bon Europa 


Şa fo Zwei wie wir Zwei, 
Dû tummen net nad), 
Wir fingen ein Lied 
Und führen d'ſelb Sprad)'. 


Sa jo Zwei wie wir Zwei, 
Die gibt's nimmermehr, 
Wir plauſchen von Ordnung 
Und Freiheit daher! 


Für d' Freiheit da hab'n wir 
Die Polizei eh', 

Für d' Ordnung da forgt 
Unſre große Armee. 


18 is nur wie a jeder 
Die Sachen verſteht, 

A ord'ntliche Freiheit 
Di gibt's bei uns nit! 


Drum ſein unſ're Reden 

So hübſch nach ein Schnitt, 
Denn noch Zwei wie wir Zwei, 
Die find't man ja nit. 


160, Sſterreichiſche Karikatur auf Napoleon III. und König Wilhelm J. von Preußen. Wiener Fiferiti April 1870 


auf der Sehne. Bald wagt er das Kühnſte — direkt auf „Ihn“ zu zielen. Monſieur 
X . . . wißt Ihr, wer es ijt, diefe Melone, die fo ängſtlich vor dem ſatiriſchen Stift 
zurückweicht (Bild 143)? Nun, nicht nur ganz Paris, ſondern die ganze Welt weiß 
es, nur die Pariſer Polizei weiß es nicht, oder darf es nicht wiſſen, und konfisziert 
das Bild als — Obſcönität. Die Polizei hat recht, der Bonapartismus iſt eine einzige 
große Obſcönität. Die unfreiwilligen Polizeiwitze find immer noch die beſten! Heute galten 
die Angriffe ihm, morgen den napoleoniſchen Mamelucken. Emil de Girardin, der 
literariſche Klopffechter Napoleon III. und der klaſſiſche Kronzeuge dafür, daß man 
unter dem zweiten Kaiſerreich „mit allen Standpunkten und Grundſätzen Lug und 
Trug treiben, ſich dabei ſelbſt als Betrüger ertappen und brandmarken, öffentlich für 
ehrlos erklären, ächten und herauswerfen laſſen kann, und daß man doch eine einfluß— 
reiche Perſönlichkeit, ein vielgeſuchter wirkſamer Mann, ein Matador des Tages und 
der öffentlichen Meinung bleibt“, er hat ſich von neuem an Napoleon verkauft, um 
1200 000 Franken ſtellt er feine „Liberte“ in den Dienſt der bonapartiſtiſchen Sklaverei. 
Das hat Gill in dem Aufſehen erregenden Blatt „Die verkaufte Freiheit“ keck, kühn 
und ſchlagend in einer Parodie eines der damals populärſten Bilder aller Welt vor 
Augen geſtellt (Bild 155). Wer der Käufer dieſer Sklavin iſt, das bedarf wiederum 
keiner Erläuterung, denn auf den erſten Blick gewahrt man die im Burnus verborgenen 


len 


langen napoleoniſchen Schnurrbartſpitzen. Auch dieſes Blatt wurde konfisziert. „Fürſten— 
ſpielzeug“ (Bild 154) iſt ebenfalls ſchlagend. Suprema lex regis voluntas. Napoleon 
wollte ſolche Spielzeuge, alſo hatte die Kammer zu gehorchen. Dieſes Blatt wurde 
ganz und gar unterdrückt, die andern dagegen meiſtens erſt, wenn ſie ſchon publiziert 
waren. 

Das Kaiſerreich wurde immer hilfloſer gegenüber der Oppoſition, es mußte 
ſchließlich ſeinem erbittertſten Gegner, Rochefort, dem berühmten Laternenmann, der ſich 
direkt vor die Tore von Frankreich geſetzt hatte und Woche für Woche das Kaiſerreich 
mit feinen von Witz und Hohn triefenden Pamphleten überjchüttet hatte, Zutritt gewähren: 
Paris hatte ihn mit überwältigender Majorität gegen einen bonapartiſtiſchen Kandidaten 
in die Kammer gewählt. Das benützte Gill und malte Rochefort wie er einem boshaften 
Teufel gleich in einem rieſigen Napoleonsſtiefel hockt und ſein neues Blatt La Marseillaise 
wie eine Kriegserklärung an das Kaiſerreich herausſteckt (Bild 158). 

Endlich nimmt man gar kein Blatt mehr vor den Mund.“ L'empire c'est la paix? 
So, jo, ei, ei! — Lempire c'est la paie, l'empire c'est l'emprunt, l'empire c'est la guerre! 
Der Säbel, die Beſtechung, der Pump, der Krieg iſt es, daß ihr's wißt! Das Gewitter 
ſtand ſichtbar am Himmel und verfinſterte rings den ganzen Horizont. Weder Weiber noch 
Theater, weder Moden noch Vergnügungen konnten mehr von der Politik ablenken, fie be- 
herrſchte alles. Nur über die eine Frage war man fich noch im Unklaren: wird es Krieg 
oder wird es Revolution? Als die tugendroſige Iſabella, deren goldene Tugendroſe weniger 
Blätter zählte, als das Geweih, mit dem ſie den Gatten gekrönt, Zacken, von der 
Revolution vom Throne geſtoßen in die Arme ihrer kaiſerlichen Schweſter Eugenie ſich 
rettete, glaubte man auch in Frankreich fon ganz vernehmlich das energiſche Pochen 
der Revolution zu vernehmen. Man täuſchte ſich: Krieg und Revolution ſtanden vor 
der Türe. 
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Napoleon III. iſt gewiß nicht jener 
Ausbund von Ausſchweifung und der Nur— 
genußmenſch geweſen, wie er ſo häufig dar— 
geſtellt wird, aber trotzdem kann die Ara, 
der er mit ſeinem Namen für alle Zeiten 
den Stempel aufgedrückt hat, nicht beſſer 
gekennzeichnet werden, als durch das in 
jenen Tagen von dem jüngeren Dumas 
geprägte Wort Halbwelt. Demimondänen— 
parfüm iſt das Charaktermerkmal des 
zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs, es haftet 
allem an. Zweideutig iſt Napoleons Stellung 
in der Familie der europäiſchen Dynaſtien, 
zweideutig iſt, wie wir geſehen haben, ſeine 
۱ Politik, zweideutig ift die Geſellſchaft des 
Welch reizende Mode! Keine Armel mehr an zweiten franzöſiſchen Kaiſerreiches. 
den Kleidern und kein Mieder: nichts als ein Die allgemeine Volksſtimmung vor 

Rock und ein Gürtel. d BEN ley 
em Jahre 1848 war friſch, männlich, 

1 1 aufſtrebend, und darum vor allem reich 

a AN an Illuſionen. Es folgte die Zeit der 
Reaktion, der fortwährenden Enttäuſchungen und damit die allgemeine Ernüchterung. 
Von den Hoffnungsblüten ſtarb eine nach der andern ab, und diejenigen, welche die 
dreijährige Froſtnacht vom Herbſt 1848 bis zum Herbſt 1851 wirklich überdauerten, 
wurden am 4. Dezember 1851 von brutalen Soldatenſtiefeln zerſtampft und tief in 
den Boden getreten. In ſolchen Zeiten und nach ſolchen Erlebniſſen gibt ein Volk mit 
den ſchönen Träumen gewöhnlich auch die Hoffnung auf, verzichtet auf männliches 
Streben, auf den Glauben an höhere Ideale der Menſchheit; das große berechtigte Pathos 
verſchwindet aus ſeinem Tun. An ſeiner Stelle werden die niederen Inſtinkte herrſchend. 
Der politiſche Abſolutismus, der jedem ſelbſtändigen Charakter die Teilnahme an den 
offentlichen Angelegenheiten verbietet, degradiert eben unbarmherzig die Volksmoral, 
und das ift dabei das Charakteriſtiſche: die ſpezifiſchen Wirkungen treten mit geradezu 
unheimlicher Schnelligkeit zu Tage. Dem moraliſchen Niedergang iſt in ſolchen Zeiten 
faſt mit den Augen zu folgen. Die Ideale verglimmen wie Kerzen, denen die Nahrung 
ausgeht, und aus dem Qualm, der das Verlöſchen begleitet, ſteigen auch ſchon die 
ſchmutzigſten Laſter des Egoismus empor: Die Sucht nach ſkrupelloſem Gelderwerb und 
raffinierter Befriedigung der Sinne, Luxus, Kultus des Gaumendienſtes und vor allem 
ſexuelle Ausſchweifung. Das ijt der Kultus einer jeden Gründerzeit, denn es iſt die 
immer gleiche Moral der von geſtern auf heute Reichgewordenen. Für das zweite franzöſiſche 
Kaiſerreich beſtätigt uns dies draſtiſch jeder Blick in die zeitgenöſſiſche Literatur. Bereits 


Das Elend und feine Kinder 
163. Gavarni: Soziale Karikatur 


aus den erſten Jahren des Kaiſerreichs beſitzen wir zahlreiche ſehr charakteriſtiſche 
Schilderungen darüber. 

War die Zeit im Jahre 1848 männlich, ſo wurde ſie jetzt weibiſch, d. h. das 
Weib kommt in der Geſellſchaft zur Herrſchaft, wird die unumſchränkte Herrſcherin 
auf allen Gebieten und drückt dem geſamten öffentlichen Leben ihren Stempel auf; 
doch wohlverſtanden: nicht das Weib als Allgemeinbegriff wird herrſchend, alſo auch 
nicht ſeine ihm eigenen Tugenden, ſondern nur eine ganz beſtimmte, ſcharf abgegrenzte 
Gattung: das Weib, das gewillt iſt, aus der Erotik den alleinigen Lebenszweck zu machen, 
ihren Salon zum Vorſaal des Tempels der Venus und ihr Boudoir zu deren Heilig- 


164. Gavarni: Ihr wird viel verziehen werden, denn fie hat viel getanzt! 


tum, oder kurz mit dem zeitgenöſſiſchen Namen, das Weib als Kokotte. Und zur 
Kokotte wandelte ſich das Weib unter dem Kaiſerreich. 

Und das iſt ganz entſprechend der politiſchen Moral der Zeit. Durch Kauf iſt 
der Bonapartismus zur Herrſchaft gelangt, durch Kauf einzig erhält er ſich bis zum 
Tage ſeines Zuſammenbruchs. Ausgeſchaltet ſind alle Ideale, zum mindeſten ſpielen 
fie eine ganz untergeordnete Rolle, viel, viel wichtiger find — les saucissons! Ohne 
Bezahlung nichts, gegen Bezahlung alles, das iſt die Formel des Kaiſerreichs. Daß 
ſich dies in den entſprechenden Formen auf die geſamte geſellſchaftliche Moral übertragen 
mußte, iſt im Weſen des organiſchen Zuſammenhangs der Dinge natürlich begründet. 

Indem die Kokotte im zweiten franzöſiſchen Kaiſerreich zur herrſchenden Macht 
emporſtieg, diktierte ſie der Zeit ihre Geſetze. Jede ausgeſprochen herrſchende Macht 
prägt ihrem Zeitalter ihren Charakter auf, erfüllt ſie mit ihrem Geiſt, und keine Regie— 
rung iſt deſpotiſcher als die des Weibes. Die deſpotiſchſte unter den Weibern aber iſt 
die Kokotte, ſelbſt ihre Launen ſind Geſetze. Kokottenmoral wird daher beſtimmend in der 
Auffaſſung von Dingen der geſchlechtlichen Moral, Kokottengeiſt bewegt den geſellſchaft— 
lichen Ton, und modelt die Sprache, Kokottengeſchmack formt die Mode, und Kokotten— 
phantaſie ſinnt die beſonderen Formen aus, in denen man ſich unter ihrem Regiment 
amüſiert. Wie man lebt, liebt, plaudert, tanzt, ſingt und wie man ſich kleidet, all das 
wird von der Kokotte dekretiert. Wer ſich darein nicht zu fügen weiß, wem die alt— 
modiſche Auffaſſung des Begriffes Moral die maßgebliche bleibt, d. h. für diejenigen, 
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denen einzig Würde, Selbſtachtung, Stolz, Liebe die entſcheidenden Faktoren bleiben, 
für ſie hat die öffentliche Meinung jetzt nur noch ein mitleidiges Lächeln, ein gering— 
ſchätziges Achſelzucken, wie inferioren Weſen gegenüber. 

Das erſte Kennzeichen der Kokotte und eines Kokottenzeitalters iſt der Luxus. 
Nie und nirgends herrſchte in der neueren Zeit ein ſo wahnſinniger Luxus auf allen 
Gebieten wie unter dem zweiten Kaiſerreich. Was die Kokotte an reellen Werten nicht 
beſitzt, das ſucht fie vorzutäuſchen, durch Schein zu erſetzen: an Stelle der Vornehmheit 
tritt der Luxus, Cuivre poli. Was unterſcheidet den Grafen X. von mir, dem 
Bankier Y.? Er reitet jeden Tag aus, er fährt mit prächtigen Juckern durch das 
Bois de Boulogne. Oh, das können wir auch! Was koſtet ein Stall jährlich? Kaum 
die Hälfte einer kühn genützten Börſenſtunde. Der Graf fährt vier lang, wir fahren 
ſogar ſechs lang. Was unterſcheidet uns nun noch? Nichts mehr! Das iſt die Logik der 
von geſtern auf heute Reichgewordenen, die, wie ſie ihre beſondere Moral, auch ihre 
eigene Logik haben. Der Luxus iſt der Fetiſch der Zeit. „Ihre Majeſtät waren, 
außer höchſtderen unſchätzbaren Perſon, geſtern ſechs Millionen Franken wert,“ ſchrieb 
der Figaro in ſeinem Hofbericht über den Neujahrsempfang vom 1. Januar 1859. 
Nach der Höhe des aufgewendeten Luxus wertete man einzig den Menſchen, ſittliche 
Maßſtäbe gab es nicht mehr. Wer keinen Luxus aufzuwenden vermochte, galt nichts. 

Dringt man durch die prunkende, prachtſtarrende Hülle in das Innere, in das 
Gemüt, jo wird einem ſofort klar, daß die Kokotte den Begriff Liebe nicht kennt, fie 


hat jtatt deffen nur 
den Begriff ۰ 
Man hört die Dame 
des zweiten Kaifer- 
reichs nicht ſagen: ich 
liebe ihn, ſondern ſie 
jagt: jai un caprice 
pour lui. Das iſt 
die ſtereotype Phraſe 
der Zeit. Das Weſen 
der Kaprice aber iſt 
Vergänglichkeit. Eben» 
ſo jäh, wie ſie ge— 
kommen, taucht ſie 
wieder unter und 
macht einer anderen 
Platz. Sie hat in 
dieſer Saiſon eine 
Kaprice für den 
Marquis A. — unter 
dem Kaiſerreich ijt 
alles zum mindeſten 
Marquis —, und in 
der nächſten für den 
Vicomte B. Aus den 
geſchämigen jungen 
Ich möchte zu gerne wiſſen, mit was für einer Dame Georg in Mädchen ſind galante, 
dieſer Loge ift! + überaus ۰ 
- Horchen wir! — Alles ischen tree mungsluſtige ۳۰ 
— Dann ift es nicht feine Frau. zonen geworden „mit 


dem Bewußtſein ihrer 
Schönheit, die über 
alle Fragen der Liebe beſtens Beſcheid wiſſen“. Für dieſe Amazonen gibt es nur eine 
Indezenz: Zurückhaltung. Mit dem Ausmerzen des Begriffes Liebe aus dem Gefühls— 
ſchatz und feine Erſetzung durch Kaprice ift es ſelbſtverſtändlich, daß, ehemalige Maitreſſen 
zu heiraten, in der Geſellſchaft nicht mehr als Schmach gilt. Sätze wie dieſen: „Die 
Vicomteſſe von Saint-Mars, bekannt unter dem Namen Komteſſe Daſh, war der Reihe 
nach die Maitreſſe von Roger de Beauvois, Elim Metſchersky, Alexander Dumas uſw.“ 
begegnet man gar nicht ſelten in den zeitgenöſſiſchen Memoiren. Maitreſſe zu ſein 
aber gehört zur Selbſtverſtändlichkeit für die richtige Femme du monde des zweiten 
Kaiſerreichs. „On la disait bien un peu p..., mais qui diable ne l'est pas un peu 
aujourd-hui?“ ſo ſchreibt der beſte Kenner und beachtenswerteſte Sittenſchilderer des 
zweiten Empire, der Graf Viel Caſtel in ſeinen Memoiren über eine Dame der höchſten 
Ariſtokratie; und ähnlich, oft mit noch deutlicheren Worten über noch manche Femme 
du monde aus ſeinen Kreiſen. Die Lebensphiloſophie eines ſolchen Geſchöpfes lautete: 
was raube ich denn meinem Mann, wenn ich meine Gunſt auch noch anderen Männern 
zu teil werden laſſe, wenn die Intimität meiner Schönheit noch andere zu Bewunderern 
hat? Ich raube ihm nicht nur nichts, ſondern ich vermehre ſein Anſehen. Er beſitzt 
eine Frau, um deren Gunſt zu genießen zahlreiche bereit ſind, ſich zu ruinieren. Welch 
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— Mein Herr, Sie, der Sie als jo menſchenfreundlich bekannt find, 
könnten Sie mir nicht einen kleinen Poſten verjchaffen? ... ich 
kann die beſten Zeugniſſe über meine Ehrlichkeit beibringen . . . 


Sie find immer ehrlich geblieben? ... aber dann zum Teufel 
mein lieber Mann, was wollen Sie von mir? Sie ſollten doch 
wiſſen, daß ich mich nur mit entlaſſenen Strafgefangenen ab— 
gebe .. . ſtehlen Sie, rauben Sie oder zum Mindeſten morden 
Sie ein wenig, dann, wenn Sie in Toulon wieder entlaſſen ſind, 
ſuchen Sie mich auf, und es wird mir ein wirkliches Vergnügen 
bereiten, Ihnen nützlich fein zu können! ۰ 


167. Honors Daumier: Unſere Menſchenfreunde 


komiſcher Ruhm, eine 
Frau zu beſitzen, die 
ihm niemand neidet! 
Faſt zum Ehrentitel 
der Femme du monde 
ward das Wort „Mai— 
treſſe“, und wenn man 
in den Kreiſen, wo ſie 
erſchien, flüſterte: „Sie 
ijt die ehemalige Mai— 
treſſe von dem und dem 
und dem“, ſo hob das 
ihr Anſehen und ihr 
Selbſtbewußtſein. Die 
Philoſophie des Luxus 
aber verbindet das mit 
ihrer beſonderen 
Schlußfolgerung, mit 
der Löſung des Pro— 
blems: „Wer wird den 
Luxus bezahlen?“ Nun, 
der Graf X. wird ihn 
bezahlen, der ihr wäh— 
rend eines Walzers, bei 
dem er ſich mit den 
Augen alle die Frei— 
heiten nahm, welche der 
tiefe Ausſchnitt ihrer 
neueſten Ballrobe ge— 
ſtattete, zärtlich ins Ohr 
flüſterte: „Madame, 
Ihre Schönheit macht 
mich ganz verrückt!“ 
Wenn der Graf X. dieje 
Verſicherung morgen 
nachmittag in ihrem 
verſchwiegenen, Pat— 
conti durchdufteten 
Boudoir wiederholen 


wird, weiß ſie, was ſie ihrem Anſehen als Grande Femme du monde ſchuldig iſt. 
Ein Zeitalter der Kokotte kann naturgemäß keinen innigeren Kultus kennen, als 
den der weiblichen Körperformen, es kann keinen Geſprächsſtoff haben, dem mehr 
Wichtigkeit beigelegt wird, als den Diskuſſionen über dieſe oder jene körperlichen Vorzüge 
einer beſtimmten Frau und den Schilderungen der Zufälligkeiten und Abenteuer bei den 
Feldzügen im Dienſte der Venus. Kein größerer Ruhm darum für eine Frau, als 
wenn ihre Reize in aller Leute Munde ſind. Die Femme du monde des Kaiſerreichs 
weicht dieſen Geſprächen nicht aus, im Gegenteil, ſie ſieht es ſehr gerne, wenn der 


„Die Konverſation der Geſellſchaft verjchleiert 


Mann ſie auf dieſes Gebiet hinleitet. 


kaum die Ausſchweifung der Phantaſie, unſere Frauen ſind ganz vernarrt in durch— 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 
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— Sag mir, Helene, wieviel unglückliche Liebſchaften Haft du auf dem Gewiſſen? 
— Sag mir, Hektor, wieviel Pfeiſen haſt du ſchon zerbrochen? 
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fichtige, d. h. zotenhafte Unterhaltungen,“ jagt Viel Castel. Verſchleierte Zoten, darauf 
iſt die Unterhaltung der „Geſellſchaft“ des zweiten Empire geſtimmt; der Kokotten— 
jargon. Die Geſchichte hat uns dafür tauſend klaſſiſche Dokumente aufbewahrt. Statt 
vieler Beiſpiele nur zwei: Die Reyue de Paris veröffentlichte vor einigen Jahren einen 
Brief einer franzöſiſchen Hofdame, in welchem dieſelbe einiges über den Aufenthalt 
des Königs Viktor Emanuel in Paris erzählt. Darnach erklärte der Re galantuomo 
der ſchönen Kaiſerin Eugenie ungeniert in Gegenwart von zahlreichen Zeugen: 
„Madame, Ihre Schönheit bereitet mir Tantalusqualen.“ Einer Prinzeſſin ver— 
ſicherte er, „es wäre ihm lieber, in ihrem Schlafzimmer bei geſchloſſenen Türen 
empfangen zu werden und daß geöffnete Portieren ihm ſtets unbehaglich ſeien“; eine 
dritte Dame unterhielt der galante König über „intime Frauentoilette, die, wie er ſich 
durch Augenſchein überzeugt habe, in Paris ſich zu ihrem Vorteile von der in Turin 
unterſcheide“. Wie die Hofdame meldete, lachte man recht heiter bei Hofe über dieſe 
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Pöbelwitze. Das zweite Beiſpiel iſt aus dem Salon der Madame von Girardin, der 
Gattin des bonapartiſtiſchen Zeitungsklopffechters. Man ſprach von der geſchlechtlichen 
Ohnmacht des bourboniſchen Herzogs von Bordeaux. „Dieu nous preserve," rief Frau 
von Girardin, „du triomphe de la légitimité, car dans un pays de courtisans comme 
le nôtre, tout le monde voudra être impuissant; au lieu de dire au Roi miope: 
mon Dieu, Sire, qui est-ce qui y voit, on dira, mon dieu, Sire, qui est ce...? et 
ce sera très à la mode.“ Dieſes gewiß geiſtreiche Wort der Madame Girardin machte 
durch alle Salons die Runde, und alle Damen klatſchten entzückt Beifall. Man erkennt 
übrigens aus dieſen beiden Beiſpielen, daß man in der „Verſchleierung“ nicht allzu 
hartherzig war, ſondern daß dieſe überaus verſtändnisvoll vorgenommen wurde und 
eine Dame nie zu fürchten brauchte, um den Genuß auch nur eines einzigen Zötchens 
zu kommen, das zweideutig in die Unterhaltung eingeſponnen wurde ... 

Die Stimmung und das Weſen einer Zeit finden, wie wir ſchon bei verſchiedenen 
Gelegenheiten gezeigt haben, ſtets ihren charakteriſtiſchen Ausdruck in der Mode, 
beſonders in der Geſtaltung der Frauenmode. Die weltberühmte und weltberüchtigte 
Mode des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs iſt die Krinoline geweſen. Es iſt das dritte 
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Mal in der Gejchichte, daß 
das Obenauf-Sitzen der 
Frau in der Geſellſchaft im 
Reifrock zum Ausdruck kam. 

Unſer ſchwäbiſcher 
Landsmann Fr. Th. Viſcher 
ſagt in einer ſeiner prächtigen 
Abhandlungen von der Kri— 
noline, ſie „iſt das unver— 
kennbare Symbol der Reak 
tion durch den ۰ 
mus, der ſich breit und hohl 
ausſpannt, wie dieſes ſein 
Bild, der als letzter und 
ſtärkſter Ausdruck der Zu— 
rückſchwellung aller Tenden— 
zen des Jahres 1848 ſeine 
Macht wie eine Glocke über 
Gutes und Schlimmes, Be— 
rechtigtes und Unberechtigtes 
der Revolution geſtürzt 


hat . . . Sie ſchien eine 

Grille des Augenblicks und 

— O! Ich flehe dich an ... fei nicht taub gegen meine Bitten ... ſie hat ſich für eine Periode 
— Was willſt du ... ein hungriger Magen hat feine Ohren! feſtgeſetzt wie der 2. Dezem— 
führe mich zum Souper, und dann werden wir weiter ſehen ... ber". Dieſes Urteil ift zu⸗ 
170. E. de Beaumont treffend in jeder Beziehung. 


Die Krinoline iſt das 

Kaiſerreich in die Frauenmode übertragen. Die Krinoline iſt frech, arrogant, anmaßend, 
ſie kennt keine Rückſicht, ſondern ruft bei jedem Schritt: „aus dem Weg, aus dem 
Weg, ich bin da, ich die Krinoline! Hinunter vom Trottoir, ich brauche Platz für zwei! 
Und drohend ſetzt ſie hinzu: Oder ſollteſt du vielleicht wagen wollen mich zu drücken, 
mich zu quetſchen, meine Falbeln zu zerknittern? Wag's nur, dann drück ich dir meine 
Stahlſpangen in den Leib.“ Das iſt genau der Bonapartismus in der Politik: frech, 
arrogant, anmaßend und rückſichtslos und allen Mächten zurufend: ich bin da, hinunter 
vom Trottoir! Wer ihm nicht aus dem Wege geht, oder gar den Vorrang will, dem 
droht er, ſeine Bajonette in den Leib zu bohren, denn er hat angeblich die beſten Soldaten. 
Die Krinoline iſt aber auch der direkte und unzweideutige Ausdruck unbeſchränkter 
Kokottenherrſchaft. Die Sototte beutet das erotiſche Problem der Frauenkleidung ſtets 
mit allem Raffinement aus. Zur Zeit des Kaiſerreichs, da ſie auf dem Throne ſaß, 
feierte fie darin förmlich Orgien. Die Krinoline ijt die grotestefte Betonung des rein 
Lasziven, die je die Mode erſonnen hat, es ift die koloſſalſte Steigerung der erotischen 
Tendenz der Kleidung in der Richtung der Verhüllung zum Zwecke der Hervorhebung 
des Verhüllten und ſie ſetzt dieſe Tendenz auf Koſten aller Aſthetik durch. Die Krinoline 
kennt nicht eine einzige der ſchönen und eindrucksvollen Linien, die eine freifallende 
Robe ſchafft, ſie vernichtet bis auf den letzten Reſt den ſchönen Rhythmus der Bewegung, 
„das äſthetiſche Echo der Gliederbewegung im Gewande“. Dafür bietet ſie freilich etwas 
anderes. Eines der unfehlbarſten Reizmittel des Weibes auf die Sinnlichkeit des Mannes 
ijt das „Retroussé“; nichts gibt aber dazu mehr Gelegenheit als die Krinoline. Um 
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Eine Rentiere, die an der Börſe geſpielt hat 
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auf der Straße gehen zu fünnen, mußte die 
Krinoline vorn in die Höhe genommen werden, 
keine Mode aber läßt bei einem ſolchen Raffen 
ſoviel vom Bein ſehen als die Krinoline, 
häufig bis zur Höhe des Stumpfbandes, je— 
doch nicht nur blitzartig wie zahlreiche moderne 
Koſtüme durch beſonders raffiniertes Schürzen, 
ſondern beharrlich, ununterbrochen. Wie die 
Krinoline jedem zuruft: „Platz, Platz!“, ſo 
läßt die Art wie ſie getragen werden muß, 
jede Frau ſagen: „Schaut auf meine Beine! 
Habe ich nicht das reizendſte Füßchen? habe 
ich nicht die ſchönſten Waden? Zieht daraus 
Schlüſſe auf das Enſemble!“ Und das ent— 
ſpricht dem Weſen der Kokotte, denn ſie will 
ja nicht züchtig verhüllen, ſondern ſchamlos 
enthüllen. Hier gelangt ſie zu ihrem Ziel 
durch die tollſte Form, die den Mann zur 
Enthüllung anreizt. Bei dem Oberkleid wählte 

ſie den umgekehrten Weg. 
Mit dem Extrem der Verhüllung ver— 
N band die Kokottenmode, wie im korrumpierten 
Zeitalter Ludwigs XV., dasſelbe Extrem der 
EN Enthüllung im frechen Ausſchnitt des Ober— 
* kleides. „Welch reizende Mode!“ ruft Mar— 
celin, der Schilderer der vornehmen Welt des 
— zweiten Kaiſerreichs. „Keine Armel mehr an 
Herr Biedermann den Kleidern und auch kein Mieder: nichts 
172. Henry Monnier, 1860 als ein Rock und ein Gürtel!“ (Bild 162.) 
Und dieſer galante Spötter übertrieb nicht 
einmal um eine Haaresbreite. Von dem Koſtüme der Gräfin Caſtiglione, das die ihrer 
Schönheit wegen vielgerühmte Maitreſſe Napoleons III. auf dem Hofball vom 17. Februar 
1857 trug, ſchreibt der Graf Viel Caſtel in ſeinen Memoiren: „Die Gräfin Caſtiglione, 
von der jeder weiß, daß ſie zur Zeit die höchſte Gunſt des Kaiſers beſitzt, hatte das 
phantaſtiſchſte und kühnſte Koſtüm gewählt, das fich ausdenken läßt . . . Sie trug mit aller 
Frechheit das Gewicht ihrer Schönheit, ſie ſtellte die Beweiſe dafür mit förmlicher 
Oſtentation aus. Wir möchten nicht ſagen, ſie war dekolletiert, aber wir können die 
völlige Nudität ihres Buſens fonftatieren, den kaum eine Gaze von der Durchſichtigkeit 
eines Hauches umſpannte. Dem Auge offenbarten ſich die kleinſten Details bis herab 
zu den Knoſpen ihres Buſens. Die ſtolze Gräfin trägt kein Korſett. Ihr Buſen ift 
freilich wahrhaft bewundernswert, er ſtrafft ſich ſo ſtolz wie der Buſen der jungen 
Maurinnen und zeigt nicht die geringſte Senkung. Das ift die Königin Kokotte in ihrem 
Herrſcherornat, wie ſie ſchamlos und frech durch alle Pariſer Salons ſchritt. Die 
Schönheit der Gräfin Caſtiglione hatte unter den Damen der hohen Geſellſchaft einen 
förmlichen Aufruhr hervorgerufen; die Salonſterne wollten beweiſen, daß der Buſen 
der Caſtiglione zahlreiche ebenbürtige Nebenbuhler hat. Ein zeitgenöſſiſcher Modebericht 
regiſtriert: „Ein geſchicktes Herabgleitenlaſſen der ſehr ſchmalen Achſelbänder über die 
Schultern geſtattet jetzt jeder Dame, durch eine einfache Seitwärtsneigung ihren Partner 
jich überzeugen zu laffen, daß ihr Büſte nicht des geringſten Stützpunktes bedarf.“ ... 


— Bweifellos, das bin ich, fo feb ich aus; aber ich werde doch ewig bedauern, daß der Künſtler ſich in 
den Kopf geſetzt hat, meine Augengläſer und vor allem meinen Stehkragen wegzulaſſen! ... 
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Nächſt der Mode erfüllte die Kokotte vor allem die Formen des Amüſements mit 
ihrem Geiſt, die Art wie man ſich vergnügte. Die Kokotte amüſiert ſich natürlich auf 
ihre eigene Art und ſo erfand ſie das Tingel-Tangel. Das Tingel-Tangel in ſeiner ſpezifiſch 
modernen Art iſt die Schöpfung des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs. Unter ihm ſtieg 
es jäh zu ſeiner blendenden Höhe hinauf. Auf dem Tingel-Tangel erglänzten die Sterne, 
vor denen nicht nur die Crème, ſondern tout Paris bewundernd und anbetend ſich verneigte, 
dem Tingel-Tangel gehörte Madame Thereſa an, die berühmte „diva du ruiseau“, die 
es bis zur intimen Freundin der Fürſtin Metternich und der Kaiſerin Eugenie brachte. 
Aber die Spitze ſeines Ruhmes, ſeines Anſehens und ſeiner Beliebtheit erklomm das 
Tingel-Tangel nicht durch die Chanſonette, ſondern durch eine andere Verbindung, 
die es in ſpezifiſcher Form ausgebildet in ſeinen Dienſt ſtellte. Zur Hauptattraktion 


des Tingel-Tangels wurde Der 
Tanz in kokottenhafter Bearbeitung 
— der Cancan. Rigolboche, die 
unerreichte Meiſterin im frechen 
Beineſchmeißen iſt durch Jahrzehnte 
der oberſte Abgott der Geſellſchaft 
des Empire geweſen. Auch der 
Cancan ift eine Schöpfung des 
zweiten Kaiſerreiches. 

Kein Land tanzt ſoviel wie 
Frankreich. Der Tanz iſt die 
Lieblingsſchweſter der Grazie, und 
die Franzoſen ſind Kinder der 
Grazie. In Frankreich löſt ſich jede 
Freude in Tanz aus. Hui, wie 
bei jeder Gelegenheit ſich die Arme 
verſchlingen, Bruſt an Bruſt ſich 
ſchmiegt, die Füßchen fic) drehn 
und die Röckchen fliegen. Iſt die 
Freude eine allgemeine, dann tanzt 
toute la France. Groß und klein, 
jung und alt, hoch und nieder, wo 
man gerade iſt, wo man ſich trifft. 
Der Nationalfeiertag iſt ein einziger 

Eclipse 1868 Reigen, eine einzige Walzertour, 
die man nur zum trinken unter— 
bricht: „Le jour de boire est arrivé! Vor hundert Jahren haben fie Madame La 
Bastille tanzen laſſen, daß ihr die alten Knochen für immer aus dem Leime gingen. 
Und das ſollte man je vergeſſen, ſolange es ein Frankreich gibt? Daß die Kokotte die 
Hauptleidenſchaft des Volkes völlig mit ihrem Geiſte erfüllte, und ihr Formen verlieh, 
die die Laszivität in jeder Bewegung propagierte, ift ſelbſtverſtändlich. Im Cancan 
wurde wirklich die Spitze erklommen. „Heureusement, les excentricités de la danse 
vinrent et permirent ainsi au public, comme aux artistes, de plonger directement 
dans les régions de Vinconnu. Et alors, contribuant dans une large mesure a . . tout 
ouvrir, le grand écart aida à... tout ۴ 

Der Cancan ift ebenfalls, genau wie die Krinoline, das Widerſpiel des herrſchenden 
Syſtems, er ift das getanzte Kaiſerreich. Frech, zyniſch buhlt die Cancaneuſe mit ihren 
Reizen vor aller Welt. Schaut! bin ich nicht ſtramm, robuſt und begehrenswert? 
Jeder kann ſich davon überzeugen und jeder ſoll ſich davon überzeugen, das fordern 
ihre Blicke, das immer höher fliegende Bein und die immer gewagteren Tricks, — 
das ift ein weiteres Abbild des Bonapartismus im Gloire-Taumel. Aber der Cancan 
bedeutet für das Charakterbild der Zeit doch noch mehr als die Krinoline, wenn auch 
deren Siegeszug über die Erde raſcher und weltumſpannender vor ſich ging. Der 
Cancan war der große Bannerträger des Kokottentums, der ſeinen Geiſt nach oben und 
unten bis in den letzten Winkel trug. „Der Cancan mit feiner den Geſchlechtsprozeßz 
teils karikierenden, teils üppig und phantaſtiſch ausbeutenden Tanztollheit, war zugleich 
die Carmagnole, unter welcher die Repräſentanten der Proſtitution in die ihnen ſonſt 
verſperrt geweſenen Tore der Geſellſchaft eingezogen waren.“ Tout Paris ward durch 
ihn ſchließlich ein einziges Tingel-Tangel, Bal Mabille und Cloſerie des Lilas nur das 
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Das haben jie mir zurückgewieſen ... dieje ۲ 


Franzöſiſche Karikatur von Honoré Daumier aus dem Jahre 9 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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— Adelaide ... ich mag ſuchen, fo viel ich will, ich finde die kleine Linie nicht, die ein langes Leben 
anzeigt ... mein Gott! ... jo muß ich alfo in der Blüte meiner Jahre ſterben! .. 
Die Handwahrſagekunſt 
175 u. 176. Honoré Daumier: Geſellſchaftliche Karikaturen 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 91 


177. Guſtav Doré: Die hingeriſſenen ۲ 


Allerheiligſte im Tempel der perverſen Wolluſt, jeder Franzoſe aber deren eifriger Prieſter ... 

Die Höhe der Weltbetrachtung eint und ſchlingt unſichtbare Bänder um die, welche 
dahin ſtreben; die Tiefe aber legt unzerſprengbare Feſſeln um die, welche zu ihr hinab— 
ſteigen, denn ſie weckt alle Dämonen der Sinne, denen ſelbſt Rieſen erliegen, und ſie 
zieht den letzten in ihre betäubenden Kreiſe. 


* * 
xk 


Die Sototte herrſcht in der Politik, fie ijt tonangebend im Salon und in der 
Geſellſchaft, ſie erfüllt auch die Kunſt mit ihrem Geiſt. Das iſt ebenfalls folgerichtig, 
denn jede regierende Macht will ihr Daſein und ihre Herrſchaft künſtleriſch verherrlicht 
ſehen, einen Strahlenkranz ums Haupt gewoben haben. Dieſe Aufgabe haben Schau— 
ſpiel, Muſik und Malerei zu erfüllen, und ſie erfüllten ſie alle getreulich. 

Ihr Siegeszug auf dem Theater vollzieht ſich raſch und glänzend, ihr erſter und 
größter Prophet ijt Dumas der jüngere, er macht in der Kameliendame die Kokotte zur 
Märtyrin der Liebe. Nach dieſem Heiligenſchein hat die Kokotte verlangt, und fie nahm 
ihn triumphierend aus des Dichters Händen, indem ſie Tag für Tag das Theater bis 
zum letzten Winkel füllte. Raſch verſchwindet alle große ernſte Kunſt von der Bühne, 
die Zeit goutiert nur noch das Kokottenſtück, es verhilft dem Theater zu Triumphen, wie 
es in ſolcher Einhelligkeit ſeine Mauern noch nicht erlebt haben. Dumas bleibt natur— 
gemäß nicht der einzige Verherrlicher der Kokotte auf der Bühne, die Zahl, die ihr hier 
huldigen, ijt bald Legion. Die Ausſicht auf Ruhm und unerſchöpfliche Tantiemen ver- 
lockt immer mehr und verleitet die Autoren zu immer gewagteren Kombinationen; kein 
Stoff kann aber auch weniger in Grenzen gehalten werden, als der hier gegebene: nicht 
das weiſe Maß und die Beſchränkung iſt hier die Richtſchnur, ſondern die Maßloſigkeit, 
das tolle Überſpringen aller Grenzen, die Schaffung immer gewagterer Situationen, 
und alles zur höchſten Potenz zu ſteigern. Noch kennt die Kameliendame erſt halb 
Paris, da erlebt die mit ihr eingeführte Gattung bereits auf den Vaudevilles ihren Kulmi— 
nationspunkt, das Fraterniſieren mit dem ſchillernden Schmutz erſchließt ihre wüſteſte 
Blüte. Mit dem „Winter eines verheirateten Mannes“ von Briſebarre und Nyon 
wurde jener ekle Typ des berüchtigten franzöſiſchen Sittenſtückes geſchaffen, das heute 
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noch die Phantaſie verwiijtet, bei dem es feine Steigerung mehr gibt, ſondern nur noch 
Variationen. Das Thema iſt immer der Weg ins Schlafzimmer und deſſen Geheimniſſe, 
die Hauptpointen wechſeln zwiſchen pikanten Verwechslungen und raffinierten Entkleidungs— 
ſzenen, d. h. mit anderen Worten dramatiſierte Zoten, Zoten in jeder Form, Zoten 
bei jeder Gelegenheit, jede Pointe eine Zote, alles nur Gelegenheit zur Zote: Bewegung, 
Geſte, Toilette und Wort, eine einzige große, ſchamloſe Zote. Die Aufgabe des Dar— 
ſtellenden beſchränkt ſich einzig darauf, beſtimmte erotische Vorſtellungen in der Phantaſie 
des Beſchauers wachzurufen; im Mittelpunkt iſt ſtets das Weib mit provozierenden 
Körperformen in frechem, beziehungsreichem Koſtüm, alles andere iſt Beiwerk. Das 
erſtrebte Ziel wird ſelten verfehlt. Mit wüſtem, verſtändnisvollem Wiehern findet alles 
im Publikum Anerkennung und Echo. 

Der vielleicht noch raffiniertere Interpret des Kokottengeiſtes in der Kunſt iſt die 
Muſik. Nichts populariſiert die Bote mehr als ein Tongemälde, nichts ſchmuggelt die 
Lüſternheit leichter ein, als die pikante Melodie. Es iſt das verkehrteſte, was je geſagt 
worden iſt, die Muſik ſei nicht fähig, eine Gemeinheit auszudrücken. Im Gegenteil, mit 
der Muſik läßt ſich alles viel plaſtiſcher ſagen, viel „dekolletierter“ darſtellen; die Muſik 
braucht ſich beim Dekolletieren nicht bloß auf den Buſen und die Beine zu beſchränken, 
ſie kann den letzten Seufzer der Wolluſt illuſtrieren. Die populäre Muſik des zweiten 
Kaiſerreichs iſt in ihren Hauptſtücken ſolche Pornographie in Tönen. Offenbach iſt 
der verſtändnisvolle geniale Interpret dieſes Geiſtes und darum einer der höchſten 
Götter der Zeit. 

Für unſere Zwecke am wichtigſten von den künſtleriſchen Formen iſt natürlich die 
Malerei, die bildneriſchen Künſte. Venus, Juno, Diana werden unter dem Pinſel der 
Cabanel und Bougoureau ebenfalls zu Kokotten. „Cabanel und Bougoureau“, ſagt 
Muther, „ſind die Hauptvertreter in der Malerei unter dem zweiten franzöſiſchen 
Kaiſerreich geworden, aber der Klaſſizismus, der bei David hart und ſpartaniſch, bei 
Ingres kalt und korrekt geweſen, ijt unter Cabanels und Bougoureaus Händen „joli“ 
geworden, vollſtändig in Roſenduft und Veilchenblau aufgelöſt. Nur ein gewiſſes 
Demimondeparfüm bringt die Weſen, die da als Venus, Najaden, Aurora oder Diana 
den Blicken ſich darbieten, mit der Epoche ihrer Entſtehung in Zuſammenhang. Für 
Ingres war der weibliche Körper noch ausſchließlich der Kanon ſchöner Form, hier 
beginnen die ſchwellenden Glieder wollüſtig ſich zu ſtrecken. Ingres behandelte das 
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menschliche Auge noch im Sinne 
der antiken Plaſtik als etwas 
Animaliſches, Geiſtloſes, Totes; 
hier fängt es an, herausfordernd 
zu blinzeln. Moderner Hautgout 
umſpielt das klaſſiziſtiſche Schema.“ 
Es riecht förmlich nach Patſchouli, 
wenn man dieſe Bilder anſchaut. 
Venus und Juno ruhen da, als 
ſeien ſie eben aus einem Spitzen— 
jupon und den fein bordierten 
Pantalons herausgeſtiegen. Es 
ſind keine griechiſchen Göttinnen, 
ſondern in Wirklichkeit entkleidete 
Pariſer Modedamen. Wenn da— 
her ein Menſch von Geſchmack 
eine Reihe ſolcher Bilder hinter— 
einander anſieht, wird es ihm 
unfehlbar unbehaglich zu Mute, 
er kommt ſich vor wie in einer 
Fachvereinsverſammlung von 
Demimondainen, die über Berufs— 
angelegenheiten debattieren. 

„Himmel! an was für unanſtändige 
119, A. Grévin. Journal Amusant 1862 Dinge müſſen dieſe Damen denken!“ 
Dieſer Eindruck ſteigt einem faſt 

bei jedem Bild der Cabanel und Bougoureau auf. 

In der Kleinkunſt der Zeit, welche die Wände und Stuben der kleinen Leute füllt, 
iſt auf jeden Umweg künſtleriſcher Motivierung offen verzichtet, keck und ſchamlos geht 
es dem Ziele zu: nur Nuditäten. Der Auftrag, der den Künſtlern wird, lautet direkt 
und ausſchließlich auf Nuditäten, auf Buſen und auf Waden. Die Nudität iſt die 
Bedingung wie der Strahlenkranz beim Chriſtusbild, die künſtleriſche Notwendigkeit der 
Verzicht. Buſen und Waden find das Symbol des Kokottenkultus, die Gebetsſtationen, 
die ihr an jeder Zimmerwand errichtet wurden ... 


* * 
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Von alle dieſem ijt nun die Karikatur das getreue Spiegelbild. Sie muß es 
ſein mit der Folgerichtigkeit eines Naturgeſetzes, denn was das Kaiſerreich in ſeiner 
Blütezeit gegenüber ähnlichen Epochen unterſcheidet, iſt das faſt vollſtändige Fehlen 
jeder ſittlichen Reaktion. 

Die Kokotte dominiert daher ebenſo unumſchränkt in der Satire. Im Kokotten— 
jargon bewegt fich der öffentliche humoriſtiſch-ſatiriſche Geiſt, Kokottenwitze füllen die 
Spalten faſt ſämtlicher Witzblätter von der erſten bis zur letzten Zeile. Hochgeraffte 
Röcke, Spitzenhöschen, transparente Koſtüme, Alkoven-Interieurs, intimſte Toilettenſzenen, 
Frauen mit blauumränderten Kokottenaugen, in provokatoriſchen Poſen, und als Gegen— 
ſtück und Ergänzung dazu läppiſche Männer und betrogene Ehegatten — das ſind die 
ausſchließlichen Requiſiten der Witzblattilluſtratoren des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs. 

Das Kaiſerreich wollte und konnte nicht übermütig lachen. Es iſt freilich eine ſehr 
gefährliche Sache um das große Lachen, nur freie ſelbſtändige Völker ertragen ſeine un— 


Ein Pariſer Fuß fennt keine Hindernifje. 


Die Suche nach dem Unbekannten 
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eingeſchränkte Betätigung; in Nanas Bou 
doir, wo im rofa Dämmerlicht der heih- 
atmende Buſen zwiſchen duftigen Spitzen 
lockend hervorleuchtete, dahinein paßte nicht 
das grelle, echoweckende Lachen, wohl aber 
geiſtvolles, pikant prickelndes Getändel, ver— 
ſteckte Lüſternheiten. Und ebenſo in den 
Sälen der Tuilerien: dort wo unter der 
Agide der ſchönen, die ganze Mode beherr— 
ſchenden Kaiſerin Eugenie ein wogendes 
Meer enthüllter Frauenformen ſich den 
Blicken der Männer darbot und ſich fas— 
zinierend von dem blitzenden Gold der 
Uniformen abhob, — in dieſe Atmoſphäre 
der Wolluſt und der Phraſe, dahin paßte 
Ein wenig! wohl ein zweideutiges und geiſtreiches Bon— 
mot im Stil des Re galantuomo, aber 
nicht das durch ſeine Wahrheit verletzende Lachen. Darum verlangte man von der 
Karikatur nicht Lachen, ſondern Amüſement, Zerſtreuung. Und ſie bot, was man verlangte. 
Waren es einſt in ſchöneren Zeiten La Caricature, Charivari und Journal pour Rire, 
welche den ſatiriſchen Reigen anführten, ſo waren es jetzt das Journal Amusant und 
das ebenfalls heute noch exiſtierende pikant lüſterne Boulevardblatt La vie Parisienne. 
Das Journal Amusant iſt das frühere Journal pour Rire. Als das Kaiſertum 
allmählich auf der ganzen Linie geſiegt hatte, ſah Philipon ein, daß er und ſein Blatt 
nicht mehr in die Zeit paßten. „Das Publikum nahm den Titel für eine Anweiſung 
und wollte eine Zeitung, die es beſtändig lachen machte. Aber es gibt Umſtände, die 
es unmöglich machen, dem Titel Journal pour Rire gerecht zu werden. Denken Sie 
ſich zum Beiſpiel den Chef in Trauer, wie wollen Sie da von den Redakteuren und 
Zeichnern des Blattes verlangen, daß ſie den Titel ihrer Zeitung rechtfertigen ſollen? 
Zerſtreuen und amüſieren kann man immer, aber lachen machen iſt faſt unmöglich.“ 
Dieſe reſignierten Worte, mit denen Philipon das Umtaufen des Journal pour 
Rire in das Journal Amusant am 1. Januar 1856 vornahm, d. h. mit denen er 
endlich nach langem Sträuben vor der Königin 
Kolotte die Waffen ſtreckte, waren die Sprache 
eines der wenigen Männer, die ſich mit dem 
Kaiſerreich nie ausgeſöhnt haben. Wie jede 
Zeit die Männer hervorbringt, deren ſie zur 
Erfüllung der ihr von der Entwicklung geſtellten 
Aufgaben bedarf, ſo formt ſie ſich auch ſtets 
in der Satire die ihr entſprechenden Repräſen— 
tanten. Schuf die Reaktion gegen der Päpſte 
Übermut und der Mönche Unwiſſenheit den 
Satiriker Lukas Cranach und einen Rabelais, 
gegen Napoleons J. Weltherrichaftsfanatismus 
einen Gillray und einen Goya, ſo ſchuf ſich 
das zweite franzöſiſche Kaiſerreich einen Grevin. 
Der Name Grevin iſt in dieſem Falle nicht 
nur Künſtlername, er iſt Epoche: das zweite 
Viel! Kaiſerreich aus tauſend Bildern wieder— 
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ſtrahlend. Und dieſe Kräfte rangen ſich zur 
Herrſchaft. 


* * 
ok 


Ehe wir jedoch zu dieſer neuen Genc- 
ration übergehen, müſſen wir erſt noch kurz 
der Tätigkeit der alten Garde unter dem 
Kaiſerreich gedenken, der Daumier, Monnier, 
Gavarni. 

Gavarni, der Haſſer aller politiſchen 
Volksbewegungen, war beim Ausbruch der 
Februarrevolution nach London gegangen. 
Dieſe Reiſe war ſehr fruchtbar und bleibt 
wichtig beſonders durch die Serie „Die Eng— 
länder bei ſich zu Hauſe“. In dieſer Serie 
hat Gavarni mit geradezu peinlich wirkender 
Schauerlichkeit das Elend, das in Whitechapel Sehr viel! 
ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte, der Welt 
vor die nicht ſehen wollenden Augen gerückt. Nach Paris zurückgekehrt, veranſtaltete 
er 1853 unter dem Titel Masques et Visages die Herausgabe feines lithographierten 
Hauptwerkes. Dieſe Serien haben eigentlich erſt Gavarnis Weltruhm begründet. Auf 
dieſes Sammelwerk folgten als weitere Serien: „Nach der Natur“ (Bild 164), „Pariſer 
Phyſiognomien“ (Bild 171) und „Les toquades* (Bild 165) uſw. Ein neuer Aufſtieg, 
Zeugniſſe aus Gavarnis reifſter Zeit. Mit jeder dieſer Serien ſchritt er über die vor— 
hergegangenen hinaus, mit jeder ſchien er mehr ins Rieſenhafte zu wachſen. In den 
Pariſer Phyſiognomien offenbarte er die tiefgründigſte Fähigkeit des pſychologiſchen 
Schauens, in den Toquades gab er ein aus Zartheit und Wehmut gewobenes Gedicht, 
ein franzöſiſcher Spitzweg, aber „er überſpitzwegte noch Spitzweg“, wie der Münchener 
Karl Voll ſagt. Als Dumas der Jüngere 
ſeine Kameliendame mit dem bekannten Satze 
ſchloß, da erfand Gavarni in dem Schluß— 
bild ſeiner Serie „Nach der Natur“ eine faſt 
unübertreffliche Variation. Mimi Pinſon 
lehnt erſchöpft vom Tanz an der Wand und 
darunter ſteht als Text: „Ihr wird viel 
verziehen werden, denn ſie hat viel getanzt! 
Das iſt ſehr fein, aber es ſagt doch nicht 
alles: Mimi Pinſon wird alles verziehen 
werden, denn was ſie getan hat, hat ſie nur 
aus Liebe getan. Aber — Mimi Pinſon 
war gejtorben, an ihren Platz war längſt 
die geſchäftskundige Kokotte getreten, und 
darum kümmerte man ſich kaum mehr um 
die Lieder, die zu ihrem Lobe nachträglich 
noch geſungen wurden. Und ſo war alles 
umſonſt, was Gavarni noch ſchuf, all dies 
Große blieb faft unbeachtet, denn das Kaiſer— 
reich hatte ſich andere Götzen ernannt. 181—184. Marcelin: 

Noch viel ſtiller und unbeachteter lebte Die vier Zeitalter der ۸ 


Gar nichts! 


und wirkte in dieſer Zeit der 
zweite dieſer Dreiheit, Henri 
Monnier, obgleich auch er in 
dieſer Periode einige von ſeinen 
beſten Sachen ſchuf. Die 
treffendſte Maske des „Herrn 
Biedermann“ erfand Monnier 
Ende der fünfziger Jahre. 
Wir geben in Bild 17L eine 
der vielen Variationen, mit 
denen er ſeine Verehrer immer 
wieder von neuem begeiſterte. 

Derart unbeachtet und 
ungewürdigt blieb nun frei— 
lich das Schaffen des Alt— 
meiſters der franzöſiſchen 
Karikatur, Daumier, nicht, 
das verhinderte ſchon die 
mächtige Note, die dieſer un— 
beirrt anſchlug, und der kühne 
Stil, der ſelbſt dem Geringſten, 
- daran er die Hand legte, zu 
— Herr Regiſſeur, ift das alles, was man uns heute als eigen war. Konnte die Doras 


Koſtüme gibt? Wenn es Sie nicht geniert, uns genierts partiſtiſche Reaktion die Zahl 
nicht. ſeiner Stoffe einſchränken, ſo 
185. A. Grévin: Hinter den Kuliſſen konnte ſie doch ſeinem Stil 


nichts antun und ebenſowenig 
der unerſchöpflichen Produktionskraft des Genies. Nach dem Staatsſtreich nahm Daumier 
die durch die Februarrevolution unterbrochene Tätigkeit wieder auf, die Schilderung 
der bürgerlichen Seele; immer fand er neue Seiten, die er verblüffend und genial zu 
packen verſtand. Gewiß war er allmählich auch in gewiſſem Maße routiniert geworden, 
für vieles hatte er den fertigen Strich, die fertige Formel zur Hand. Aber ſobald er 
fic) eine beſondere Aufgabe ſtellte, dann loͤſte er fie, wenn auch nicht mit größerer 
Kraft, ſo doch reifer wie ehedem. Das beweiſen Stücke wie die köſtliche Perſiflage 
auf Monniers Typ den Herrn Biedermann (fiehe Beilage) und „Das ift mein Land— 
haus!“ (ſiehe Beilage). Hier in dieſen Stücken ſtand Daumier wohl auf ſeiner ſtolzeſten 
Höhe. Welche magiſtrale Behandlung des Stoffs und der künſtleriſchen Mittel in dem 
Blatt „Das iſt mein Landhaus!“ Stofflich die köſtlichſte Verkörperung des bekannten 
Groſchenrentierſtolzes und künſtleriſch Kraft mit Einfachheit gepaart, im Reſultat aber 
die abſolute Wirkung des Angeſtrebten, in der Komik und im Licht- und Luftproblem, 
man ſieht das Flimmern des Lichtes und fühlt die Sonne auf den Nacken brennen. 
Als die moderne Kunſt mit Courbet an der Spitze in die Malerei einzog und 
die großen Kämpfe des Naturalismus folgten, da war in dem aufgeregten Für und Wider 
ſelbſtverſtändlich Daumier es, der in der Karikatur die erſte Klinge führte. Auf welche Seite 
er ſich dabei ſtellte? Nun, der geiſtreiche Totengräber des überlebten Davidſchen 
Klaſſizismus konnte ſich nur auf die Seite der modernen Kunſt ſtellen, der Vater konnte 
doch ſeine Kinder nicht verleugnen, die in jedem Strich ihre Abſtammung verrieten. 
Aus ſeinen Lenden hatte die zeitgenöſſiſche Kunſt ihre beſte Kraft empfangen. Les 
autres sont agréables, vous avez des reins, hatte Michelet einmal zu ihm geſagt, und 


Mein Landhaus! 


Franzöſiſche Karikatur von Honoré Daumier aus dem Jahre 1851 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann 4 Comp. Berlin 
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186. Rambert: Karikatur auf die wüſten Ausſchweifungen der Zeit. 1851 


Fuchs, „Die Karikatur“. Nene Folge. 22 
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davon ijt fein Sota zu rauben. Von Daumier hatte 
Millet, der Große von Barbizon, die machtvolle, große 
Linie, von Daumier hatten alle die Ahnung bekommen, 
was wirklich monumentaler Stil iſt, und daß ſelbſt 
des Lebens geringſter Gegenſtand darin behandelt 
werden kann. Gewiß, die reiche Gelegenheit, die die 
Anfänge des Naturalismus zum Spotten boten, hat 
Daumier ebenſowenig ungenützt vorübergehen laſſen — 
„Und das haben fie mir zurückgewieſen!“ (ſiehe Beilage) 
— wie die Stupidität des Publikums gegenüber der 
Kunſt, die ſich bei dieſer Gelegenheit wieder klaſſiſcher 
zeigte denn je (Bild 173). 

Hat Daumier das Wehen des modernen Geiſtes 
auch deutlich geſpürt und hat er auch wohl begriffen, 
daß die ſelige Biedermaierzeit vorüber und von der 
Gründerzeit abgelöſt ift und auch die Karikatur groß— 
ſtädtiſch und weltmänniſch werden mußte, ſo verblieb 
er ſelbſt doch bei der Schilderung der Lächerlichkeiten 
des Spießbürgertums (Bild 176). Für die ſogenannte 
große Welt hat er nie einen Sinn gehabt, in ihre 
Sphäre iſt er nie eingedrungen. Da aber die Krämer 
und ihre biederen Hausfrauen aufgehört hatten, die 
öffentliche Meinung zu repräſentieren, und die Gründer 
und die Salons der grandes Cocottes Pereira, Caſtig— 
lione, Bellanger, Cora Pearl u. a., an deren Stelle 
getreten waren, ſo kam er auf dieſe Weiſe „aus der 
Mode“. Die herrſchende Macht anerkennt immer nur 
den, der ihr dient. Vor dieſem „aus der Mode kommen“ 
vermochte Daumier auch die letzte große Phaſe ſeiner 
künſtleriſchen Entwicklung nicht zu bewahren, in die er 
in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre trat, und die 
ſich dadurch offenbarte, daß ſich trotz aller Routine 
ſein Strich zu einer Breite und Kühnheit entwickelte 
wie nie zuvor (Bild 173 und 176)... 

Faßt man alles zuſammen, ſo kann man von 
dieſer alten Garde wirklich ſagen: ſie verharrten ſoweit 
es die Zeit überhaupt zuließ, treu bei der beſchworenen 
Standarte des großen Lachens, „ſie fielen, ohne ſich 
zu ergeben“. 


* * 
* 


„Betrachten Sie z. B. hier dieſe junge Mutter, 
welche in dieſem Augenblick an der Wiege ihres jüngſten 
Kindes träumt. Hinter dem Kaminſchirm ſingen die 
Flammen wunderbare Melodien, in dem Zimmer 
ſpiegeln ſich infolge der matten, durch blaue Fenſter 
noch mehr gedämpften Beleuchtung trübe Mondſchein— 
tinten. Man vernimmt in dieſer köſtlichen Dämmerung 
187. Guſtav Doré nicht einmal das Ticktack einer Uhr; Madame hat, um, 


Karikaturen auf den Tanz 


Präſentiert das Gewehr! 
Die ſtolzeſte Bewegung des franzöſiſchen Nationaltanzes. „Pas de debut“ für jede Frau, die ſich 

in der Geſellſchaft eine halbwegs geachtete Stellung erringen will. 
188. J. Pelleog: Karitatur auf den Cancan 


wie ſie ſagte, die Stunde eines unvergeßlichen Beſuchs ewig zu bezeichnen, die Uhr— 
feder zerbrochen. Von einer wallenden Flut von Kaſchmir umgeben, ſchmiegt ſie ſich 
in die weichen Polſter eines Ruhebettes und, den Kopf auf einen mit Spangen ge- 
ſchmückten Arm geſtützt, die Augenlieder halb geſchloſſen, denkt ſie in dieſem Augenblick 
über ein Problem der moraliſchen Geometrie nach; ſie ſucht nämlich für ihr nächſtes 
Ballkleid die mathematiſche Linie, bis zu welcher eine Frau nackt ſein kann, ohne daß 
ſie dabei aufhört bekleidet zu ſein. Und wiſſen Sie warum? Weil ein indiskreter 
Kavallerieoffizier ſie mit der Venus von Milo verglichen hat; ſie will es beweiſen, daß 
ſie auch mit einer Göttin des Olymps ſiegreich wetteifern kann.“ Mit dieſer Schilderung 
ſchließt Eugen Pelletan ein Kapitel ſeines damals viel geleſenen Werkes „Das neue 
Babylon“, in dem er das myſteriöſe Paris jener Jahre jo verblüffend geſchildert 
hat. Dieſe Femme du monde, die uns Pelletan vorführt, iſt der Typ der von Dumas 
geſchaffenen Halbweltdame, die bekanntlich bei Dumas keine gewöhnliche Proſtituierte iſt, 
ſondern der Übergang von der Dame zur Proſtituierten oder umgekehrt, die Frau, die 
weder das eine noch das andere iſt. Und dieſe Erſcheinung haben uns die ſatiriſchen 
Zeichner des zweiten Kaiſerreichs ausſchließlich gemalt, Grévin allein hat fie in tauſend 
und abertauſend Bildchen gezeichnet, und zwar einzig nur ſie, vom Jahre 1857 bis lange 
nach feinem Tode; denn er malte fie noch weit in die ſiebziger Jahre hinein, da er 
zufällig noch lebte, während er doch mit dem Sturz des Kaiſerreichs tot war. Die 
ſatiriſchen Zeichner haben mit ihr in tauſend Variationen das Gebet der Zeit illuſtriert: 
„O Maria, die du empfangen haſt, ohne zu jündigen, laß uns ſündigen, ohne zu 
empfangen!“ Dieſe Bilder waren das ſtete Entzücken der Pariſer. Man beſah ſie ſich 
mit ſchmunzelndem Wohlgefallen im Journal Amusant, und man beſah ſich dieſelben 
von neuem und mit demſelben Behagen, wenn ſie nach etlichen Jahren der Reihe nach 
im Petit Journal pour Rire wiederkehrten. Es iſt das ſtändige Hochgefühl des Lebe— 
mannes, das ſich darin manifeſtiert, indem er ſeine Erfolge im Alkoven und im Boudoir 
vor breiter Offentlichkeit verherrlicht ſieht. 

„Sie wollen eine Robe à la mode?“ fragt Grévin; „hier haben Sie eine!“ und 
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er zeichnet eine graziöſe 
Tochter Lutetias, ausgekleidet 
bis aufs Hemd, das ſie ſtraff 
nach hinten zuſammenfaßt, 
ſodaß alle Formen ihres 
jugendlich vollen Körpers 
plaſtiſch hervortreten — 
das Weib iſt, wie geſagt, 
nur Genußmittel, ihren 
Wert beſtimmt die Fülle 
ihres Buſens und die Feſtig— 
keit ihrer Lenden, reſpektive 
die größere oder geringere 
Kunſt, dieſelben in Poſitur 
zu ſetzen! Durch was kann 
ſie aber dieſes in „Poſitur“ 
ſetzen beſſer bewerkſtelligen, 
als dadurch, daß ſie bloß 
im Hemde erſcheint? Das 
iſt deshalb die von ihr be— 
vorzugte Mode, ſo präſen— 
tiert ſie ſich am liebſten! 
„Nicht wahr, ich bin doch 
un morceau de roi?“ (Bild 
196.) Aber freilich, es gibt 


— Ich bitte ſchön, Madame, bemühen Sie fih doch nicht ... noch ein viel, viel einfacheres 
Sie wollen alfo nicht geſtatten, Herr Graf, daß ich Sie zur und dabei doch noch unend— 
Türe geleite? ... lich pikanteres Koſtüm — 
189. Cham: Höllichteit das Feigenblatt allein! „Ach 


bitte, ſagen Sie Ja, Herr 
Regiſſeur!“ Wie unausſprechlich pikant, bloß damit bekleidet den tauſend Opern— 
gläſern der Zuſchauer fich ausſetzen zu dürfen! Kokottenphantaſie! (Bild 185.) ... 
In einer Geſellſchaft, in der man ſo philoſophiert, iſt es ganz natürlich, den 
Schüchternen, die nur die Kourage des Schauens haben, zur Hilfe zu kommen und 
jie anzuſpornen: „Ihre Augen täuſchen Sie, Herr Graf! . . . ich bin abſolut nicht zu 
enge geſchnürt . . . fühlen Sie doch ſelbſt — nur der Wiſſenſchaft wegen!“ (Bild 195.) 
Damit wird wohl ſeine Schüchternheit beſiegt ſein . . . Ihr wollt wiſſen, was das Ziel 
von Erneſtines Erziehung iſt? Merkur zeigt es. Erneſtine iſt das Mädchen aus dem 
Volke. Sie hat nur einen Lebenszweck, den, Kourtiſane zu werden — der Papierreiter 
ijt das Symbol der Kokotte —; beim Anblick eines Fünffrankſtücks, die niederſte „Taxe“, 
muß ſie darnach ſpringen wie der Hund nach dem Zucker. Das iſt ihr erſtes Debut. Eines 
Tages aber wird es „blauer Lappen“ bedürfen, um denſelben Effekt hervorzurufen. Ihr Ge— 
ſchlecht iſt für Erneſtine nur Ware, Handelsobjekt, mit einem beſtimmten Tageskurs; der— 
jenige, der dieſen erſchwingen kann, dem ift fie feil — das ſymboliſiert Merkur. (Bild 193.) .. 
Warum kleidet ſie ſich heute abſolut nicht an, warum bleibt ſie beharrlich in dieſem leichten 
Negligèee? — fie will fich überraschen laffen; es ift heute der Tag der Mietszahlung. 
Welche Dummheit, denkt ſie, dem bärbeißigen Haustyrannen mit anderer Münze zu bezahlen!. 
Sie weiß ja längſt, daß er regelmäßig den Betrag ihrer Miete bereits ſchön eingewickelt 
bei ſich in der Taſche trägt, um ihn der biederen Gattin zu weiſen. Aber die Zeit, da 


— Du befindejt dich in der günſtigſten Lage von der Welt ... folg mir, nimm deinen Bruder zum 
Bedienten, deinen Vater zum Kutſcher, und mich zur Beſorgung deiner Haushaltung ... du würdeſt 
wie ein Engel bedient werden, und noch obendrein das Glück deiner Familie ausmachen. 


190. Cham: Les Madeleines 


er kommen ſollte, iſt heute ſchon verſtrichen; ſollte am Ende diesmal gar die Gattin kommen, 
dann wäre ihre ganze Kalkulation über den Haufen geworfen; aber nein, er muß kommen, 
und ſie horcht mit doppelt geſpannten Sinnen an der Tür. (Bild 194.) . . . Alles be— 
trügt fich, nicht nur die von heut auf morgen ſpekulierende kleine Kokotte, auch die 
„honette“ Geſellſchaft, und das ijt es eben. Er fie, fie ihn — keines hat dem andern 


etwas vorzuwerfen. Die 
Pikanterie verlangt, daß 
in der Mehrzahl der 
Fälle der Mann der 
Hereingefallene iſt — 
mit der Wirklichkeit 
ſtimmt das freilich nicht 
überein, aber darum 
kümmern ſich die Hof— 
narren Seiner Majeſtät 
Publikum nicht, wenn 
ſie nur amüſieren 
wollen, Grévin am 
allerletzten; ſo auch in 
dem farbigen Bilde das 
wir von ihm vorführen: 
Die Ironie des Schick— 
ſals will diesmal, daß 
er ſeine Frau mit ſeiner 
Frau betrügen will, 
i Wenn die Krinoline läſtig iſt für die Herren, ſo iſt die Kravatte der bekannte Verwechs— 
nicht bequem für die Damen. lungstrick der Poſſen— 


181, Cham: Die Modefolter fabrikanten. (Siehe 
Beilage.) 


Das ift Grévin. Und zwar nicht bloß ſechs Bilder von Grévin, ſondern der 
ganze Grévin. Ein Bild darf für hundert gelten. Was ſie unterſcheidet, ijt nur die 
Stellung der einzelnen Figuren und der Witz. Ob der Mann als biederer Flurſchütze 
mit einer vollbuſigen Landdirne die handgreiflichſten Scherze wegen ihrer provokatoriſch 
zur Schau getragenen Büſte fich leiſtet — „C'est égal, on m'ot'ra mi d’Tidee qu’ ton 
père était artilleur ... t'as la deux p’tiots boulets d'canon . . .“ —, oder ob er als 
Graf in beſter Geſellſchaft ein geiſtreich zweideutiges Bonmot einer eleganten Marquiſe 
zuflüſtert, es iſt ein und derſelbe — nach einer Schablone. Schema: Unternehmendes 
Schwerenötergeſicht, Bocksbart und wegamüſierte Haare. Nur der Anzug unterſcheidet. Und 
ebenſo bei der Frau. Ob die Frau als naive Landpomeranze im Gaſthof den Beſuch aus 
der Stadt neugierig durchs Schlüſſelloch beobachtet und angeſichts deſſen, wovon ſie Zeuge 
iſt, nicht begreifen kann, daß die beiden fünf Minuten zuvor in ihrer Gegenwart ſich noch 
kühl mit Monſieur und Madame angeredet haben — „Ces genss de Paris, que'es drol' 
de genss!“ — oder ob fie als geriſſene Aktrice den aus hundert Schlachten der Venus 
ſiegreich hervorgegangenen Rous düpiert, es ijt ebenfalls ein und dieſelbe nach einer 
Schablone. Schema: Voller Buſen, provokatoriſch ausladende Lenden, und pikant gerundete 
Beine. In dem graziöſeren Franzöſiſch ausgedrückt: „Un joli petit animal tout en 
pouf et en contorsions de croupe, perché sur deux petits pieds extraordinairement 
cambrés,“ dazu ein Kopf mit einem mächtigen Chignon, großen, aber mit Vorliebe 
niedergeſchlagenen Augen, pikantes Näschen und kleinſter Mund, nur ein Punkt — c'est 
un Grévin. 

Über Grévin als Künſtler ift viel geſtritten worden. Manche haben ihn den direkten 
Nachfolger Gavarnis genannt, andere dagegen ſprachen ihm jede Kunſt ab. Die letzteren 
haben recht, Grevins Bilder haben mit Kunſt nichts zu tun. Und trotzdem wird fein 
Name nicht ausſterben, denn er hat den herrſchenden Geiſt der Jahre 1850 bis 80 


Ein Traum nach einer Soirée in Mabille 
192, Watts Phillips: Journal amusant 1862 


gemalt. Natürlich nicht als der einzige. Grévin iſt nur der klaſſiſche Vertreter. Ganz 
außerordentlich iſt, wie wir ſchon ſagten, die Zahl derer, die von der ſtolzen Flagge der 
kühnen Wahrheit und des Trotzes konzeſſionsbereit den Weg zu der Fahne des Amüſe— 
ments, des Tändelns und des zweideutigen Witzelns gefunden hatten. Die Mehrzahl 
der neuen Generation machte allerdings gar nicht erſt den Umweg über die Geſinnungs— 
tüchtigkeit und den ernſten Dienſt des Lachens, wenn man ſo ſagen will, ſondern fand, 
wie Grévin, gleich von vornherein den Weg zur lohnendſten Weide für den zeitgenöſſiſchen 
Witz: vom Knöchel des Weibes aufwärts und vom Hals abwärts. 

An der Spitze des Kleinzeugs ſtand Cham, neben Daumier der Hauptmitarbeiter 
des Charivari. Cham hatte keine „revolutionäre“ Geſinnung aufzugeben gehabt, denn 
er repräſentierte im Charivari vom Tage ſeiner Mitarbeiterſchaft an, alſo ſeit 1843, 
ſozuſagen das antirevolutionäre Element. Das entſprach auch ſeiner Abſtammung, denn 
er hieß in Wirklichkeit Graf Amadeus de Nos. Cham gab mit ſeiner Geſinnungs— 
tüchtigkeit gewiſſermaßen den ausgleichenden Gegenſatz zu Daumier ab; der Zwiegeſchlecht— 
lichkeit, die der Charivari durch Cham erhielt, verdankt er es vielleicht, daß er trotz 
Daumier durch alle Klippen unzerſchellt hindurchkam. 

Cham iſt ſicher einer der fruchtbarſten Zeichner aller Zeiten geweſen, und deshalb 


Erneſtinens Erziehung Der Tag der Miete 
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iſt er wohl auch von vielen ſo ungemein hoch eingeſchätzt worden; aber das welthiſtoriſche 
Geſetz, daß die Quantität bei einem gewiſſen Grade in die Qualität umſchlägt, hat auf 
die Kunſt keine Anwendung. Daß Cham ein außerordentlich lebenſprühender und ge— 
ſchickter, mit bewunderungswürdiger Verve begabter Karikaturiſt war, ein wirklich guter 
Zeichner, muß aber unumwunden anerkannt werden. 

Man hat Cham den geiſtreichſten Mann Frankreichs unter Napoleon III. genannt. 
Das große Lachen in hunderttauſend Zahlpfennige umgewechſelt — ſo könnte das vielleicht 
ſtimmen. Cham wußte einfach auf alles ſofort einen Witz. Nie großzügig, aber immer 
ſchlagend und nicht gar ſelten wirklich geiſtreich: der amüſanteſte und geſchickteſte Reporter 
der Karikatur aller Zeiten und Völker. „In Chams Monats- und Jahresrevuen defiliert 
alles, was auf dem Gebiete der Erfindung und der Mode, der Literatur und Kunſt, der 
Wiſſenſchaft und des Theaters Paris intereſſierte: die Omnibuſſe mit der hohen Impe— 
riale, Tiſchrücken und Klopfgeiſter, die Eröffnung der Grands Magasins du Louvre, 
Frau Riſtori, die Vollendung des Kanals von Suez, die erſten Zeitungskioske, Paris 
am Neujahrstag, die Erfindung der Panzerſchiffe, die Durchbrechung des Mont Cenis, 
der Fauſt von Gounod, die Patti und die Nilſon, der Streik der Schneider und Hut— 
macher, die Jockeys und Pferderennen. Alles, was die öffentliche Aufmerkſamkeit erregte, 
hatte in Cham ſeinen feinen Beobachter.“ Natürlich hat er auch der Königin Kokotte 
den ihr gebührenden Tribut bezahlt. (Bild 189 und 190.) 

Neben Grévin und Cham ſteht mit in erſter Reihe als einer der beliebteſten Zeichner 
dieſer Epoche Marcelin, der geſchickte Darſteller der großen Welt. Von ihm, dem Begründer 
und Illuſtrator des weltbekannten Boulevardblattes La vie parisienne gilt insbeſondere 
was Muther über die Zeichner des Kaiſerreichs geſagt hat: „All das Pikante und 
Glänzende, Mutwillige und Verdorbene, Ausſchweifende und Liebenswürdige, Heitere und 
Affektierte dieſes feinen und großſtädtiſchen Lebens, das damals ſeinen blendenden Glanz über 
Europa warf, fand in den jungen Zeichnern raffiniert verſtändnisvolle Interpreten.“ 


Im Karneval 


— Sie wollen den Anblick meines Antlitzes genießen? Gut! fieh .. . und ſtirb!!! 
Himmel, meine Frau!!! 


Franzöſiſche Karikatur von A. Grevin aus dem Jahre 1860 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karitatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 


— Aber Sie täuſchen ſich Herr Baron, ich bin Sie wünſchen ein Kleid nach der neueſten 


abſolut nicht zu eng geſchnürt . . . fühlen Mode? 
Sie ſelbſt .. . es ift ja nur der Wiſſenſchaſt — Hier iſt es! 
halber ... 
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Zu dieſen verſtändnisvollen Interpreten zählen vor allem noch die vielen Mitarbeiter 
vom Journal amusant: Doré, Durandeau, Damourette, Lafoſſe, Peloeg, Mobida, 
Regamey und wie fie alle heißen. Nicht alle dienten der Kokotte, es gibt auch einige, 
die in der Bearbeitung anderer Gebiete mehr Reiz fanden, z. B. Randon, der den 
Soldaten auf den Exerzierplatz, in die Manöver und in die Wachtſtube täglich 
begleitete, und Baric, der nur Sinn für die Bauern hatte; mit dieſen beiden begannen 
die Spezialiſten. 

Wir können natürlich nicht alle ſatiriſchen Zeichner des zweiten Kaiſerreichs nennen, 
geſchweige denn ſie würdigen, denn ihre Zahl geht in die Hunderte, aber das iſt auch 
ganz überflüſſig, faſt alle rangieren ſie in dasſelbe Schema, in dieſelbe Kategorie: 
Vaſallen der einen Macht, Vaſallen, die dieſelbe Uniform trugen und darum oft kaum 
von einander zu unterſcheiden ſind. 

Damit iſt auch das Gebiet und ſind die Stoffe bezeichnet und umgrenzt, die ſie 
täglich variierten, Monate lang, Jahre lang, ja ſogar Jahrzehnte lang. Unausgeſprochen 
ergeben ſich dieſe Stoffe aus allem: es iſt das Weib und alles, was damals mit ihm 
zuſammenhing. Das wäre freilich an ſich ein ſehr, ſehr großes Gebiet, aber es iſt von 
der Tendenz der Zeit ſehr eng begrenzt worden, die Weiten und die Tiefen fehlten; es 
handelte ſich nur um das Weib als Geſellſchaftstier, als Luxusgegenſtand, als Genuß— 
objekt. Des Weibes oberſtes Geſetz ijt immer die Mode, zu dieſer Zeit war fie aber 
die Tyrannei des Weibes: „Die Folter iſt keineswegs in Frankreich abgeſchafft, ſie hat 
einzig den Namen gewechſelt, man nennt ſie heute Mode.“ Zehntauſende von Blättern 
ſind darum der Mode gewidmet, die Hälfte davon der Krinoline. Das Weib als 
Geſellſchaftstier hat ſeine ganz beſtimmten Tummelplätze, auf denen ſich ſein Leben 
vollzieht: Salon, Ballſaal, Theater, Promenade, Seebad, Alkoven. Dorthin führen uns 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 28 


auch die ſatiriſchen Zeichner 
und illuſtrierten Salonwitzchen, 
pikante Ballphraſen, eindeutige 
Theaterſcherze und dekolletierte 
Strandgeſpräche. 

So enge dieſes Stoff— 
gebiet, um ſo größer iſt die 
Zahl der Variationen inner— 
halb desſelben, und das iſt 
ganz folgerichtig: keine Zeit 
fonjumiert ſoviel als die, in 
der die Oberflächlichkeit das 
Szepter führt; die Oberfläch— 
lichkeit greift jede Minute zu 
etwas Neuem, die Oberfläch— 
lichkeit, die für nichts ein 
Intereſſe hat, hat zugleich für 
alles Intereſſe. In einem 
kleinen Kokottenhirnchen hat 
nichts und alles Platz. 


* x 
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So unumſchränkt dieſe 
Herrſchaft der Kolotte ſchien, 
ſo formten ſich endlich und 
197. Andre Gill: Cham. Karitiertes Porträt allmählich doch die ſittlichen 

Widerſtände in den Maſſen, es 
wuchſen endlich doch auch noch andere Kräfte aus dem Schoße dieſer Geſellſchaft empor: 
Zola, der Schöpfer der Nana, und Gill, der Wiedererwecker der politiſchen Karikatur, 
ihr künſtleriſcher Züchtiger — der Gegenſatz zu Grévin. Die Richter der Zeit. 

Grévin und Gill ergänzen fich gewiſſermaßen, fie find das geſamte Kaiſerreich. 
Dieſe beiden Namen ſchließen alles ein: das Kaiſerreich in ſeinem Sumpf und das 
Volk in ſeiner allmählichen Reaktion gegen die erſtickenden Dünſte dieſes verſeuchenden 
Herdes. Sie ſind der Auf- und Niedergang des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs, die 
Stickluft und das reinigende Gewitter. 

Es gelingt nichts mehr! Das iſt, wie wir ſchon im letzten Kapitel geſagt haben, 
das Kennwort der letzten Phaſe des Kaiſerreichs, diejenige, die durch Gill ihre Signatur 
erhielt. 

Von den Zugeſtändniſſen, die Napoleon gezwungen war, an die Oppoſition zu 
machen, profitierte nicht am wenigſten die Karikatur, und nicht zuletzt war ſie es darum 
unter den antibonapartiſtiſchen Mächten, die ihre Flügel zuerſt wieder regte. Eine 
ganze Anzahl neuer ſatiriſcher Blätter: Hanneton, Bouffon, Monde pour Rire, Masque, 
Philoſophe, und wie ſie alle hießen, waren beim Beginn des langſamen Niederganges 
entſtanden. Wenn dieſe Blätter auch nicht alle in einer ausgeſprochen antibonapartiſti— 
ſchen Tendenz redigiert wurden, ſo waren ſie doch alle von jenem oppoſitionellen 
Geiſt des Kritiſierens gezeugt, der das ganze öffentliche Leben Frankreichs in jener 
letzten Phaſe erfüllte. Karl Hillebrand, der ehemalige Sekretär Heines, ſagte von 
dieſem Geiſte: „Seit Jahren übt ſich die ‚öffentliche Meinung von Paris in der 
leichten Kunſt der Kritik und der angenehmen und unterhaltenden Fertigkeit witziger 


Fronde. Ausgeht die 
Bewegung von wenigen 
geiſtreichen Köpfen; bald 
widerſteht kein gebildeter 
Pariſer der Verſuchung 
des Witzes und der Mode, 
dieſen beiden Abgöttern 
der grand'ville. Ein 
jeder will durchaus auch 
unter die Geiſtreichen und 
Spötter gerechnet werden: 
und im Umſehen wächſt 
der Schneeball zur La— 
wine an. Der geift 
reiche Journaliſt ſammelt 
um ſich den zungen— 
fertigen Advokaten, den 
theoretiſierenden Pro- 
feſſor, den talentvollen 
Literaten, den ſkeptiſchen 
Arzt, den logiſchen Jn- 
genieur, den leichtfertigen 
Künſtler.“ Freilich, die 
meiſten dieſer Blätter 
waren nur zu einem 
kurzen Leben und zu 
einer ephemeren Bedeu— 
tung beſtimmt. Der 
Meſſias war noch nicht 
erſchienen, der das große 
„Rire“, das alles über— 
tönende Lachen in der 
Form, die der Zeit ent— Die Muſe des Kaiſerreichs 
ſprach, wieder auf die 
Welt bringen und die 
Wechsler, die den Tem— 
pel des Witzes und des Geiſtes zur Bordellbörſe gemacht hatten, zu Paaren treiben 
ſollte. Alles erſehnte ihn, aber niemand ahnte ihn — da auf einmal ſtand er mitten unter 
ihnen, und alle jauchzten ihm zu. Ein einziges Bild hatte ihn geoffenbart, ein einziges 
Bild hatte ihn berühmt gemacht. Und dieſer Erlöſer war André Gill. Das große 
Rire war mit ihm in Frankreich wieder eingezogen. 

Gill war der geborene Karikaturiſt, er beſaß Leben, Bewegung, Kraft, Geiſt, 
Humor, und vor allem einen ungemein ſcharfen Blick für das Charakteriſtiſche einer 
Erſcheinung. Seine Freunde haben ihn den eigentlichen Schöpfer des karikierten Por 
träts genannt. Das iſt zwar ein barer Unſinn nach Daumiers unſterblichen Leiſtungen 
auf dieſem Gebiete, aber was Gill vollbracht hat, iſt die Populariſierung des 
karikierten Porträts und zwar durch eine außerordentliche Steigerung der grotesk— 
komiſchen Wirkung. Das Rieſenformat, das er für ſeine Bilder wählte, und der 
breite, kühne Strich in dem er ſie ausführte, machte ſie auffällig, zwang kategoriſch 
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198, F. Regamey: Karikatur auf die Königin Kokotte. La Parodie 1869 


Ihre Mutter!!! 
199. A. Lorentz: „Das barbariſche Paris“. Karikatur auf die Kokotte. La Lune 1867 


zur Beachtung und machte jene Eigenſchaften ſeiner „Opfer“, die er ins Licht zu ſetzen 
beliebte, den ſchwächſten Augen ſichtbar. Gill hat ſich nicht, wie alle nach Daumier, 
darauf beſchränkt, einige charakteriſtiſche Züge ſeines Modells zu chargieren, ſondern er 
faßte das Charakteriſtiſche in der geſamten Erſcheinung, in jeder Bewegung auf. Seine 
Opfer erkannte man, und wenn man nur den Rücken von ihnen ſah. Damit zeigte er 
ſich als echter Schüler Daumiers, überhaupt als der einzig würdige Schüler desſelben; 
denn er hatte ſich bei alledem ſeinen eigenen künſtleriſchen Stil geſchaffen, er trank aus 
ſeinem eigenen Glas. Was Gill von Daumier in der Weſensart unterſcheidet, iſt 
folgendes: Sprach Daumier immer im richtigen Augenblick das Wort aus, das allen auf 
der Zunge lag, und wofür alle nach dem Ausdruck rangen, weil es ausgeſprochen werden 
mußte, ſo fand Gill immer ein ganz apartes Wort, das freilich ſchlagend war, das aber 
eben nur ihm einfiel. Gill hatte mehr von dem echten franzöſiſchen Eſprit, ſeine Ge— 
danken und Einfälle ſind aufſprühende und hellleuchtende Meteore. Er iſt nie ſchwer, 
und es fehlt ihm die Wucht, die häufig nicht nur imponiert, ſondern auch erſchreckt. Dies 
alles erklärt ſeine außerordentliche Popularität und verlieh ſeinen in Rieſenformaten aus— 
geführten Karikaturen ihren nicht leicht zu überſchätzenden Wert. „Dieſe großen, feder— 
gezeichneten, breit durchgeführten Bilder“, jagt Arſene Alexandre von Gill, „waren nicht 
allein Karikaturen, ſondern richtige Kampfblätter. In den einen fühlte man eine 
wirkliche Feindſchaft, in anderen dagegen trotz der karikaturiſtiſchen Behandlung eine 
tiefe und anſteckende Sympathie. Wenn Gill die politiſchen Gegner der Regierung 


— Man mag fagen, was man will, Frau v. Coffignon, ſelbſt im Badekoſtüm wird man ſtets die Dame 
der beſſeren Geſellſchaft erkennen ... eine Lorette würde nie über eine fo vornehme Haltung 
verfügen! 


200. Honoré Daumier 


zeichnete, trug er zu ihrer Popularität bei und zwar indem er ſie von ihrer ſchätzens— 
werteſten Seite auffaßte.“ Von Gill gilt, was man einſt in den dreißiger Jahren 
von Dantan ſagte, wenn die Lächerlichkeit ſonſt tötet, ſo machte ſie hier unſterblich. 

Das Blatt, in dem dieſer Meſſias des großen franzöſiſchen Mire fich ankündigte, 
war La Lune. La Lune war im Oktober 1865 von dem Schriftſteller Francois Polo, 
dem Redakteur des Hanneton, gegründet worden und zwar als eine Parodie zu dem 
eben ins Leben tretenden, mit Rieſenplakaten aviſierten Journal Le Soleil. Die erſten 
ſechs Nummern erſchienen monatlich und zwar unter dem Titel Premiere Lune, 
Deuxiéme Lune uſw., von Nr. 7. an, 22. April 1866, erſchien das Blatt wöchentlich. 
Die Nummer 5, La cinquième Lune, enthielt die erſten Zeichnungen von Gill, Nummer 18 
ſeine erſte große politiſche Karikatur. Die Nummer 27 entſchied ſein glänzendes 
Schickſal. Durch eine wirkungsvolle Karikatur der Tingeltangeldiva Thereſa, von der 
wir weiter oben ſchon ſprachen, wurde Gills außerordentliches karikaturiſtiſches Talent 
den Pariſern offenbar. Die Auflage dieſer Nummer ſtieg jäh auf 24000 Exemplare — 
der Junge, der einſt auf einer Treppe das Licht der Welt erblickt und für den die arme 
Mutter nur die Schürze zur Windel hatte, hatte Paris erobert; aus Bethlehem war 
wieder einmal das Heil gekommen. 

Auf Thereſa folgten der Reihe nach Sardou, Girardin, Adelina Patti, Paul de 
Kock, Garibaldi, Renan, Bismarck, Courbet, Leſſeps, Roſſini, die beiden Dumas, 
Thiers uſw. Vorerſt waren es faſt ausſchließlich nur literariſche und künſtleriſche 


SORT TT ۳۳9/۹ 2 Gebiete, auf denen eine 


halbwegs ernſte ſatiriſche 
L E 11 ۸ N N E T 0 N Betätigung möglich war, 
und ſogar auf dieſen gab 


es noch Hemmniſſe und‏ سم hi gh‏ وی یط B ARA‏ مه وه 


ESO Schranken genug. Eine der 
Knebelungen der ſatiriſchen 
Preſſe war z. B. der Zwang, 
OFFENBACH die ausdrückliche Erlaubnis 
Pia CATALAN, deffen beſitzen zu müſſen, 
3 وی‎ den man zu farifieren beab— 
ſichtigte. Aber gerade das 
führte zu einer Reihe der 
amüſanteſten Pointen. Es 
forderte den Witz der ſpott— 
luſtigen Franzoſen, die um 
dieſe Erlaubnis angegangen 
wurden, förmlich heraus 
und weckte den Anteil an 
der Satire bei allen; denn 
nur die wenigſten begnügten 
ſich mit einem einfachen Ja 
oder Nein, die Witzigen 
ſandten ihre Erlaubnis meiſt 
in Form einer geiſtreich 
pikanten Autoriſation, die 
dann von Gill immer bei— 
gedruckt wurde. Leſſeps 
ſchrieb: „Ans Meijen ge 
wöhnt, acceptiere ich gerne 
diejenige, wodurch Sie mich 
201. P. Cattelain: Karitiertes Porträt des Komponiſten Offenbach in den Mond ſchicken wollen.“ 
E BAAR Alexander Dumas: „Ich 
autoriſiere die Zeitung La 
Lune, meine Karikatur zu 
publizieren, die Karikaturen waren bis jetzt die einzigen ähnlichen Porträts, die man 
von mir gemacht hat.“ Thimotheus Trimm: „Sie bitten mich um ein Auto— 
gramm; Laubardement erbot ſich, mit fünf Zeilen einen Menſchen an den Galgen zu 
bringen, deshalb ſchicke ich Ihnen nur vier.“ Edmund About: „Ich achte zu ſehr 
die Preßfreiheit, um mich Ihnen nicht ganz auszuliefern.“ Uſw. uſw. Den foftlichen 
Humor, der die Mehrzahl dieſer Blätter erfüllt, und die groteske Kunſt ihres Schöpfers 
offenbart wohl am beſten ſein karikiertes Selbſtporträt; dieſes Blatt atmet zugleich die 
ganze unausſprechliche Glückſeligkeit, die Gill ob ſeiner von Tag zu Tag anwachſenden 
Popularität erfüllte (ſiehe Beilage). 

In La Lune kam nicht ausſchließlich Gill zu Wort — er beanſpruchte ſtets nur 
das Titelblatt —, ſondern noch verſchiedene andere junge Künſtler, denn gerade um 
Gill ſammelten ſich mehrere der Tüchtigſten, ſo z. B. A. Lorentz, der groteske Alfred 
Le Petit und der unter der dritten Republik zu bekanntem Anſehen gelangte Felix 
Regamey. Ihnen begegnete man gewöhnlich auf der vierten Seite des Blattes, die 


ebenfalls für Illuſtrationen 
reſerviert war, ſowie in der 
von Gill perſönlich heraus— 
gegebenen Parodie, die ſich 
aber nur kurze Zeit halten 
konnte, und heute zu den 
journaliſtiſchen Seltenheiten 
zählt. Dieſe jungen Künſt— 
ler waren es auch, welche 
zuerſt energiſch der Königin 
Kokotte Abſage leiſteten und 
ihr den Vaſallendienſt 
weigerten. Für ſie iſt die 
Kokotte nicht mehr die An— 
gebetete, die Bewunderte, die 
Gnadenbringende, ſondern 
die verachtungswerte Fäul— 
nisblüte, gegen die man ſich 
in ſittlicher Entrüſtung em— 
pört (Bild 199) und wendet, 
die man endlich ſchonungs— 
los kennzeichnet als „la 
grande putain“ der Zeit 
(Bild 198). 

Allmählich wurde Gill 
kühner, er wagte in ein— 
zelnen Pointen verſteckte 
Angriffe auf die Tuilerien. 
Durch reißenden Abſatz 
quittierte das langſam wie— 
der zu ſich ſelbſt kommende 
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LE BOUFFON 


Volk von Paris. Mancher 202. Ed. Ancourt: Karitiertes Porträt des Philoſophen Exnft Renan 
Pfeil wurde ſo von ihm Le Bouffon 1867 


nach den Tuilerien gejandt, 

deffen giftige Spitze die polizeiliche Vorſehung erft erkannte, wenn das Echo des all 
gemeinen Beifalls eine, zwei und drei Neuauflagen der betreffenden Nummer nötig 
gemacht hatte. Zwei beſonders heftige und geiſtreiche Angriffe gegen Napoleon und 
den Papſt koſteten trotz aller geſchickten Verſchleierung La Lune das Leben. Aber 
Gill hatte ſich vorgeſehen. Am 17. Januar 1868 erſchien die letzte Nummer von La 
Lune, acht Tage darauf die erſte der Eelipse: „Man ſieht, daß alles wohlvorbereitet 
war, einen Kampf mit der herrſchenden Macht zu beginnen, in welchem dieſe nicht das 
letzte Wort haben ſollte.“ 

Der Mond erlebte ſeine Mondfinſternis, aber wie in der Natur, ſo iſt auch dieſe 
Mondfinſternis reich an intereſſanten, unerwarteten, verblüffenden Erſcheinungen. 
Charakter, Format, Tempo und alles blieb genau wie bei La Lune; der Mond geht 
eben nicht aus ſeiner Bahn, ſondern bewegt ſich in derſelben Richtung, auch wenn er 
momentan verdunkelt wird. Auf Leſſeps, Roſſini, Dumas in La Lune folgten in 
Eelipse Doré, Cham, Daudet, Auber, Wagner uſw., auf Garibaldi und Thiers — 
Rochefort, Gabetta, Fery. Sie alle ſind klaſſiſche Belege für die anſteckende Sympathie 


von der Arſene 1 
ſpricht. Wie gegenſätzlich zu 
dem allgemeinen Geſchrei, das 
in jenen Jahren wider 
Wagner erhoben wurde, iſt 
das, was Gill in dem Schöpfer 
des Muſikdramas präſentiert! 
Einfach und geiſtreich weiß 
er ihn zu faſſen, nur wenige 
Worte ſpricht ſein Bild und 
doch wie viel ſagt es! Der 
Menſchen Ohr iſt noch zu 
klein für die Größe und den 
Umfang der Wagnerſchen 
Muſik, aber ihr Schöpfer 
wird es fon zu formen 
wiſſen .. . (Bild 203). 

Auch in der Eclipse 
gehörte die vierte Seite ſeinen 
anderen zeichnenden Mit— 
arbeitern: Humbert, Pepin, 
Alfred La Petit; es iſt je— 
doch mehr der anekdotiſche 
Humor, der hier zu Worte 
kommt. 

Hatte Gill mit La Lune 
einen durchſchlagenden Erfolg 
erzielt, ſo erreichte er jetzt 


Richard Wagner eine Höhe, die kaum mehr 
203. Andre Gill. Eclipse 1869 überboten werden konnte. 


Dieſelbe führende Rolle, die 
einſtens unter dem Bürgerkönigtum die Caricature inne hatte, nahm jetzt die Eelipse 
ein. Es dauerte nicht lange, und ſie wurde ausgeſprochen politiſch. Freilich, noch 
weniger lange dauerte es, und die Zenſur war ihre ſtete Begleiterin, aber das ſteigerte 
nur die Erfolge. Gill war um eine Antwort oder einen Erſatz nie verlegen: A 
corsaire, corsaire et demi! Proben dieſer politiſchen Tätigkeit der Eklipſe haben wir 
bereits im letzten Kapitel kennen gelernt. — 

Mit Rieſenſchritten marſchierte jetzt die Entwicklung. Unheimlich ſchnell ging der 
Bonapartismus dem Abgrund entgegen. Mit jedem Schritt weiter vorwärts wuchs die 
Zahl ſeiner Feinde ins Ungeheure. Die Karikatur bekam immer neuen Sukkurs, man 
fühlte inſtinktiv das Ende und wie Wolluſt empfand es jedermann, mitzuhelfen, dem 
Bonapartismus das Grab zu ſchaufeln — Königin Kokotte ſtand vor ihrer Entthronung. 


a * 
* 


Wenn die ernſte Kritik gegen dieſe Epoche den großen Vorwurf erhoben hat, 
daß ſich in der Kunſt des zweiten Kaiſerreichs die franzöſiſche Geſellſchaft dieſer Zeit 
nicht ſpiegelt, daß nicht ein einziger Maler ein Bild dieſes glänzenden, auf einem Vulkane 
tanzenden und doch ſo liebenswürdigen Paris hinterlaſſen hat, — ſo gilt dieſer Vor— 
wurf mit vollem Recht auch der zeitgenöſſiſchen Karikatur. Welche Überfülle für die 
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geſellſchaftliche Satire, welche grandioſen Vorwürfe für einen Sittenſchilderer großen 
Stils! Und die Karikatur von 1852—66 hat trotz ihres Reichtums und trotz der Fülle 
von neuen Keimen für die Kunſt nicht ein einziges Werk hinterlaſſen, worin die Königin 
Kokotte und ihre Herrſchaft für alle Zeiten würdig gebrandmarkt wäre! 

Gewiß muß immer wieder geſagt werden, daß die politiſche Unfreiheit es der 
Karikatur faſt auf allen Gebieten unmöglich gemacht hat, ſich auszuleben und ihre 
hiſtoriſche Aufgabe gegenüber dem eigenen Lande zu erfüllen, d. h. alfo, wichtiges Kampf- 
mittel im Dienſte der Parteien zu ſein. Aber war es ihr verſagt, ihre Geſchütze zu 
demaskieren, war es ihr unmöglich, den Bonapartismus in ſeinen Repräſentanten direkt 
zu geißeln, ſo hätte ſie ſich um ſo mehr an ſeine Attribute halten müſſen, ſo wie ſie 
es noch immer in politiſch bedrückten Zeiten tat. War die napoleoniſche Politik ein 
noli me tangere für ihren Stift, ſo war es doch aber die Sittenverderbnis nicht! In 
ihren ſozialen Gebrechen, an ihren moraliſchen Defekten mußte die bonapartiſtiſche 
Korruption gepackt und blutig gepeitſcht werden, gleichwie das Bürgerkönigtum 1835 — 40 
in ſeinen Finanzgaunereien. Aber ſtatt die Sittenverderbnis mit kauſtiſchem Witz zu 
verhöhnen, ſtatt unbeugſame Klägerin und Richterin zu ſein, ſtatt aufzurütteln und 
das mahnende Gewiſſen zu verkörpern, tauchte ſie ihren ſtarken, ſelbſt in preßgeſetzlichen 
Banden noch mächtigen Stift eigenhändig in den Schmutz und verherrlichte den Schmutz 
mit ſchmutzigem Griffel — es mangelte eben der Zeit an dem ſittlichen Hintergrund 
in den Maſſen, das Charaktermerkmal aller niedergehenden Epochen. 

Hat aber die Karikatur die ihr von der Sittengeſchichte zugewieſene Aufgabe in 
dieſen zwei Dezennien auch nur in einem ſehr beſcheidenen Maße erfüllt, jo ift nichts- 
deſtoweniger ihr kulturgeſchichtlicher Wert kein geringer. Jene Eigenſchaft, Wahrheits— 
quelle für die Geſchichtsforſchung zu ſein, kommt ihr im vollſten Maße zu, ſie läßt 
plaſtiſch die ganze Zeit vor dem ſpäter geborenen Beſchauer wieder erſtehen, zwar 
nicht durch die ſatiriſchen Mittel des Extrems, ſondern durch zu getreue Schilderung, 
fie hat den Hautgout der Zeit, den Kokottengeruch, ungemildert ſpäteren Geſchlechtern 
in ihren Produktionen aufbewahrt. i 


207. A. Grévin 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 24 


IX 
Die politifche Karikatur in Deutſchland 


1850—1870 


Sede fiegende Gegenrevolution ift ver- 
folgungsſüchtig, das liegt in ihrem Weſen; 
in Deutſchland war ſie es jedoch auf eine 
beſondere Weiſe. Bereits im Jahre 1849 
iſt ihr vorgeworfen worden, ſie habe die 
Vereinigung zweier Syſteme erfunden, von 
denen jedes einzelne, wenn es in der Ge— 
ſchichte in Anwendung gekommen fei, immer 
icon genügt habe, den vorhandenen Volks— 
willen zu zerbrechen. Sie vereine nämlich 
die Theorie des Schreckens mit dem Jeſuitis— 
mus des Rechtſcheins, ſie wolle ſich nicht 
begnügen, geſiegt zu haben, ſie wolle ver— 
nichten . . . Dieſes harte Urteil haben 

208. Satiriſche Vignette aus dem Kladderadatſch auch ruhiger wägende Zeiten nicht weſent— 

1868 lich zu mildern vermocht. Jeder Schritt, 

mit dem man tiefer in die düſteren Myſterien 

jener Jahre eindringt, ergibt im Gegenteil neue traurige Reſultate der Beſtätigung. Das 

wirklich Tragiſche beſtand jedoch darin, daß dieſes Rezept zum Syſtem erhoben wurde, zu 

einem Syſtem, das ungemildert von der Sonne der Gnade oder der beſſeren Einſicht 

beinahe zehn Jahre über Deutſchland waltete. Natürlich war die ſyſtematiſche Verfolgung 

jeder ernſthaften Oppoſition nicht reiner Selbſtzweck, die Reaktion hatte ganz beſtimmte 
Abſichten, ein ſehr klares Ziel: Zurückführung der Dinge auf den Stand vor 1848. 

Das erſte Hilfsmittel auf dieſem Wege war naturgemäß die erneute Eindämmung 
des freien, offenen Wortes beſonders in der Preſſe. Das neue Preßgeſetz bot dazu eine 
ſehr brauchbare Handhabe. Es verging keine Woche ohne eine Beſchlagnahme, oft kein 
Tag. „Abendpoſt“, „Urwählerzeitung“, „Nationalzeitung“, „Kladderadatſch“ in Berlin 
waren bei keiner Nummer ſicher vor einer Konfiskation, aber nicht etwa deshalb, weil ſie 
ſich einer exzeſſiven Schreibweiſe befleißigt hätten, beileibe nicht. Es bedurfte gar keines 
beſonderen Grundes, um eine Konfiskation zu provozieren, es genügte der eine, daß die 
Zeitung an ſich unbequem war, und unbequem waren alle diejenigen Organe der öffent— 
lichen Meinung, die einen Funken von Selbſtändigkeit und Ehrgefühl ſich bewahrt 
hatten. Als polizeiliches Prinzip galt, alle oppoſitionellen Zeitungen von Zeit zu Zeit 
zu konfiszieren, oft mehrere Tage hintereinander, um das Abonnement dadurch den 
Leſern zu verleiden und die Zeitung damit zu Grunde zu richten. In einem 
inſtruierenden Erlaß über die Behandlung der ſehr geſchickt und ſehr nachdrücklich 
geleiteten „Urwählerzeitung“, den der Polizeigewaltige Hinkeldey an ſeine Unterbeamten 
richtete, wird dies wörtlich erklärt. War eine Zeitung trotz alledem nicht kirre zu 


1848. 1850, 
Aus geſeuchnet mein lieber Stämmel, Sie find | Verfluchter Hund, muß man Dir erſt Deinen faulen Commisranzen in 
ein prächtiger Junge! Ordnung bringen, ehe Du gerade ſtehen lernſt. 


209. Karikatur auf die Gegen revolution. Deutſche Reichsbremſe. 1850 


machen, ſo wurde die betreffende Offizin, in der ſie hergeſtellt wurde, „im allgemeinen 
Jutereſſe“ geſchloſſen. Das geſchah im Oktober 1851 bei der Buchdruckerei von Karl 
Schultze in Berlin, weil der unbequeme „Publiziſt“ dort gedruckt wurde und es ward 
1858 der Druckerei des „Kladderadatſch“ angedroht. 

Dasſelbe vereinfachte Verfahren war gegenüber allen Vereinen in Geltung, und 
zum Verein wurde die harmloſeſte Familienfeier geſtempelt. Ein einziges Beiſpiel 
dafür: Am 8. März 1851 war von den Berliner Maſchinenbauern ein gemütliches Ball- 
feft veranſtaltet worden. „Es befanden ſich unter den Anweſenden ein paar Arzte und 
manche ehrbaren Bürger. Plötzlich mitten im Tanzen wurden die Teilnehmer geſtört 
durch den Hauptmann Pabte, der mit einer Schar Konſtabler eindrang, die Weiber in 
ein beſonderes Zimmer verwies, die Männer ſämtlich verhaftete und mitten in der Nacht 
auf das Polizeiamt ſchleppte, wo ſie namentlich aufgeſchrieben und morgens zwiſchen 
3 und 4 Uhr entlaſſen wurden.“ Die abſolute Grundloſigkeit und der verbrecheriſche 
Amtsmißbrauch ergab fich in dieſem Falle ſofort. Die Frivolität eines zyniſchen Uber- 
falles war augenſcheinlich, aber trotzdem erklärte der Staatsanwalt kaltblütig auf die 
eingelegte Beſchwerde: „er finde keinen Anlaß die Beamten zu verfolgen, da hier kein 
Zweck des allgemeinen Beſten vorliege*! Der empörendſten Amtsüberſchreitung war der 
Freibrief erteilt und das unſittlichſte Requiſit der Reaktion, „die Polizei hat nie Un— 
recht“, ward förmlich zum Fetiſch erhoben. Die flagranten Amtsmißbräuche gegen 
unbequeme Perſonen gehörten daher nicht zu den Seltenheiten und die lleinlichen 
Scherereien, mit denen eine übereifrige Polizei das Leben eines jeden einzelnen Bürgers 
abwechslungsreich geſtaltete, zu den Alltäglichkeiten. War ein polizeilicher Übergriff aber 
wirklich einmal zu toll und mußte beſchwichtigt werden, dann gab es für den Schul— 
digen das, was der Polizeijargon fon damals ſinnreich „einen ermunternden Rüffel“ 
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Thema mit Bariationen. 
Verehrliche Redaction! 


Erlauben Sie mir das beifolgende Thema mit Variationen 
durch einige einleitende Worte dem Wohlwollen Ihrer geneigten 
Lofer zu empfehlen. Es möchte in jehiger trüber Zeit, wo ber 
reits wieder aller Orten politiſche Anſpielungen auch in dem 
Unverſänglichſten gewittert werden, am Ende auch mein harm 
loſes Werk dieſes Schickſal theilen. Man wird wohl gar darin 
einen Spiegel der deutſchen Zuſtände erblicken, bei welchen man Zweile Variation. 
nicht weiß, wer heute oder morgen und zwar mit oder ohne | Wenn der Mops mit dem Froſch über'n Spucknapf ſpringt 
Wurſt, über den Spucknapf ſpringt. Man wird das gegen- Und der Storch in der Luft die Wurſt verſchlingt. 
feitige aber nie nachhaltige Verſchlingen, die zeitweilige Coalition 
des Froſches und Mopjes, des Storches und Froſches, des Mopſes 
und Storches u. f, w. und endlich den Einfluß des Windes (rosp. der 
Luft), welcher dabei weht, mit allerlei politiſchen Verhältniſſen in 
Zuſammenhang fehen, welcher meinem Gedichte einen nie von mir 
beabfichtigten malitiöfen Beigeſchmack geben würde. Aus dieſem 
Grunde finde ich mich veranlaßt ausdrücklich zu erflären : 

„daß mein Mops Frojd Spuchnapflied durchaus lein polie 
tiſches Lied und ich lein politiſcher Dichter bin, ja fogar mich 
zu einer polizeilichen Klagſtellung veranlaßt finden müßte, wenn dritte Variation, 
man etwa gar die harmloſe Wiederholung des Themas am Wenn der Froſch in der Luft über'n Spucknapf ſpringt 
Ende fo deuten wollte, als fei man in Deutſchland nach aller- Und der Storch mit dem Mops die Wurſt verſchlingt. 
lei Variationen wieder zum alten Thema zurückgekehrt, was 
aquivalent mit dem Vorwurſe einer Reaction wäre und den 
verdienen unſte braven Regierungen für ihre viele Mühe in 
Erfurt, Frankfurt und Dresden durchaus nicht.“ 


Bruno Hofe, Gemeinde- Vorficher, 


Vierte Variation, 
Wenn der Mops mit dem Spudnapf über'n Storch wegſpringt 
Und die Wurſt in der Luft den Froſch verſchlingt. 


Wenn der Mops mit der Wurſt über'n Spucknapf ſpringt 
Und der Storch in der Luft den Froſch verschlingt. 
Fünfte Variation. 


Menn der Froſch mit der Murſt über'n Spucknapf ſpringt 
und der Storch in der Luft den Mops verſchlingt. 


Grfte Variation. 
Wenn der Storch mit dem Mops über'n Spucdnapf ſpringt 
Und der Froſch in der Luft die Wurſt verschlingt. 


getauft hat. Natürlich noch weniger als die Polizei durfte die Regierung Unrecht haben. 
Der preußiſche Reaktionsminiſter Raumer verbot z. B. in Preußen die Fröbelſchen 
Kindergärten unter Hinweis auf ein Buch von Karl Fröbel. Raumer hatte den Demo— 
fraten Karl Fröbel mit dem Kindergärtner Heinrich Fröbel verwechjelt! Man machte 
ihn darauf aufmerkſam, die „Nationalzeitung“ ſchrieb energiſch dagegen, der „Kladde— 
radatſch“ höhnte und ſtichelte, aber es blieb dabei, weil eben die Regierung nicht Unrecht 
haben darf. Ob Pädagog oder Demagog, das bleibt ſich gleich, Gog iſt Gog. 

Aber nicht nur Korporationen und Vereine ſtanden unter vorſorgender Polizei— 
aufſicht, ſondern ſozuſagen jeder einzelne Bürger, und mochte er ein noch ſo harmloſer 


Thema mit Variationen. 


Sechſte Variation 


Wenn die Luft mit dem Storch über'n Spucknapf fpringt 
Und der Froſch mit der Wurſt den Mops verſchlingt. 


4811116 Variation, 


Wenn der Froſch mit dem Mops in der Luft weyſpringt 
Und der Storch den Spucknapf mit der Wurſt verſchlingt. 


Sicbente Variation, 


Wenn die Wurſt mit dem Froſch über'n Spucknapf ſpringt 
Und der Mops in der Luft den Storch verſchlingt. 


Zwoölfte Variation, 


Wenn der Spudnapf mit der Wurſt über'n Froſch wegſpringt. 
Nöte Bartation, Und der Storch in dem Mops die Luft verſchlingt. 


Wenn der Storch fido ſelbſt in der Luft verſchlingt 
Und der Froſch mit dem Spucknapf über'n Mops wegſpringt. 


Dreigehnte Variation, 
Wenn der Froſch in der Luft den Storch verſchlingt 
Und die Wurſt über'n Spucknapf und den Mops wegſpringt. 
Neunte Variation. 
Wenn der Mops in der Luft den Spucknapf ſchlingt 
Und der Storch mit der Wurſt über'n Froſch wegſpringt. 


Thema 


Wenn der Mops mit der Wurſt über'n Spucknapf fpringt 
Und der Storch in der Luft den Froſch ۵۵ 


Zehnte Variation 


Wenn der Storch über'n Mops und die Wurſt wegſpringt 
Und der Froſch im Spucknapf die Luft verſchlingt. 


210 u. 211. C. Reichardt: Satiriſcher Epilog zur deutſchen Revolution. Fliegende Blätter. 1851 


Burſche ſein. Im Jahre 1855 erſchien in Dresden gedruckt von Liepſch und Reinhardt 
ein Buch: „Anzeiger für die politiſche Polizei Deutſchlands vom 1. Januar 1848 bis 
zur Gegenwart. Ein Handbuch für jeden deutſchen Polizeibeamten, herausgegeben von 
r.“ Das Buch umfaßt 411 Seiten und enthält „Charakteriſtiken von über 6000 
Perſonen, der Überwachung bedürfender, größtenteils gefährlicher Subjekte“. Dieſes „für 
jeden Poliziſten unentbehrliche Handbuch“ iſt wohl eines der aus dem Geiſte Stiebers 
geborenen Meiſterwerke. Der „Kladderadatſch“ muß bald Kunde von dem Erſcheinen 
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dieſes Spitzelmachwerks be— 


Die Dame Natzmaus kommen haben, denn er brachte 
auf der Leiter zur höchſten — Ehre ſchon wenige Wochen > nach 
A Erjcheinen ein amüjantes 
„Das Ende „krönt“ das Werk.“ Supplement. 


Der Willkürherrſchaft 
ſtand die ſanktionierende 
Rechtsbeugung zur Seite. 
Nahegelegt, gewünſcht und 
offen befohlen, wenn ſie nicht 
ganz prompt in Aktion trat. 
Die Reaktion hatte ihre be— 
ſondere Auffaſſung über den 
Begriff des Strafbaren. In 
Koblenz wurde der Soldat 
Wahl, der als Zeuge im 
Prozeß gegen Gottfried Kinkel 
nichts Belaſtendes auszuſagen 
wußte, mit ſieben Tagen 
ſtrenger Haft beſtraft, „weil 
er die Ehre des Soldaten ge— 
ſchändet habe“. Die Strafen, 
welche gefällt wurden, ſind 
in der Mehrzahl der Fälle 
wahrhaft drakoniſch geweſen. 


. Aber alle Willfährigteit ge- 

unter Alechöchſt ruſſiſcher Uegierung schützenden Privilegien nügte nicht dem entfeſſelten 
0 Verfolgungsdrange. Im 
iedrich König, 3 ; ER 

pra £ Herbſt 1856 ſchrieb Friedrich 

Koppen & Hagen. Wilhelm IV. eigenhändig an 

Sm Jahr: een Sc 1960. den General von Manteuffel: 


„Ich verlange einen Staats— 
212. Karitatur auf Friedrich VII. von Dänemark und ſein Verhältnis gerichtshof, um an diejenigen 
mit Louiſe Rasmuſſen. Eulenſpiegel ۰ Leute kommen zu können, 
denen man juridiſch und ad— 
miniſtrativ auf gewöhnlichem Wege nichts anhaben kann.“ Das war alſo die Einlöſung 
der königlichen Worte! Es iſt zu begreifen, daß je mehr Friedrich Wilhelm in Wider— 
ſpruch kam zu dem, was er einſt verſprochen hatte, man ihn um ſo häufiger an ſeine 
Verſprechungen erinnerte und zwar in Formen, die mit Ehrfurcht nicht gerade in einem 
verwandtſchaftlichen Verhältnis ſtanden. Ununterbrochen begegnet man daher Meldungen 
von Verhaftungen wegen königsfeindlicher Außerungen, höhniſchen Lachens uſw. 
Gegenüber all dieſer nicht endenwollenden, ſondern tagtäglich ſich erneuernden 
Miſere gab es für die vorwärtsdenkenden Zeitgenoſſen nur einen Troſt — die Hoffnung 
auf das Wiederaufleben der Revolution und ihr endliches ſiegreiches Durchdringen. 
In einer Viſion, die Varnhagen 1850 niederſchrieb, ſagte er: „Mich dünkt, ich 
ſehe ſchon die Zimmerleute das Schaffot aufrichten, ich höre ihr Sägen und Klopfen, — 
und die Leute da droben in den goldenen Sälen tanzen und lachen, höhnen Vergangen— 
heit und Zukunft, taumeln in wahnvoller Freude, ſchwatzen albern und boshaft ihre 
gehäſſigen Geſinnungen, und haben keine Ahnung der Schickſale, die ſie bereiten helfen.“ 


So blutrünſtige Pläne brüteten 
die lieben Deutſchen nun frei— 
lich doch nicht, denn ſie bleiben 
ja bekanntlich „gemütlich ſelbſt 
im terroriſtiſchen Treiben“, wie 
Heine, der ſich aufs Prophezeien 
weſentlich beffer verſtand, Höh- 
niſch zur ſelben Zeit von ſeiner 
Matratzengruft aus in die 
Welt ſchmetterte. Aber mit 
einer Wiederkehr der Revolution 
rechnete Jahre lang doch alles. 
Bei jedem halbwegs wichtigen 
Ereignis, das die Gemüter der 
Maſſen aus irgend welchem 
Grunde in Wallung bringen 
mußte, glaubte man, daß es 
zum auslöſenden Faktor werden 
würde. Aber auch dem Böſen 
muß bekanntlich alles zum beſten 
dienen. Die Reaktion machte 
bei der Revolutionshoffnung 
ihre allerbeſten Geſchäfte, fie 
konnte jeden Tag den biedern 
Spießer, der ſeinen ruhigen 
Schlaf tun wollte, mit brüh— 
warmen Komplottgerüchten 
füttern und ihn dadurch ſtändig 
in Angſt, Schrecken und Abſcheu 


{ Grun, 
Neuer a 


Die Reaktion am Baume der Freiheit 


vor der Revolution erhalten. 213. W. Scholz: Karikatur auf die Gegenrevolution 
Wie ſollte der einfältige Burſche Kladderadatſch 1850 


darauf kommen, daß die Mehr- 

zahl dieſer furchtbaren Gerüchte phantaſievollen durch Beförderungsverſprechen angeregten 
Polizeigehirnen entſproſſen waren? Daß die Reaktion mit dieſem Popanz der entdeckten 
Verſchwörung die beſten Geſchäfte machen kann, das ſah ſie ſchon ſehr früh ein. Bereits 
am 11. November 1849 ſchrieb Friedrich Wilhelm IV. anläßlich der Kinkelſchen Flucht 
an ſeinen Miniſter v. Manteuffel: „Beſter Manteuffel! Ich habe den Kinkelſchen 
Fluchtbericht ſoeben hier geleſen. Dies hat mich auf einen Gedanken gebracht, den ich 
nicht gerade unter die lauteren klaſſifizieren will. Nämlich den, ob Stieber nicht eine 
koſtbare Perſönlichkeit iſt, das Gewebe der Befreiungsverſchwörung zu entfalten und dem 
preußiſchen Publikum das lange und gerecht erſehnte Schauſpiel eines aufgedeckten und 
(vor allem) beſtraften Komplotts zu geben? Eilen Sie alſo mit Sts Anſtellung und 
laffen Sie ihn fein Probeſtück machen. . . .“ Stieber fabrizierte bekanntlich prompt das 
geforderte Probeſtück. ... 

Die feft erwartete Reſurrektion der Volkserhebung trat nicht ein: die Revolutions 
enthuſiaſten hatten ohne den entſcheidenden Faktor gerechnet — die wirtſchaftliche Proſpe— 
rität. Während die Demokratie in Frankreich und in Deutſchland krampfhaft ſich 
abmühte, durch ſittliche Entrüſtung den noch glimmenden Funken zur revolutionären 
Flamme anzublaſen, hatte der entſcheidende Gebieter bereits fein Machtwort geſprochen. 
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Pepita tanzte an der Spree Und ließ die Wädchen und das Bein Herbet, herbei! Ungläub'ge ihr! 
Gleich einem jungen Wotte; Samt Unterröckchen blicken. Ihr Feinde und ihr Schwanken! 
Sle warf die Beine in die HH, Die Herren vom Nationalverein, Ihr kommt gewiß zur Einſicht hier 
Zum Beſten der preuß'ſchen Flotte. Die riefen voll Entzücken: Und anderen Gedanken. 


Zum Beſten der Flotte 
214. E. Schalk: Karitatur auf die Beſtrebungen zur Schaffung einer deutſchen Flotte 
Frankfurter Latern. 1862 


In der berühmten Londoner Weltausſtellung vom Jahre 1851 hielt die Induſtrie ihre 
erſte grandioſe Heerſchau und erklärte der Welt kurz und bündig: Das kann ich! Ich 
bin der alleinige Gebieter! Und der Kapitalismus marſchierte. Die Profperität 
beſchränkte ſich nicht auf England allein, ſie dehnte ſich auf den ganzen Kontinent aus 
und nicht zum mindeſten auf Deutſchland. Die Geſchäfte gingen ſowohl im Süden wie 
im Norden gleich gut, ſie gingen ſogar ſehr gut. Und dem gegenüber, daß die Geſchäfte 
gut gingen, nahm man alles politiſche Ungemach gerne in Kauf. „Wie die Welt— 
handelskriſe von 1847 die Mutter der Revolution geweſen, ſo die allmählich wieder 
eingetretene und im Jahre 1850 zu voller Blüte gekommene induſtrielle Prosperität die 
Mutter der Gegenrevolution.“ Da gab es kein Dawider; politiſche Gährungen ſind 
nur denkbar im Gefolge ſtark erſchütternder wirtſchaftlicher Kriſen. 

Kehrte aber die ſiegreiche Revolution auch nicht wieder, um, wie man prokla— 
mierte, die zahlreichen Verſündigungen am heiligen Geiſte der Zeit zu rächen, und zu 
vollenden was Stückwerk geblieben war, ſo bleibt trotz alle und alledem zu Recht beſtehen, 
was wir in unſerem Einleitungskapitel über die welthiſtoriſche Bedeutung des Jahres 
1848 geſagt haben, die vormärzlichen Zuſtände waren für alle Zeiten vorbei, ſie wieder 
zurückführen zu wollen, war vergebliches Mühen. Und auch die Zeitgenoſſen erkannten das 
an. Varnhagen von Enſe ſchrieb in der härteſten Reaktionszeit in ſein Tagebuch: „Das 


Eugenie: Aber ich bitte Sie, benehmen Sie fih doch ein Hein wenig ſchicklicher, mein lieber Le Boeuf. 
Kriegsminiſter Le Boeuf: Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, aber nicht ich bin le boeuf. . . le 
boeuf c'est lui. 


Galante franzöſiſche Karitatur aus dem Jahre 1870 auf die ۵۱۱۵6۵۲1600۱۱ der Kaiſerin Eugenie 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Lehrer und Schüler 
Ein Jünger der Staatskunſt verabſchiedet ſich von feinem Meiſter, um ſelbſtändig das Geſchäft zu betreiben. 
215. W. Scholz: Karikatur auf die Berufung Bismarcks in das preußiſche Miniſterium. Kladderadatſch 1862 


Jahr 1848 ſteht unzerſtörbar in unſerer Geſchichte, nicht bloß als Andenken, ſondern 
auch durch ſeine Wirkungen. Wir gehen noch in demſelben Strome vorwärts, wenn 
auch die Fluten durch Blut und Schlamm getrübt ſind. Das alte Preußen, das alte 
Deutſchland iſt nirgends mehr zu finden.“ 


* * 
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Schon cine fo knappe Darſtellung der deutſchen Verhältniſſe in der Reaktionszeit, 
wie wir ſie hier gegeben haben, wirkt äußerſt deprimierend, aber das hilft alles nichts, 
wir durften dieſem peinlichen Bilde nicht aus dem Wege gehen: Solange wir 
nicht wenigſteus mit halbwegs annähernder Klarheit die triſten politiſchen Zuſtände, 
die in Deutſchland mit dem Siege der Gegenrevolution einzogen, kennen, iſt es 
einfach unmöglich zu faſſen und zu verſtehen, wie aus dem reichen, keimkräftigen, in 
tauſend Farben prangenden Felde, das die Karikatur vom Herbſt 1847 bis in die 
Mitte des Jahres 1849 darbot, eine abſolut öde Wüſtenei wurde, aus der ſich ein 
ganzes Jahrzehnt lang kein einziger Halm hervordrängte, in dem ein neues Leben 
leimte. Wir würden es nicht verſtehen, daß ſelbſt die wurzelkräftigſten Produkte nur 
kläglich vegetierten, als hätten ſie nie Tauſende zum Lachen und zur begeiſterten 
Beiſtimmung elektriſiert. Ohne die Möglichkeit der greifbaren Vorſtellung wäre 
andererſeits das plötzliche und anhaltend tiefe künſtleriſche und geiſtige Niveau der 
Karikatur unverſtändlich und ebenſo ſehr die Beſcheidenheit der Anſprüche an ſie, wir 
könnten es nicht begreifen, daß politiſche Scherzchen harmloſeſter Art, wahres Entzücken 
erregten, daß man der dürftigſten Blüten mit wahrer Sehnſucht harrte, daß man ſie 
ſchmunzelnd beſtaunte, kommentierte, pries, und daß man ſie ſogar — konfiszierte. 
Aber nicht nur für die Beurteilung der Karikatur der Jahre 1850—59 ijt dieſe 
Kenntnis unbedingt notwendig, ſondern nicht minder für die ſich daran anſchließende 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 25 


Frau Schneider: Schönen guten Morgen Frau von Pelz. Ach wie groß und hübſch ift ihr 
Söhnchen geworden. Bitte beſuchen Sie mich doch recht bald einmal und bringen Sie den lieben Kleinen mit. 

Frau v. Pelz: Ich werde fo frei fein, Ihnen bald meine Aufwartung zu machen, bedaure aber, 
meinen Achill nicht mitbringen zu können; denn Ihr Herr Gemahl foll kürzlich mit einem Herrn 
ſprechend geſehen worden ſein, der der Hinneigung zu Ideen, die ſich dem Kommunismus und Sozialis⸗ 
mus nähern, dringend verdächtig ſein dürſte. — Da würde ja mein Achilles ſeine ganze militäriſche 
Karriere verſcherzen! — — — 


216. Düſſeldorſer Monatshefte 1852 


Konfliktsperiode, die Jahre 1864—66. Daß in dieſer von fo vielen und fo heftigen 
politiſchen Stürmen durchrüttelten Zeit die politiſche Karikatur ebenfalls noch in ver— 
hältnismäßig engen Grenzen blieb und niemals zum voranſtürmenden Trompeter wurde, 
der mit überkecken Rufen ſammelte und zerſtreute — das wird einem erſt verſtändlich, 
wenn man weiß, wie ſehr während der Reaktionszeit das Rückgrat des deutſchen Bürger— 
tums zerbrochen und ſeine Phantaſie durch Konſtabler- und Polizeifinger aufs grauſamſte 
zerpflückt worden war .. 

Was in der Preſſe keine Stätte finden konnte, das ging nun von neuem, genau 
wie einſt im Vormärz, wieder auf die Straße und manifeſtierte ſich im Gaſſenwitz. 
Als Friedrich Wilhelm IV. im Februar 1850 bei der Beſchwörung der oktroyierten 
Verfaſſung ausdrücklich erklärte, „daß er die Verfaſſung nur beſchwöre in der Hoffnung, 
daß ſie anders werde“, alſo ſozuſagen den Wortbruch gleich förmlich ankündigte, da 
entſtand noch am ſelben Tage das böſe Wortſpiel „Mein Eid ijt Meineid“. Gleich— 
zeitig friſchte man das früher an die Huldigungsformel, „Ich gelobe und ſchwöre!“ 
geknüpfte Wortſpiel wieder auf: „Wat ſagt er? — Er ſagt, ik jlobe ſchwerlich, dat ik 
allens halten werde.“ Wie häufig der erſte der beiden Witze wiederholt worden iſt, das 
belehrt uns eine Notiz im Briefkaſten des Kladderadatſch vom 10. Februar 1850: 
„Das Wortſpiel: dies Ja ijt mein Ja, dieſer Eid uſw. uſw. . . . ift uns münd— 
lich und ſchriftlich mindeſtens hundertmal zur Aufnahme mitgeteilt worden; meine 


Tran! mir Einer den ۸ ! Durchgegangen mit dem großen 
Seht den neuen Blücher an: Bismarck ifl der gall'ſche Hahn. 


217. E. Schalt: Karikatur auf Bismarck als Koufliktsminiſter. Frankfurter Latern 1863 


Herren! es ginge wohl, aber es geht nicht.“ Was an direkt bezüglichen Satiren im 
Druck erſchien, das kam natürlich anonym heraus und ohne Angabe des Druckers, wie 
z. B. „Fritzchens Spielbüchlein“. Als des Königs hauptſächlichſte Spielereien wurden 
darin aufgeführt, das Entwerfen von neuen Uniformen für die Truppen, für Hoflakaien, 
der Profeſſoren, der Schwarzenadlerordens-Ritter uſw. In Hamburg erſchienen vers 
ſchiedene Spottlieder, die ihn als Trunkenbold darſtellten, ebenſo mehrere Karikaturen, 
darunter eine, darauf er als armer Sünder unter dem Galgen ſteht. 

Aus der rückſichtsloſen Verfolgung aller politiſch Andersdenkenden reſultiert der 
getragene Ton, der z. B. ſo vielen größeren Karikaturen des Kladderadatſch während 
der 50er Jahre eigen iſt. Die Pathetik — die ſittliche Entrüſtung — hatte das erſte 
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Motto: Gewihles Tendenzen wicd man alt gezogenem Schwerte bearanen. 
u 


Heid umlhlungen, Wilionen! diefen Kuh der ganzen ۱ 


218, E. Schalk: Karikatur auf die preußiſche Heeresreorganiſation. Frankfurter Latern 1862 


Wort. Damit verknüpfte fich auch die möglichſt häufige Wiederholung der oben geſchilderten 
Hoffnung auf das Wiederaufflammen der Revolution. „Ein neuer Samen keimt bereits 
Im gut durchwühlten Boden“ ſingt der Kladderadatſch tröſtend in einem Begleittext zu 
einem Scholz'ſchen Bild, auf dem die Reaktion den Baum der Freiheit umhaut (Bild 
213.) Und einige Wochen ſpäter, als Hinckeldey den Beſuch des Friedrichshains am 
18. März ſelbſt den Angehörigen der Gefallenen verwehrte, da fang er noch trogiger: 

Laßt ſie gewähren und machen, wie's ihnen immer frommt! 

Wir wollen ihrer lachen; wir wiſſen doch was kommt. 

Es kommen die Gerichte, ob früh ob ſpät gilt gleich, 

Das iſt die Weltgeſchichte: Heut uns und morgen euch! 

In Sachſen war die Reaktion trotz des blutig niedergeworfenen Dresdener Mai- 
Aufſtandes noch nicht jo ſiegreich vorgedrungen, jo daß die Satire in der erſten Zeit 
noch manches deutliche Wort ſagen konnte. Die Keil'ſche Reichsbremſe nützte es nach 
Kräften. Eine ſehr beliebte und von der Karikatur ſehr häufig angewandte Form, die 
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Poliliſcher Eierlan;. 


Und den politiſchen 8 Und keines ging zertreten, 
Hält Bismarck ſehr von Nöten, Zertreten, nein! wie Ihr ja ſeht, 
Er glaubt, ſie blieben alle ganz Diewell er jedes — Recht — umgeht. 


219. E. Schalk: Karikatur auf Bismarck als Konfliktsminiſter. Frankfurter Latern 1863 


Untaten der Reaktion ſatiriſch zu kennzeichnen, war die Gegenüberſtellung des „Einſt 
und Jetzt“, „1848 und 1850“ (Bild 209.) Das war noch Keilſchrift. Die Münchner 
Fliegenden Blätter waren unſtreitig die köſtlichſten auch in dieſer Zeit; noch nach 
Jahren, wenn ſie über die Miſere des Fiasko philoſophierten, ſprühte manch heller 
Funke aus dem Feuer auf, daß das Jahr 1848 bei ihnen angezündet. Bei ihnen 
allein kam das Lachen nicht gequält heraus, hier erdröhnte es ſogar verſchiedene Mal 
zwerchfellerſchütternd. „Wenn der Mops mit der Wurſt übern Spucknapf ſpringt, Und 
der Storch in der Luft den Froſch verſchlingt!“ Soweit die deutſche Sprache geſprochen 
wird und der Sinn für grotesken Humor vorhanden iſt, wird dieſes „Thema mit 
Variationen“ berühmt bleiben, freilich, die wenigſten ahnen heute, welch tiefer politiſcher 
Sinn in dieſer grotest-tollen Unvernunft liegt: es ijt der geiſtreichſte Epilog, den die 
Satire zur erſten deutſchen Revolution ſchrieb (Bild 210 u. 211)... 

, Daß in dieſer Zeit der notgedrungenen Vorſicht, der Zurückhaltung und der 
Angſtlichteit die Karikatur auch gegenüber den Ereigniſſen der äußeren Politik nur ſehr 
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ſcheu zum Worte griff, liegt auf der Hand, es ift 
daher kaum nennenswert, was die deutſche Wip- 
blattpreſſe über Erfurt, Olmütz, Dresden, den 
Schimmel von Bronzell uſw. brachte. Um fo 
intereſſanter ift dagegen, wie ſehr die Gegen- 
revolution gegen den deutſchen Gedanken frevelte. 
Zwei Erlaſſe, aus den Jahren 1857 und 58, die 
heute noch im Beſitz des Kladderadatſch ſind, 
geben darüber geradezu klaſſiſche Kunde. Dieſe 
Erlaſſe waren provoziert durch die Angriffe des 
Kladderadatſch auf Louis Napoleon und find von 
dem Reaktionsminiſter von Weſtphalen verfaßt, 
der ſie wahrſcheinlich an Stieber gerichtet hat. 
Im erſten dieſer beiden Schreiben heißt es: „Die 
hier erſcheinende Zeitung „Kladderadatſch“, deſſen 
in jeder Beziehung frivole und unverkennbar 
demoraliſierende Richtung ſich in letzten Zeiten 
wieder mehrfach Gebieten zugewandt hat, von 
welchen ſie unbedingt ferngehalten werden müßte, 
enthält in ſeiner letzten Nummer eine Reihe von 
verwerflichen Artikeln der verſchiedenſten Art.“ 
Einige dieſer Verwerflichkeiten ſind, „daß die 
neueſten Paruyr Wahlen als Anlaß zu den un— 
gehörigſten Außerungen über die franzbſiſche 
Regierung benützt wurden.“ Weſtphalen „kann 
es daher nur in hohem Grade bedauern, daß die 
Nummer nicht gleich bei ihrem Erſcheinen mit 
Beſchlag belegt worden“, er erſucht nun aber um 
ſo mehr, „der Redaktion eine eindringliche Ver— 
warnung wegen des Inhalts dieſer Nummer, 
ſowie in Betreff der ganzen neueren Haltung 
des Blattes zu teil werden zu laſſen.“ Der 
Kladderadatſch erhielt die Verwarnung, aber 
bekehrte ſich gleichwohl nicht zu Napoleon, ſondern 
„erlaubt ſich eine offenbare und gefliſſentliche 
Mißachtung der früheren Verwarnung,“ darum 
iſt der zweite Erlaß noch nachdrücklicher. Hier 
wird einfach kurz und bündig erklärt, daß „einer 
derartig gehäſſigen Polemik gegen das franzöſiſche 
Staatsoberhaupt und deſſen Regierung mit allem 
Ernſte geſteuert werde“. Natürlich geſteuert 
durch Suspenſion des Druckereibetriebes. 

Bei einem ſolch barbariſchen Drucke mußte 
die Karikatur mählich erſticken und ihr Ton 
immer dumpfer werden, eine Saite riß nach der 
andern, ohne daß es die Umſtände erlaubten, 
eine neue aufzuziehen. 
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Fi diesen Fall würden Wir 
Sie gar nicht — — — 


Wir würden Sie am aller— 
wenigſten — — — — 


Wir denken gar nicht daran, 
Sie zu — — — — 


Mir würden allerdings o 
Sie — — — — 
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Wir würden Sie nicht erft — 


Aus der Kammer 
220 u. 221. W. Scholz: Karikatur auf Bis⸗ 
marcks Benehmen in der preußiſchen Kammer 
gegeniiber der fortfdrittliden Majorität. 
Kladderadatſch 1863 
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Das Hinüberſchlummern Friedrich Wil— 
helms IV. in unheilbaren Wahnſinn und die 
Übertragung der Regentſchaft auf den Prinzen 
von Preußen trafen gerade mit dem Zeitpunkte 
zuſammen, da ſich in der Geſchichte wieder ein— 
mal die Tatſache zeigte, daß die Löſung von 
Fragen, die von der Entwicklung einmal auf die 
Tagesordnung geſetzt ſind, durch eine unkluge 
Reaktion wohl hinausgeſchoben werden kann, daß 
es aber ein Herumgehen um ſpruchreife Gegen 
ſtände oder gar ein Abſetzen von der Tages— 
ordnung in der Geſchichte nicht gibt. In Deutſch— 
land war, wie in Frankreich, der Zeitpunkt ein— 
getreten, an dem die Regierung durch die 
geſchichtliche Notwendigkeit bei Strafe der Selbſt— 
vernichtung gezwungen war, die Sache, die ſie 
bis dahin aufs äußerſte bekämpft und gehindert 
hatte, im eigenſten Intereſſe durchzuführen . 

Die Wirkung der großen Handelskriſe von 
1857 hatte endlich wieder politiſches Leben in die 
europäiſchen Maſſen gebracht. In Italien wandte 
ſich eine unheimlich anwachſende Volksbewegung 
gegen die öſterreichiſche Fremdherrſchaft, in 
Frankreich begann, wie wir wiſſen, das revolutio— 
näre Proletariat wieder ungeberdig zu werden, 
und die franzöſiſche Bourgeoiſie, die ihre politische 
Herrſchaft an den Bonapartismus für die Garan— 
tie guten Geſchäftsganges verhökert hatte, begann 
zu murren, als ihr die unheimlichen Folgen der 
Handelskriſe zahlenmäßig demonſtrierten, daß der 
Bonapartismus dieſe Garantie auf die Dauer 
doch nicht gewähren konnte. Aus denſelben 
Gründen kam auch in Deutſchland die Einheits— 
frage wieder in Fluß. 

Der Prinz von Preußen hatte zwar durch 
feine Tat das „Verbrechen“ des Liberalismus auf 
ſich geladen, aber „weil er nicht bis hinter das 
Jahr 1806 zurück wollte“, ſo genügte das den 
Erzfeudalen, ihn fortgeſetzt des Liberalismus zu 
bezichtigen und dementſprechend ſeit Jahren zu 
verfolgen und zu verleumden. In Wirklichkeit 
beſtand der Liberalismus des Prinzen von Preußen 
darin, daß er gemäß ſeines nüchternen Sinnes 
frei war von jenen „ſentimentalen Schrullen 
über den gottgewollten Vorrang des Erzhauſes 
Oſterreich“, die ſeinen Bruder Friedrich Wil— 
helm IV. beherrſchten, und daß er darum folge— 
richtig in Widerſpruch ſtand mit einer Politik, 


die den ſchmachvollen Weg nach Olmütz ein- 


ſchlagen ließ. Als der Prinz 
von Preußen endlich im Jahre 
1858 zur Regentſchaft kam, 
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„ ار‎ blutigen Reaktionär Weſt— 
Witter. halen phalen ſofort den Abſchied 


ec gab, und wenige Wochen dar— 
nach Manteuffel und Branden— 
burg. An die Stelle der Ver- 
abſchiedeten traten die „ver— 
bürgerlichten Ariſtokraten 
Auerswald, Platow und 
Schwerin“, alſo jene Leute, die 
zehn Jahre zuvor im Mini— 
ſterium Hanſemann geſeſſen 
( í Se | N == hatten. Freilich muß hier 
EN. = Sa OR = gleich hinzugeſetzt werden, diefe 
= Mi R ۷ D Männer kamen zu dieſer Ehre 
nicht wegen ihres Liberalismus, 
ſondern wegen der Harmloſig— 
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* gleichwohl das deutſche Bürger- 
Auguſtenburger, hör' einmal! Nicht auch mein klein Proſitchen mach', tum kam dadurch „wieder mit 
Ich laſſe Dir jetzt kurze Wahl: So wird's noch Oldenburger geben, 1 , A 
Wenn Ich, Du weißt ja, bei der Sad” Die leben laſſen, um zu leben. einem Fuß ul den Steigbügel. j 


Die erfte Tat der neuen 
Ara, die Haltung Preußens 
im italieniſchen Krieg war 
nichts weniger als imponierend und das Reſultat einem Triumph ſehr unähnlich. Das 
wurde von einſchneidender Bedeutung für die weitere Entwicklung der Dinge in Deutſch— 
land. Mit ungeheurer Begeiſterung war der Anbruch der neuen Ara vom ganzen 
Volke begrüßt worden, überall in Deutſchland erwartete man für die deutſch-nationale 
Sache außerordentliches, d. h. man erwartete ſelbſtverſtändliches. Nun da dieſes nicht 
kam, war eine allgemeine Enttäuſchung und Erbitterung das Reſultat; alles ſchimpfte 
aufeinander, alles zankte miteinander, man gab allem und jedem die Schuld. Aus 
dieſer Stimmung ging der Nationalverein hervor; ſein Programm war: die deutſche 
Einheit unter einer ſtarken Zentralgewalt und ein deutſches Parlament an Stelle des 
Bundestages. Als die ſtarke Zentralgewalt dachte man ſich die preußiſche Spitze, aber 
das offen zu proklamieren, hielt man im Hinblick auf die Enttäuſchung in der Kriſis 
des Jahres 1859 agitatoriſch nicht gerade für ſehr wirkſam und darum begnügte man 
ſich, die Hoffnung auszuſprechen, „Preußen möge ſich als würdig erweiſen“. 

Preußen fand jedoch, daß es vorerſt anderes zu tun habe, als fich den Hoff- 
nungen des Nationalvereins würdig zu zeigen. Die Erfahrungen der Mobilmachung 
des Jahres 1859 hatten kategoriſch gezeigt, daß es fo nicht weitergehen konnte und daß 
die militäriſche Organiſation einer einſchneidenden Reform bedurfte; die zweite Seſſion 
des Landtages 1860 brachte daher die große Heeresreformvorlage, die eine jährliche 
Mehrausgabe von ca. zehn Millionen Talern forderte. Die Vorlage war durch dutzend 
Umſtände hinreichend motiviert und die Militärreorganiſation widerſprach auch nicht den 
Wünſchen des liberalen Bürgertums hinſichtlich der von ihm gemeinten Einheit, ſie 
erfuhr deshalb auch nach dieſer Richtung von keiner Seite einen ernſtlichen, ſchwer— 


222. Karikatur auf den preußiſch⸗däniſchen Krleg. 
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Der Held vom Niagara. Derſelbe wird auf dem längſten bisher bekannten Seile Einen hinübertragen, 
der viel ſchwerer iſt, als er ſelbſt. 


223. W. Scholz: Karikatur auf die Fortdauer des Konflikts. Kladderadatſch 1865, 


wiegenden Einwand. Jedoch von einer anderen. Wer gab dem liberalen Bürgertum 
irgend welche Garantie dafür, „daß die Waffe, welche ſie ſchärfen ſollte, auch für ihre 
Zwecke gehandhabt würde?“ Wer bürgte dafür, daß die Heeresreform nicht einzig zu 
einem immenſen Machtmittel für den Abſolutismus und das Junkertum geſchmiedet 
werden ſollte? ۱ 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 26 


Der ſleißige Fürſt. سعج‎ 


ا ص 
Depeſche aus Caſſel. S. k. Hoheit unfer allergnädigſter Kurfürſt und Herr gerubten‏ 
geſtern Abend noch ſehr ſpät mit den Miniſtern zu arbeiten und gegen 11 Uhr noch den Landtags⸗‏ 

Abſchied ſchriftlich zu vollziehen. 


224. Karikatur auf die heſſiſche Schandwirtſchaft. Kladderadatſch 1863 


Die Berufung Bismarcks brachte die Löſung. Zuerſt freilich den Konflikt. Der 
kurbrandenburgiſche Vaſall war ebenſowenig jemals liberalen Anwandlungen unterlegen, 
wie ſein Herr, der ihn zum Miniſter berief, aber auf ſeinem Frankfurter Poſten hatte 
er nicht nur die in Grund und Boden verfahrene politiſche Mißwirtſchaft gründlich 
durchſchaut, ſondern die Stadt der größten Geldſäcke hatte ihm auch die ungeheuren Kräfte 
des modernen Kapitalismus geoffenbart, er erkannte „ſeine bezaubernden Perſpektiven“. 
Dieſe Kräfte zu löſen, ohne die politiſchen Herrſchaftsanſprüche des Bürgertums zu 
erfüllen, ſondern im Intereſſe der Vergrößerung der hohenzollernſchen Hausmacht, das 
war ſein erſtes Programm, und er blieb Sieger. Er blieb Sieger, weil er die Auf 
gabe, zu der er vom König und dem Junkertum Vollmacht hatte, eine budget- und 
verfaſſungsloſe Regierung zu leiten, in ſeiner auswärtigen Politik in der Richtung 
führte, die dem Hauptziel der deutſchen Frage entſprach. Die Revolution von oben 
begann. Ihre Etappen hießen: 1864, 1866 und 1870. — 

Der Kladderadatſch war die Brücke, die in die Zukunft führte, über die ſich die 
politiſche Karikatur auf vorſichtigen Sohlen über die troſtloſen Abgründe der Reaktions— 
jahre in eine beſſere Zeit rettete. Die „Fliegenden“ hatten die Politik als höchſt „un— 
fruchtbar“ an den Nagel gehängt, und die anderen waren entſchlafen, zwar nicht ſelig, 
ſondern meiſt eines unſanften Todes, Polizei und Staatsanwalt hatten ſie zur Ruhe gebettet. 

Der drängende Strom, der am Ausgang der fünfziger Jahre durch Europa 
flutete, hat aber der deutſchen Karikatur nicht nur neue Impulſe gegeben, er hat auch natur— 
gemäß neue Organe ins Leben gerufen, als bemerkenswerteſtes die „Frankfurter Latern“, 
gegründet und redigiert von den beiden Achtundvierzigern, dem Dichter Stoltze und 


Was de ae مسب‎ Vos JD. 
225. Karikatur auf die Sieger im deutſchen Bruderkrieg 1866 


dem Zeichner Schalk. In der „Frankfurter Latern“ beſaßen die Deutſchen ohne Zweifel 
das ſchärfſte ſatiriſche Witzblatt der Jahre 1860—70. Hier ſaß ein Begnadeter am 
Redaktionstiſch. Wie der alte Ludwig Pfau am Eulenſpiegel, ein echter, ein wirklicher 
Dichter. Jede Nummer ſprühend von Witz und von Humor, jede Nummer eine Er 
friſchung, ein Labſal für die Zeitgenoſſen, jede Nummer darum auch konfisziert in 
einem oder dem anderen der verſchiedenen deutſchen Vaterländern, in vielen überhaupt 
verboten. Aber darum ſcherte ſich der wackere Stoltze nicht, er proklamierte trotzig: 


Verbietet uns in zwanzig Ländern, Ihr werdet noch kein Fünkchen ändern 
So viel ihr wollt, geſtrenge Herrn! In unſrer „Frankfurter ۰ 


Es iſt nicht gelungen, ſie zu zertrümmern, ſie hat geleuchtet, ſolang in Stoltzes 
Hirn des Witzes Funke glühte, mehr denn drei Dezennien, und erloſch erſt, als der Un— 
überwindliche Stoltze zum Abtreten von der Lebensbühne winkte. Aber führend wurde 
die Latern auch nie, ſie konnte es nicht werden, die Entwicklung des deutſchen Bürger— 
tums ging andere Wege ... 

Diejenigen Stoffe, welche die deutſche Karikatur, nachdem ſie wieder eine neue, 
heller klingende Tonart anſchlagen konnte, neben der napoleoniſchen Politik beſonders 
reizten, waren naturgemäß der Nationalverein und ſeine Tätigkeit und die neue Heeres 
vorlage. Von den Leiſtungen und Taten des Nationalvereins dachte Stoltze recht 
deſpektierlich und verſpottete daher mit Behagen die drollig-komiſchen Anſtrengungen zu 
Gunſten der deutſchen Flotte (Bild 214). Er hatte nur zu ſehr recht. Eine Flotte zu 
ſchaffen, dazu bedurfte es eines anderen Tanzes als Pepitas pikant-ſchwüles ſich Biegen 
und Wiegen, Girren und Stöhnen bei der Cachucha oder das wirbelnde Röckeſchwingen 
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beim El ole! El ole-Stimmung zu 
Gunſten einer deutſchen Flotte, welch 
grimmiger Hohn in ſich: Wenn die 
berühmte Pepita meiſterlich und raffi— 
niert den EI ole getanzt, dann griff 
ſicher mancher in ſeine Taſche, aber 
ganz gewiß zu anderen als zu patrio— 
tiſchen Ausgaben. Der Spott bemächtigt 
ſich natürlich des Gegenſtandes, er 
ſpottete, aber ſo naiv wie ein Kinder— 
gemüt, das von Raffinement noch herz— 
lich wenig weiß; die Zeit kannte das 
hölliſche Lachen noch nicht. 

Im Kampf gegen die Heeresvor— 
lage iſt ſowohl beim Kladderadatſch wie 
bei der Latern der Ton entſchiedener 
und bei der letzteren der Angriff direkt, 
ſie richtet ihre Pfeile furchtlos auf den, 
der wie alle Welt weiß, perſönlich hinter 
der Heeresreorganiſation ſteht, auf den 

226. Bayriſch⸗partitulariſtiſche Karikatur auf Preußen Prinzregenten, reſp. den König von 

igen ei 1888 Preußen. Was der Kladderadatſch nicht 

wagen darf, das darf ſich die Latern 

mit ſchadenfrohem Behagen leiſten, denn noch iſt Frankfurt für Preußen Ausland, dem 

preußiſchen Polizeiarm unerreichbar. Im Pulverrauch des Kanonenkuſſes, den der 

Prinzregent der ganzen Welt entbietet, ſteigen die vielſagenden Worte auf: Raſtatt! 

1849! Schleswig-Holſtein! — ähnliches kommt, ähnliches wird: der Abſolutismus und 

ſeine Formeln. So kennzeichnete Stoltze die nach ſeiner Anſicht eigentlichen Zwecke der 
Heeresreorganiſation (Bild 218). 

Aber das war nur die Ouvertüre, die eigentlichen, mit wirklicher Leidenſchaft er— 
füllten Karikaturen brachte erft die wirkliche Konfliktszeit. 

In ſeiner Nummer 48 vom 18. Oktober brachte der Kladderadatſch von Scholz 
ein Bild „Lehrer und Schüler“. Das Blatt ſtellt die Abſchiedsſzene zwiſchen Napoleon 
und Bismarck dar. Napoleon gibt bei dieſer Gelegenheit Bismarck die ſelbſtbewußte 
Lehre auf den Weg: „Zeigen Sie, daß man bei MIN etwas lernen kann!“ Dieſes 
Etwas, das Bismarck Gelegenheit gehabt hätte in feiner Vortrefflichkeit kennen zu lernen, 
weiſt die Inſchrift, die Napoleons Thron ziert, — es iſt der Staatsſtreich (Bild 215). 
Der Schüler war erfolgreicher als der Lehrer. Bismarck hat zwar zum Staatsſtreich 
nicht gegriffen, aber er hat proklamiert, daß er mit „Blut und Eiſen“ die ſchwebenden 
Fragen löſen werde. Bismarck faßte die Sache auf als das, was ſie war, als eine 
Machtfrage. Dadurch hatte er von vornherein die Trümpfe in der Hand, und er ſpielte 
ſie richtig aus. So klar ſich Bismarck über ſein Rezept war, ſo verſchwommen ſchwebten 
der Oppoſition die Mittel vor, den Kampf aufzunehmen. Als Machtfrage iſt die Löſung 
gegeben, als formale Rechtsfrage will ſie die bürgerliche Oppoſition behandeln, unter 
ſolchen Umſtänden mußte ſie unterliegen. 

Die proklamierte Löſung „Blut und Eiſen“ war natürlich der Hauptanknüpfungspunkt 
für die Karikatur, ſowohl für den Kladderadatſch, wie für die Frankfurter Latern. Aber die 
Sache war für die Karikatur nicht gar fo harmlos, Konfiskation und Preßprozeſſe hieß 
die Loſung für die inländiſche Preſſe, Verbot und Poſtdebitentzug für die außerpreußiſche. 


Der neue Vertrauensſpender 
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Der verwichene Scheln⸗ und Extonig von هر‎ tu endrofigen Sfabella, mit 
denfelben Waffen, welche fle ihm in die Hand (oder an den Kopf?) gegeben, zu Lelbe, um für ſich ein höheres Taschengeld herauszuſchlagen 
227. Karikatur auf den Apanagenſtreit zwiſchen dem Extönig von Spanien und ſeiner Gemahlin der Königin 
Iſabella. Kladderadatſch 1870 


Dazwiſchen hindurch zu lawieren, wenn man nicht die Waffen ſtrecken, ſondern energiſche 
Oppoſitionsſtellung einnehmen wollte, das war keine geringe Kunſt bei den engen Maſchen, 
mit denen das Recht auf freie Meinungsäußerung in Deutſchland ſowieſo umgittert war. 
Die Frankfurter Latern kümmerte ſich jedoch nicht allzuviel um den Poſtdebitentzug, 
ſondern wagte leck eine mutige, deutliche Sprache. Der galliſche Hahn, d.h. der Bonapartis— 
mus, iſt das flinke Reittier, auf dem der Neue Blücher ins Feld zieht (Bild 217). Aber 
die Latern merkt doch bald, daß der neue Leiter der preußiſchen Politik trotz ſeiner 
Deviſe „Blut und Eiſen“ keinen zweiten und keinen vierten Dezember heraufbeſchwört, 
dagegen bewährt er ſich ganz vortrefflich beim „Politiſchen Eiertanz“. Er zertritt kein 
einziges Recht: „Zertreten, nein, wie ihr ja ſeht, Dieweil er jedes — Recht — ume 
geht.“ (Bild 219.) Frankfurt iſt der Zentralpunkt der großdeutſchen, der öſterreichiſchen 
Agitation, „in den öſterreichiſchen Schuldtiteln ihrer Kaſſenſchränke pupperte das patrios 
tiſche bangende Herz der Frankfurter Geldjuden“. Über dieſen Kamm darf man jedoch 
Stoltzes Oppoſition gegen die Bismärckiſche Politik nicht ſcheren. Seine Oppoſition iſt 
in erſter Linie die des ſteifnackigen alten Achtundvierzigers, der in Bismarck nur den 
Junker ſieht, den Junker, der nicht im echten Sinne des Wortes die deutſche Frage 
löſen will, ſondern in erſter Linie Hohenzollernſche Hausmachtspolitik treibt, der die 
deutſche Einheit nur im Sinne des Abſolutismus, im Bonapartiſtiſchen Sinne begründen 
werde, nie und nimmer aber daran denke, die großen deutſchen Ideale von bürgerlicher 
Freiheit zu erfüllen. 

Ahnlich dachte gewiß der übergroße Teil der linksſtehenden Oppoſition damals 
und auch der Berliner Kladderadatſch. Aber er mußte dieſe Auffaſſung in weſentlich 
milderer Tonart vortragen und ſeine Oppoſition in weniger eindeutige Formen kleiden. 
Der Polizeifinger winkte ſtets ſehr bedrohlich, und im Hintergrund harrten immer die 


Eine Spanische ۲ 


Ich fei, gewährt mir die Bitte, In eurem Bunde der Dritte. 
DIN 


228, „Scholz: Sarifatur auf bie ſpaniſche Revolution, Kladderadatſch 1869 


bekannten lithographierten Strafantragsformulare wegen Bismarckbeleidigung. Die 
Verwarnung hatte man dem Kladderadatſch bereits zu deutlich aufgedrückt! (Bild 208). 
In einer ſolchen Situation war guter Rat nicht billig, und gute Witze noch koſtſpieliger. 
Dadurch, daß ſie Dohm und Scholz trotzdem gar häufig zu machen verſtanden, begrün— 
deten ſie das Anſehen des Kladderadatſch in der Konfliktszeit. Der befte Beitrag des 
Kladderadatſch aus dieſen Jahren iſt die Bilderſerie „Aus der Kammer“, die im Mai 
1863 erſchien (Bild 220, 221). Dieſes Blatt bringt die treffendſte Kennzeichnung jener 
bekannten Verachtung, die Bismarck für die fortſchrittliche Kammeroppoſition hatte und die 
unverhohlen an den Tag zu legen, ihm die Haltung der Kammermajorität geſtattete .. . 

Der Tod des Königs Friedrich VII. von Dänemark im Jahre 1863 rollte die 
däniſche Frage von neuem auf und gab auch der deutſchen Frage einen neuen Anſtoß, 
diesmal aber zu weſentlich klareren Zielen: Losreißung der Elbherzogtümer von Dänemark! 
Die Karikatur griff dieſe neue Gelegenheit mit aller Begierde auf, denn hier war die 
erſte Forderung der deutſchen Einheit eingeklagt und ſtand zu Termin. Und ſie konnte 
um ſo freier reden, weil ſie hier ja Bismarcks Pläne förderte; Konfiskationen waren 
nicht zu fürchten. Des Stoffes und der Anregungen entbehrte ſie jetzt ſo wenig, wie 
einſt in der Reaktionszeit, als Friedrich der Dicke und der Siebente, Jungfrau Lola 
Raßmuſſen zum Dank, daß ſie ihm vortanzte in einem Koſtüm, das dem Frau Evas 
vor dem Sündenfall glich, zur Gräfin und Gattin erhob (Bild 212). Von dem Streit 
mit dem Auguſtenburger angefangen (Bild 222) bis zum endlichen Friedensſchluß gab 
es Motive in Hülle und Fülle, das „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ mit fröhlichem 
Griffel zu illuſtrieren. 

Auf 1864 folgte 1866; es mußte folgen. 

Nicht der preußiſche Schulmeiſter hat bei Königgrätz geſiegt, ſondern der Zoll— 
verein, der ſeit dreißig Jahren ein großes Wirtſchaftsgebiet geſchaffen hatte. Die 


Der moderne Januskopf 


Solange feine beiden Geſichter nach rechts und nach lints ſehen, behalten wir Frieden. Wie aber, 
wenn fie, die fic) nicht beſehen können, fidh zu beſehen ۰ 


229. W. Scholz: Karktatur auf die Feindſchaft zwiſchen Louis Napoleon und Bismarck. Kladderadatſch 1868 


öfonomifchen Bedürfniſſe dieſes Wirtſchaftsgebiets waren der reale Boden, aus dem 
die nationalen Einheitsbeſtrebungen emporwuchſen. „Die politiſchen Bande, die dieſes 
Wirtſchaftsgebiet mit Oſterreich verknüpften, konnten um ſo leichter zerriſſen werden, 
je mehr ſie zu drückenden Feſſeln ſeiner ökonomiſchen Konſolidierung geworden waren, 
aber um ſo weniger ließen ſich ſeine eigenen ökonomiſchen Zuſammenhänge durch jtaats- 
rechtliche Tifteleien ۲ 

So bedeutſam der Krieg von 1866 in der deutſchen Geſchichte eingeſchrieben iſt, 
es konnten nur feine Konſequenzen in der Karikatur ihren Spiegel finden, gemäß der 
raſchen Entwicklung der Dinge. Nur eine einzige beachtenswerte Karikatur iſt uns vor— 
gekommen, die den deutſchen Bruderkrieg in größerer Weiſe faßt, „Das wilde Heer vom 
Jahre 1866“. Das Blatt richtet ſich gegen Preußen. Als Triumphator ſteht der König 
von Preußen in einem von drei wilden Roſſen gezogenen Siegeswagen; Bismarck und 
der Tod in zweierlei Geſtalt find die hetzenden Roſſelenker; toll und halsbrecheriſch 
geht es über Lebende und Tote hinweg, Bismarcks Deviſen ſind die Schlachtparole; in 
drängendem Zuge folgen jene, welche dieſen neuen Göttern Lob und Weihrauch ſpenden 
(Bild 225). 

Hatten ſich die ſämtlichen deutſchen Klein- und Mittelſtaaten im Intereſſe der 
Erhaltung ihrer Hausmacht im entſcheidenden Augenblick auch auf Oſterreichs Seite 
geſchlagen, ſo war Bismarck doch zu klug, ſeine Siege nun zu mißbrauchen, er hat 
es im Gegenteil verſtanden, die Aneltierungsluſt feines königlichen Herrn weſentlich zu 
mäßigen. Bismarck war zu viel Realpolitiker, um nicht einzuſehen, daß es ſeiner Politik 
viel größere Vorteile garantierte, wenn er gegenüber Oſterreich nicht gemäß dem ges 
ſegneten Apetit des preußiſchen Junkers handelte. Das war ſein zweiter Sieg und der 
= ungleich größer als der von Königgrätz — er barg die Siege von 70 in ſeinem 

hohe... 
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Nach 1866 hatte das deutſche Bürgertum endlich eingeſehen, daß es zur deutjchen 
Einheit auf keinem andern Wege gelangen werde, als mit Hilfe der Bajonette, es ſehnte 
ſich darum nach dem Tage, an dem es Bismarck Indemnität für die Sünden der budget— 
loſen Regierung geben konnte, und nicht weniger ſehnte es fich nach der Stunde, da es 
ſich völlig zu ihm bekehren durfte. Man wählte dafür den einfachſten, aber auch be— 
quemſten Weg, der nur den Mut der Entſagung forderte. Als es nicht ſo kam, wie 
man einſt in den ideal erfüllten Jugendtagen der Welt verkündet hatte, ſondern als 
es ſo kam, wie der andere gewollt hatte, da drehte man einfach den Spieß um und 
erklärte nun, ſo wie es gekommen ſei, ſo habe man es gewollt, gerade ſo. 

Der Kladderadatſch hat ſich erſt nach 1866 zu Bismarck bekehrt, aber ſein Tun 
war doch feon lange vorher ein heimliches Lieben geweſen. Blätter wie „Der Held 
vom Niagara“ verraten deutlich die Sehnſucht, mit der man des Augenblicks harrt, da 
man ihm offen vor aller Welt huldigen darf. Dieſes Blatt iſt für die Geſchichte der 
Karikatur noch dadurch intereſſant, weil es zum erſten Male in energiſcher Iſoliertheit 
die typiſch gewordenen drei Haare aufweiſt. Stoltze hat dieſen Frontwechſel nicht mit— 
gemacht, aber das Preußiſch-werden Frankfurts zwang ihn, die ſcharfen Pfeile wider 
Bismarck und, ſeine Politik im Köcher zu behalten. Nicht fo ſehr brauchte ſich der 
weißblaue Partikularismus zu beruhigen, Bayern hatte ſeine Reſervatrechte oder „Ser— 
velatrechte“, wie man in München ſagt, und ſo ſchickte daher Schleich in ſeinem Punſch 
manch gezeichnetes Mißtrauensvotum über die Neuordnung der Dinge nach dem Norden. 
Vor allem ſpottete er des neuen Vertrauensſpenders, vor dem jetzt alle Welt devot ſich 
verneigte (Bild 226). Von einer weſentlichen Beeinfluſſung konnte jedoch von dort 
aus keine Rede fein, München ſtand auf dem toten Geleiſe und die Entwicklungstendenz 
zwang kategoriſch nach anderer Richtung. 

Hörte die deutſche Karikatur ſomit nach 1866 auf, eine nennenswerte Rolle in 
der Oppoſition gegen Bismarck zu ſpielen, ſo war hinfort die Rolle um ſo bedeutungs— 
voller, in der ſie als ſein Bundesgenoſſe auftrat. Jetzt gab es nur mehr ſelten noch 
ein Bremſen von oben, ab und zu noch in der innern Politik, aber weder gegen die 
Welfen, noch gegen Kaſſel, am allerwenigſten aber, wenn ſie den Haß gegen den Erb— 
feind, gegen „Ihn“ ſchürte, denn damit tat ſie Bismarcks Dienſte. Ihre Taten in 
dieſer Richtung kennen wir bereits. 


230. Sattriſche Vignette. Münchener Punſch 1869 
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Der Philiſter will „ſeine Ruh“ haben, 
das iſt ſeine Fundamentalforderung an 
das Daſein, darum nur nichts Unvorher— 
geſehenes, das den gewohnten Gang der 
Dinge ſtören könnte! Ja keine Übereilung 
im Handeln, behäbiges Forttrotten im ſelben 
Tempo, ohne Ruck und ohne Stoß, eher 
etwas bedächtiger, als ſchneller, „ſchön ſtad 
langſam, das bekömmt am beſten“. Alles 
an ſeinem gewohnten Platz, und vor allem 
alles zu ſeiner Zeit: die Arbeit zu ihrer 
Zeit, das Eſſen zu ſeiner Zeit, den Schlaf 
zu ſeiner Zeit. So heute, ſo morgen. 
Immer denſelben Weg, immer in dieſelben 
Fußſtapfen des Vorangegangenen: „ſo hat 
man's zu Großvaters Zeiten gemacht“, 
darum iſt es gut, darum iſt es unüber— 
trefflich. Wie der Leib, ſo das Gemüt, 
die Seele — nur keine Aufregungen, kein 
aus dem Gleichgewicht kommen. Alſo keine 
heftigen Leidenſchaften, keine Liebe, keinen 
Haß. Gleichmut und Selbſtzufriedenheit 
ſchlummern unter dem ſauber gewaſchenen Bruſtlatz. Man iſt wacker, bieder, ehrſam, 
tugendhaft, ohne Arg und ohne Fehl. Nicht nach rechts und nicht nach links ſchauend, 
ſo geht der in Züchten und Ehren lebende Bürger ſeinen Weg. Und wie die Seele, 
ſo der Geiſt: Kein jähes, kühnes und unerſchrockenes Denken. Beileibe nicht, denn das 
bringt ja die höchſte Unruhe, die größte Unordnung, es bringt fogar Gefahr und in 
den Augen des Philiſters gibt es nichts Unverantwortlicheres, als ſich in Gefahr begeben. 
Man bleibe auf der glatten, geebneten Straße, weiche nie vom Wege ab, dann verrenkt 
man ſich weder den Fuß, noch den Geiſt. 


Die Welt iſt akkurat wie geſtern, '8 gibt keine Zeit in unſren Tagen, 

Die Nacht ſo ſchwarz wie alle Nacht. Man duckt ſich in die warmen Kiſſen, 

Auch welche Zeit, will niemand wiſſen, Die Glocke, die hat nichts geſchlagen. — 

Jedes Volk und jedes Land beſitzt dieſe Gattung Menſchen, aber unter allen 

Völkern ift bekanntermaßen der Deutſche immer der größte Philiſter geweſen; in Deutſch— 
land hat die Philiſterhaftigkeit ihre vollendetſte Spezies ausgebildet, dank der ſteten 
Zerriſſenheit. Nur höchſt ſelten gab es gemeinſame, große Intereſſen. Die Kleinheit 
der Staaten bedingte Kleinheit der Intereſſen, Enge des Lebenshorizontes, ohne Weiten 
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Münchener Kindel: „Sie, wenn Sie den 
Kopf ſo hoch tragen, geben S' Acht, daß S' fein 
net in das Loch da 'neinfallen!“ 


231. Karikatur auf das Verhältnis Richard Wagners 
zu Ludwig II. Münchener Punſch 1865 


sadias 


232, Th. Hoſemann: Karikatur auf die unordentliche Handwerkersfrau 


und ohne Tiefen. Deutſchland war ſtets eine Art dutzendteiliger Hühnerſtall, in dem 
es wohl ein Flattern, aber nie ein Fliegen gab. Wurde daher einmal ein Adlerei 
ausgebrütet, fo zerſtieß der fremde Vogel fich unbedingt die Schwingen im ſelben 
Augenblick, da er ſich vom Boden erhoben hatte. Die deutſchen Adler verzichteten daher 
meiſt aufs Fliegen und begnügten ſich zu hüpfen, damit ſie auch in der Hühnerhof— 
ordnung unterzubringen waren. So fam es, daß wir Deutſche nie zu Weltbürgern 
wurden, ſondern ſtets biedere Spießbürger blieben. 

Das Jahr 1848 hat in dieſe Hühnerhofordnung für kurze Zeit eine Unterbrechung 
gebracht. Aber, wie geſagt, nur für kurze Zeit. Die biedere Philiſterſeele hatte fich 
kaum von ihrem Schrecken erholt, da jammerte und barmte ſie in den herzbewegendſten 
Tönen, ſie müſſe ihre Ruhe wieder haben. Und als man ſich gar bewußt geworden, 
wie ſehr man ſelbſt für einen Moment ſich hatte hinreißen laſſen, gegen die geheiligte 
Hühnerhofordnung zu freveln, da gelobte man heilig und teuer, ewig in Sack und Aſche 
Buße zu tun. Dafür wurde aber auch der Philiſterſeele der Triumph, daß, als ſie 
die teure Ruhe wieder hatte, faſt der geſamte öffentliche Geiſt in die geheiligte Philiſter— 
ordnung mit einſchwenkte. Von 1850—60 war ganz Deutſchland eine einzige große 
Provinz des Rieſenreiches Philiſteria. Die Literatur und die Philoſophie traten 
ſchleunigſt von dem Vorkampf zurück, den ſie im Vormärz ſo wacker geführt hatten: 
An Stelle Hegels trat Schoppenhauer und heimſte am Ende ſeines Lebens vom Spieß⸗ 
bürgertum endlich den Lohn ein, den ihm das aufſtrebende Bürgertum Jahrzehnte 
hindurch kategoriſch verſagt hatte. In der Dichtung wurde die Poeſie, darin es wie der 
Morgenjubel der auffteigenden Lerche erklungen war, abgelöft durch das blecherne Reim— 
geklingel der Mirzza Schaffy-Weisheit und ähnlicher Produkte. Diejenigen, welche 


darein nicht zu fügen fic 
vermochten, mußten reſig— 
nieren und ſtille Leute 
werden, wenn ſie ſich nicht 
auf die Seite der extremen 
Oppoſition ſchlugen. 


* * 
* 


Die Tätigkeit der 
Karikatur iſt gewöhnlich in 
ſolchen Zeiten ein Proteſt 
gegen das Philiſterium; 
1830—48 haben in Frank— 
reich die Daumier, Ga— 
varni und Monnier in 
dieſem Sinne ihre große 
Geſchichte der bürgerlichen 
Seele geſchrieben. In 
Deutſchland war das je— 
doch anders: die Philiſter— 
moral unterjochte ſich die 
Karikatur vollſtändig, vom 
Philiſtergeiſt war ſie er— ¡ N ۲ 
füllt, pbiliftrds war auch Wie Herr Jodocus Arihler, der Porte, feinen ſchönſten Gedanken denkt 
ihr Gebahren. In wie 233. J. B. Sonderland: Diiijelborfer Monatshefte 1850 
hohem Maße dies der Fall 
war, zeigt uns die unterſchiedsloſe ſatiriſche Behandlung der Gleichberechtigungs— 
beſtrebungen der Frauen in jener Zeit. Eine Frau, die ſolche Wünſche hegte, ſolche 
Propaganda trieb, an ſolchen Beſtrebungen ſich tätig beteiligte, konnte damit nur 
irgendwelche „unmoraliſche Nebenabſichten“ verſchleiern wollen, — ſo glaubte ſteif 
und feft ganz Philiſterig, und in dieſelbe Kerbe ſchlug die Karikatur, für fie war die 
Frauenemanzipation nur Gegenſtand zu zweideutigen Variationen. Die Karikatur 
erkannte hier und überall ebenfalls an: alles, was nicht in der Philiſtermoral unter— 
zubringen iſt, das iſt vom Übel. Darum gab es in ihr kein Auftrotzen, kein energiſches 
Proteſtieren, ſondern ein ruhiges, ſelbzufriedenes Miteinſtimmen, „ja, ſo iſt es recht,“ 
„ſo gehört es ſich,“ „das ſchickt ſich,“ „das ſchickt ſich nicht.“ Der Witz iſt harmlos 
und vergnüglich. Harmlos lacht man, harmlos ſpottet man der Fehler und der Aus— 
geburten in Mode, Leben und Geſellſchaft. Man iſt nie aggreſſiv und um Gotteswillen 
nie verletzend. Die Satire iſt ohne Dornen, oder die Dornen tun nicht weh, ſie litzeln 
nur noch ein wenig. In der Mitte der fünfziger Jahre gaben die „Fliegenden“ ihre 
urſprüngliche Tendenz, ſatiriſch zu wirken, auf und wandelten ſich zum Familienblatt, 
das mit den Mitteln der Komik, des Humors nur unterhalten will. Unter dieſer 
Flagge ziehen die „Fliegenden“ in ganz Deutſchland in die deutſche Familie ein. Die 
Münchener Bilderbogen, die Hand in Hand mit den „Fliegenden“ erſcheinen, erfreuen Jung 
und Alt in harmloſer Eintracht, und Bogen folgte auf Bogen, ohne Unterbrechung. 
Aber ſo ſind nicht nur die dominierenden „Fliegenden“, ſo ſind alle, dieſelbe biedere 
Moral beherrſcht Cohnfelds Buddelmeyerzeitung und Stolles „Illuſtrierten Dorf— 
barbier“, der ſich auch ausdrücklich „Ein Blatt für gemütliche Leute“ nannte. Die 
Deutſchen ſind Gemütsmenſchen. Alles ſtammt aus dem Gemüt, alles iſt fürs Gemüt. 
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nicht geſtört wird, 
muß jede Auf— 
regung vermieden 
werden. Und man 
regte ſich nicht 
mehr auf, wenn 
man ein Witzblatt 
zur Hand nahm, 
man  echauffierte 
ſich nicht mehr, 
das Blut ſtieg 
nicht mehr jäh zu 
Kopfe, ſondern 
man lächelte arg— 
los und ohne 
Erjter Burſch: „N'Rauſch g'habt geſtern!“ Zweiter Burid: „Ich Hintergedanken, 

— auch.“ Erſter Burſch: „Wie viel Glas?“ Zweiter Burſch: „Zwanzig, wenn der gemit- 
wie viel du?“ Erſter Burſch: „Fünſundzwanzig.“ — %/, Stunde ۰ liche Sonderland 
Erſter Burſch: „Du!“ Zweiter Burſch: „Was?“ Erſter Burſch: ſchildert wi 
„Schauen die Philiſter herüber?“ Zweiter Burid: „Nein! ſie trauen ſich QUITE? mie 
nicht, wir imponieren ihnen zu febr.” Herr Jodocus 
Kritzler, der Poete, 


Die Pflanzſchule der Bureaukratie ſeine ſchönſten 
234. Karl Stauber: Karikatur auf den Übermut der Studenten. Gedanken denkt 
Fliegende Blätter 1851 (Bild 233), oder 


wenn Herbert 
König bei der Krinoline den Schmied an Stelle der Schneiderin ins Brot ſetzt (Bild 
239). Ernſtere Konflikte tauchen keinen Augenblick auf. Hatte man derartiges ange— 
ſehen, dann ſtrich man ſich behaglich den Bart, legte die Sache vergnüglich beiſeite und 
ließ den lieben Herrgott weiter einen guten Mann ſein. In dieſer Zeit bildete ſich in 
Deutſchland bei der großen Maſſe die Vorſtellung heraus, die lange Jahrzehnte vor— 
herrſchte, daß die Karikatur keinen anderen Zweck und keine andere Aufgabe habe, als 
zu amüſieren, zu unterhalten und zwar in einer die Zeit angenehm kürzenden Weiſe. 
Gewährt fie das, dann hat fie ihren letzten Zweck erfüllt ... 

Natürlich gibt es immer ein „über die Schnur hauen“, und gewöhnlich iſt das 
dann die intereſſantere Seite. Ein derartiges „über die Schnur hauen“ war z. B. die 
ſatiriſche Tätigkeit Wilhelm von Kaulbachs in dieſer Epoche der ungeſchmälerten Herr— 
ſchaft des Philiſterhaften. Freilich muß gleich hinzugeſetzt werden, daß Kaulbachs 
Freveln wider den Philiſtergeiſt nichts weniger als erfreulich, ſondern nur ſehr intereſſant 
iſt. Intereſſant hinſichtlich der Perſon und doppelt intereſſant hinſichtlich der Unter— 
gründe, die die Philiſtermoral täuſchend überdeckte. 

Wilhelm von Kaulbach hat Karikatur in großem Stile, in hiſtoriſchem Freskoſtile 
getrieben, d. h. er hat es treiben wollen und zwar in den Fresken, mit denen er in 
einer Bilderfolge an den Oberwänden der Münchener Neuen Pinakothek das von 
Ludwig L hervorgerufene Münchener Kunſtleben ſchilderte. Kaulbach erledigte in dieſen 


Der Tod als ۲ 
235. Alfred ۲ 


Fresken den ihm erteilten Auftrag in der Weiſe, daß er giftig verſpottete, was er ver— 
herrlichen ſollte. Sein Kollege Schwind hat über dieſe Art der Ausführung geſagt: 
„Millionen ließ der König (Ludwig J.) ſich's in jungen Jahren koſten, um die Kunſt 
emporzubringen, und nun bezahlt er im Alter noch zwanzigtauſend Taler, um ſich dafür 
verſpotten zu laſſen.“ Ahnlich urteilten noch zahlreiche Zeitgenoſſen. Wir würden 
gerne Gnade für Recht ob dieſer unedlen Tat ergehen laſſen, wenn Kaulbach das 
ſatiriſche Rächeramt, das er ſich anmaßte, mit Geiſt, Genie und künſtleriſchem Können 
ausgeübt hätte, denn dieſe ganze deutſche Kunſtepoche war würdig des blutigſten Spottes; 
da Kaulbach aber ohne Witz, ohne Genie und ohne die künſtleriſche Rechtfertigung ſeines 


Moderne- Manner Amtes waltete, fo bleibt diefe 
Tat Kaulbachs, die Selbſtironi— 
ſierung der Epoche, die neben 
Cornelius hauptſächlich durch ihn 
repräſentiert wurde, nur inter— 
eſſant als Dokument dafür, wie 
der Hoheprieſter ſchließlich ſelbſt 
Hand an die Götzen legt, vor 
die er die gläubige Menge jo 
lange gelockt hat. Die künſtleriſche 
Unſittlichkeit dieſer Tat iſt üb— 
rigens durch die Zeit ſchon lange 
geſühnt. Regen und Sonne 
haben die beſte Kritik geübt, die 
man üben kann, ſie haben dieſe 
einſt vielbeſprochenen ſatiriſchen 
Fresken bis zum letzten Reſtchen 
ausgetilgt. 

Aber dies iſt der minder 
wichtige Teil von Kaulbachs 
ſatiriſcher Tätigkeit, noch ungleich 
intereſſanter ift feine zweite fas 
tiriſche Selbſtvernichtung, die er 
an ſich vornahm. 

Kaulbach hat feinen Haupt- 
ruhm in der deutſchen Familie 
vornehmlich durch die Schaffung ſeiner Prachtilluſtrationen, beſonders der Goetheſchen 
Frauengeſtalten erlangt. Die Goetheſchen Frauengeſtalten von der Hand Kaulbachs 
lagen überall auf dem Tiſch von Bildung und Beſitz, und die Großmoguls der Kritik, 
die Tonangebenden ſchrieen der ganzen Welt in die Ohren: das ift das Große, das iſt 
das wahrhaft Schöne, das iſt das Erhabene, das ſei das Vorbildliche. Was tat nun 
aber Kaulbach? — er hat ſatiriſch variierend jede dieſer berühmten Darſtellungen zur 
ſchmutzigſten Cochonerie gewandelt. „Mein Buſen drängt ſich zu ihm hin; ach, dürft' 
ich faſſen und halten ihn!“ heißt es in Gretchens Spinnlied, Kaulbach variiert es zeich— 
neriſch zum brünſtigen Gebet einer Bordelldirne. „Willſt du genau erfahren, was ſich 
ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an,“ lautet Goethes herrlichſtes Wort, Kaulbach 
gibt die Antwort im ſelben Stile wie beim vorigen uſw. In dieſer Weiſe hat Kaulbach 
mit Dutzenden und aber Dutzenden von Blättern ſeiner ſelbſt geſpottet. Was Kaulbach 
damit ſich leiſtete, könnte etwas ſein, das rechtfertigt: die diaboliſche Rache eines Großen 
an der Philiſterſeele, heimliche Rache dafür, daß ein enger niederer Zeitgeſchmack ihn, 
das Genie, gezwungen hätte, dort fade Süßlichkeit zu ſervieren, wo er ungemiſchte Kraft 
hätte geben wollen. Aber es gäbe nichts Unſinnigeres, als die Blätter Kaulbachs für 
das zu nehmen; jedes einzelne Blatt belegt mit ſeiner liederlichen Mache, was es iſt: 
das fauniſche Behagen eines kleinen Geiſtes am Schmutzigen. Man kann darum unein— 
geſchränkt ſagen: nie ſind die Mittel der Karikatur empörender mißbraucht worden als 
in dieſem Falle. Die duftigſten Blüten des größten deutſchen Dichtergenius waren gerade 
gut genug, Stoff zum Niedrigſten zu geben. 5 

Bei Dutzendgrößen könnte ſolch Tun geringſchätzend übergangen werden, bei dem, 
deſſen Talmikunſt ſo lange einer der ſtärkſten Hemmſchuhe für großes ernſtes künſtleriſches 


bon born und 


von hinten. 
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Streben war, muß es unbarmherzig ins 
Licht gerückt werden. Umſomehr als auch 
Kaulbach ſelbſt dieſen Teil ſeines Werkes 
offiziell aufgefaßt hat: unter dem aller— 
geringſten der vielen Hundert, die er in 
dieſem Genre gemacht hat, ob Olgemälde 
oder nur flüchtige Skizze, ſteht protzig das 
zur Zeit ihrer Entſtehung hoch im Markt— 
wert ſtehende W. K. 

Das find Untergründe der Philiſter— 
ſeele. Boshafte Menſchen behaupteten ſchon 
oft, daß das adrette Benehmen in Philiſteria, 
das „Nicht links und nicht rechts ſchauen“, 
das züchtige Augenniederſchlagen nur 
Schein, nur Verſtellung, nur Deckmantel 
ſei, daß in allen dieſen Köpfen dieſelben 
verdorbenen Gedanken, dieſelben unreinen 
Phantaſien niſten und hinter dem blendend 
weiß gewaſchenen Buſentuch dieſelben böſen 
Wünſche ſich verſteckt halten, wie bei den 
böſen Buben, die in Philiſteria nicht orts— 
zuſtändig ſind. Ob das wohl immer bittere 
Verleumdung war? 


* * 
* 


Wie fonfequent der Philiſter alles 
Neue, alles Umgeſtaltende ablehnt, dafür 
erbrachte er in jenen Jahren das Schul— 
beiſpiel in dem zu einem förmlichen Wall 
ſich auftürmenden Widerſtand, als Wagner 
mit feinem Programm in der Kunſt er- 
ſchien und die ſtarken Gitterſtäbe des Her— 
gebrachten, des Konventionellen in der 
Kunſt kühn zur Seite bog oder zerbrach. Der 
Spiegel dieſes Kampfes in der Karikatur 
iſt zweifellos der intereſſanteſte Abſchnitt 
der Jahre 1860—70. 

Richard Wagner hat an allem ge— 
rüttelt, darum griffen alle alles bei ihm 
an; der Menſch Wagner wurde ſo wenig 
geſchont, wie der Polemiſt, Reformator und 
Dichter Wagner. Die Karikatur ſetzte 
wider ihn ein, als er ſeine heute in ihrer Caſſanova erſt im Bett. 
Wahrheit vollauf anerkannten Anklagen in 237. Karilatur auf die Schelnhelligteit 
die Welt ſchleuderte: Komponiſten und Sliegende Blätter 
Publikum ſeien gleichmäßig korrumpiert, 
das moderne Opernweſen rolle dem Abgrund des Unſinns entgegen, das Publikum wolle 
in der Oper weder denken noch fühlen, nur verdauen, ſein Ohr wiege ſich in dem ober— 
flächlichſten Gedudel, ſein Auge ſchaue ſehnſüchtig nach äußerlichen Effekthaſchereien und 


prunkvollen Balletten. Kein Komponiſt 
wage einen echt deutſchen Stoff zu kom— 
ponieren, „was hat in Paris gefallen?“ 
ſei die einzige, erſte und ſtändige Frage 
der Intendanten uſw. 

Als Wagner dieſe kühnen Angriffe 
publizierte und neue, bis dahin unerhörte 
Forderungen an Komponiſt, Publikum und 
Theaterleitung ſtellte, und als er ſchließlich 
der Welt zeigte, daß er ſelbſt die unerläß— 
liche Revolutionierung des Geſchmackes zu 
unternehmen bereit ſei, da münzte der all— 


Landaufenthaltsſtizzen. 
Eigentümliches Wiederſehen. 


„Es freut mich recht ſehr, Sie wieder zu zeit bereite Spott das Wort „Zukunfts- 


muſik“ und nannte ihn den „Zukunfts- 

muſikmeſſias“. Eine der erſten Wagner— 
Karikaturen ift die des Kladderadatſch vom Januar 
1856: „Wie der Tannhäuſer zum Sängerkrieg auf 
die Berliner Wartburg zieht.“ Wagner reitet nach 
der Wartburg und bedient ſich ſeines Schwieger— 
vaters Liſzt als Reittier. An der Pforte wird er 
von dem Theaterintendanten von Hülſen mit den 
Worten empfangen: „Gewiß, hochgeehrter Sänger, 
ſind Sie uns willkommen, aber zu Fuß, das Pferd 
muß draußen bleiben .. .“ Von Lijzt als Dirigent 
wollte man nichts wiſſen, und Wagner wollte doch 
keinem anderen die Leitung anvertrauen, nachdem 
er ſelbſt wegen ſeiner Beteiligung am Dresdener 
Maiaufſtande an eine Rückkehr aus dem Exil nicht 
denken durfte. Fünf Jahre ſpäter, 1860, hielt 
Wagner mit Tannhäuſer ſeinen Einzug in Paris, 
und es begann „La bataille de Tannhäuser“. 
Eifrig haben die Mitrailleuſen des Spottes daran 
teilgenommen. Vom 27. Februar 1860 bis zum 
7. April 1861 brachte der Charivari allein nicht 
weniger als 37 Karikaturen auf Wagner und ſeine 
Muſik, ſämtliche von Cham gezeichnet. 1864 — 70 
war das Hauptſchlachtfeld Bayerns Metropole 
München. Hier hatte der begeiſtertſte Wagnerver— 
ehrer, Ludwig II., 1864 den Thron der Wittels— 
bacher beſtiegen und als eine ſeiner erſten Regierungs— 
taten Wagner zum Generalintendanten der Hofkapelle 
ernannt. Die ſatiriſche Rolle, die in Paris der 
Charivari ſpielte, übernahm in München ſofort der 


ſehen!“ 


Herr Meyerhuber nimmt nie mehr 
ein Parapluie mit aufs Land, ſondern 
der Hut der Frau iſt ſein Regenſchirm. 


Möglichkeiten bei einer Windsbraut. 


238. Karikatur auf die großen Hüte 
Mllnchner Punſch 1856 


fauſtgroße Punſch, der aber ſo biſſig dreinfuhr, wie es eben nur ſo kleine Kerlchen ver— 


funkelnde esprit gaulois, der hier verzapft wurde, 


mögen. Freilich, es war nicht der 


ſondern blauweißer Bierkellerpatriotismus (Bild 231). Selten hat eine Erſcheinung in 
München ſo ſehr die allgemeinen Leidenſchaften entfacht wie Wagner, „die männliche 
Lola“. Halb München war in Aufruhr und ſpaltete ſich in ein Hüben und Drüben. 
Natürlich war im gegneriſchen Lager die große Mehrheit, und ebenſo natürlich war es 


Sinne Bilderbogen für srosse Kinder | 


Walls Wagner Du Weiser Deine Wege so fein. Woher und wohin wirst.wohl wenig Dusehn, Wo Wesendanks Schatten und Witlows Dir weim, 
Wate Wagner Waghals get. das Watsass allen Jm Wote der Wellen im Wagen so schön. Warst wirkender Weber wohl wankend vergehn! 
Wasala weia wallalafrallala. ctr, etr: Nach Rhengeld Melodie zu singen 


Anonyme deutſche Karikatur aus dem Jahre 1868 auf Richard Wagner und ſeine Mujit 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Kurtkatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Eigentlich mein Fräulein, müßte das ganze Geſtell ins Feuer und wieder zuſammengeſchweißt werden. 
- Ach! lieber Meiſter, ich bin ſehr preſſiert, nieten Sie nur einſtweilen die zerſprungene Stelle ein 
wenig zuſammen. 


239. Herbert König: Karikatur auf die Krinoline. Berliner Montagszeitung 1857 


nicht die ideale Seite, die den Kampf nährte. Daß Ludwig II. ſeinen Wagnerkultus 
damit betätigte, daß er den Komponiſten täglich mit neuen Gunſtbeweiſen überſchüttete, 
daß er fich feine Kunſtbegeiſterung Hunderttauſende foften ließ, das brachte die „ſchwaren“ 
Bräuergemüter in Harniſch. Sie, von denen kein einziger jemals noch einen Groſchen 
für höhere Güter, für Ideale ausgegeben, deren höchſten Daſeinsdrang die Salvator 
ſaiſon am Nockherberg ſtillte, fie konnten nicht begreifen, daß man für „a Muſi“ 
Millionen opferte. „'s Ludwigl kunnt 's Geld von fein’ Volk a beffer verwenden, als 
für an ſolchenen verrückten Muſiker.“ An Wagners Geldanſprüche an ſeinen Gönner 
knüpfte die Karikatur demgemäß in der Hauptſache an. Er erſcheint, als „ein neuer 
Orpheus“, der ſtatt der Tiere ungeheure Geldſäcke aus der königlichen Privatſchatulle 
an ſich lockt. Zu gleicher Zeit wurden in München verſchiedene „Richardhüpfel“ ſtatt 
Schnadahüpfel geſungen, in einem derſelben hieß es: A Häuſerl am Roa, Und an 
Garten net floa, 's Jahr vierzigtauſend Guld'n, Nachher will i mi geduld'n. 

Heute iſt man in Bayreuth nicht mehr ſo beſcheiden, aber freilich nicht nur in 
der Wagnerreſidenz. Auf dieſe allerorten in der Kunſt vorherrſchend gewordene ne— 
gative Beſcheidenheit paßt dasſelbe Wort, das der alte Dohm im Kladderadatſch ſo 
köſtlich parodierte, als weltbekannt wurde, daß Frau Coſima dem Drange nachgegeben 
hatte, den genialen Muſikinterpreten Bülow mit dem genialen Muſikſchöpfer Wagner 
zu vertauſchen: Coſi—ma fan tutte. 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 28 


Ludwig ۲ und Theodor ۵ 
240, Herbert König: Karikatur auf die Feindſchaft zwiſchen den beiden großen Schauſpielern. Berlin 1857 


Daß ſich der Kampf der Karikatur nicht einzig auf München beſchränkte, zeigt 
die intereſſante Wagnerkarikatur „Don Richard Juan Lohentriſt“, die in Leipzig erſchien 
und auf der der ganze Wagnerſche Heerbann zu ſehen ift (ſiehe Beilage). Auch das 
anonyme Pamphlet trat in Aktion. In der Nibelungenſtrophe ſowohl wie im Wigala— 
wagala-weia-Stil wurde Wagners Privatleben karikiert und beſonders die Verführung 
der Gattin ſeines Züricher Gaſtfreundes Weſendonk, der bekannte Weſendonkſkandal 
nach Kräften ausgebeutet. Daß dieſes Erlebnis in Wagner ſich zum Triſtan und 
Iſolde-Stoff formte, diefe künſtleriſche Buße wurde nicht als Schuldtilgung angenommen. 
Freilich, man ahnte und wußte es auch nicht, man munkelte nur. Aber wenn man es auch 
gewußt hätte, ſo hätte man es nicht kapiert. Seeliſche und künſtleriſche Konflikte haben 
keinen Paragraphen in der Philiſtermoral. Die Karikatur begnügte fic) natürlich nicht 
allein mit Wagner, ſondern ſie ſendete ihre Pfeile auf alle, die ſich unter Wagners 
Banner ſammelten und vereint mit ihm ſtritten. Bülow, der „Chef der Inſtrumental— 
hexenküche“, wurde in ſeiner neuartigen Dirigentenmanier unzählige Mal angegriffen, 
und manches ſeiner Kraftworte fand in der Karikatur ſein Widerſpiel, ebenſo ging es 
erneut gegen Liszt, und zwar in weſentlich anzüglicheren Formen als zu jener Zeit, da 
er als junger Klaviervirtuos „Flügel und Frauenherzen zerbrach“. 

Der große Kampf wider die „Zukunftsmuſik“ war zu ſehr vielen Teilen ein 
Kampf der ſpießbürgerlichen Seele wider die freiere Lebenshöhe, darum hat er nicht 
nur muſikgeſchichtliche, ſondern ebenſo hohe kulturelle Bedeutung. — 
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Dasſelbe künſtleriſch beſcheidene Niveau, das die politische Karikatur dieſer Epoche 
unterſcheidet, eignet im großen und ganzen natürlich auch der geſellſchaftlichen Satire. 
Selbſt die „Fliegenden“ ſind von ihrer urſprünglichen Höhe herabgeſtiegen, ſie wurden 
ſozuſagen auch in der Technik zahm; Kaspar Brauns markanter Strich verſchwand und 
tauchte nur ganz ſelten hin und wieder noch auf. Aber das muß man doch betonen, 
hier konnte man doch wenigſtens zeichnen und nicht nur, daß man dadurch ſtets turm— 
hoch über allem gleichzeitigen ſtand, auch geiſtig überragte man. Das war doch Witz, 
wenn auch ſtark entlaugter und gewäſſerter Witz. Im Norden konnte nur einer wirklich 
zeichnen, der delikate Hoſemann (Bild 232). Aber dieſe Perſonifikation des Philiſter— 
tums — nicht nur ſeine Witze und ſeine Stoffe, auch ſeine Technik iſt dem Philiſter— 
geiſt adäquat — fand in der Karikatur ſo wenig Unterſchlupf, daß er ſeine Hauptkraft 
auf die kleine Buchilluſtration verlegte. Der Leipziger Löffler vom Dorfbarbier war 
nicht ohne Geſchick, aber Gavarni hatte es ihm angetan, und da es die Menſchengattung, 
die Gavarni zeichnete, in Deutſchland nicht gab, ſo waren die Amazonen, welche Löffler 
vorführte, immer mehr Konſtruktion als wirklich geſchaut. Deutſcher „Rachenputzer“ mit 
franzöſiſchem Wein verſchnitten, der Geſchmack des „Rachenputzers“ herrſchte aber vor. 

Nur ein wirklich Großer reckte zu ſtarker Tat den Arm, Alfred Rethel. Aber 
das Schickſal waltete hier furchtbarer denn je; in dem Augenblick, da Rethel erwieſen, 
daß er einer der ganz Großen im Reiche des tragiſchen Lachens war, da gebot ihm 
der Wahnſinn ein unerbittliches Halt, es blieb bei der einzigen Tat, den berühmten 
Totentanzbildern. Das Blatt, das wir im Rahmen dieſes Kapitels geben, „Der Tod 
als Erwürger“ (Bild 235), darin Rethel den Ausbruch der Cholera inmitten der Ball— 
freuden zum Vorwurf nahm, ſteht dem politiſchen Totentanz (ſiehe Beilage) ebenbürtig 
zur Seite; es iſt der tragiſchen Satire höchſte Pointe. Der Ton der Knochengeige 
lähmt jäh die höchſte Luft. Im ſelben Augenblick, da er erklingt, wandelt fich Ge- 
lenkigkeit und Schmiegſamkeit zur eiſigen Leichenſtarre. Seien wir gerecht: eine ſolche 
Wucht und Größe war ſelbſt Holbein nicht zu eigen, „Der Tod als Erwürger“ iſt 
das gewaltigſte Totentanzblatt aller Zeiten und aller Nationen. . . 

War die Zeit nun aber auch ſelbſt nicht fruchtbar, ſo dürfen wir doch nicht mit 
Undank von ihr ſcheiden: die Keime zum beſten entwickelten ſich in ihr. Am Nieder- 
gang dieſer Zeit, d. h. am Aufgang der neuen, meldeten ſich die beiden ſtolzeſten Namen 
im Reiche des deutſchen Humors: Wilhelm Buſch und Adolf Oberländer. 


241. Satiriſche Vignette. Düſſeldorfer Monatshefte 


XI 


Der Zuſammenbruch 


Die Karikatur im deutſch-franzöſiſchen Krieg und der Kommune. 


Frankreich, Deutſchland, Belgien, England, Oſterreich. 


In einem von Leidenſchaften aufgewühlten 
Boden wächſt die Karikatur immer und unver— 
meidlich empor, und die Bedeutung, die ihr im 
öffentlichen Leben, beſonders bei einſchneidenden 
Ereigniſſen oder noch mehr bei Wendepunkten 
der politiſchen Entwicklung zufällt, erhöht ſich, 
je mehr die Maſſe des Volkes an den in Frage 
ſtehenden Kämpfen und Umwälzungen teilnimmt. 

Nichts in der neueren Geſchichte belegt dies 
jo umfangreich, ſo erſchöpfend und zugleich fo 
draſtiſch, wie das kriegeriſche Zuſammenprallen 
der beiden Mächte Frankreich und Deutſchland 
in dem Jahre 1870—71. — 

Die franzöſiſche Karikatur des Jahres 
1870—71 nimmt, was ihren Umfang betrifft, 
in der Geſchichte der Karikatur bis dahin unſtreitig 
die erſte Stelle ein. Paris allein produzierte, 
wie franzöſiſche Sammler feſtgeſtellt haben, von 
dem Tage der Kriegserklärung an bis zur Mitte 
des Jahres 1871 rund fünftauſend Karikaturen! 
Die Provinz im ſelben Zeitraum ungefähr weitere 
fünfhundert bis tauſend Stück. Welch gewaltiges 
Ereignis war es aber auch, das an der Nerven 
letzte Faſer gepackt und hüben wie drüben die 
Intereſſen der übergroßen Mehrzahl unter der 
Rotglut der höchſten Begeiſterung zuſammen— 
geſchmiedet hat! Beim deutſch-franzöſiſchen Krieg 
handelte es ſich um einen Kampf zwiſchen den 
zwei größten Kulturreichen des feſtländiſchen 
Europas, um einen Kampf, bei dem eine derart 


\ اک‎ 
O trügeriſcher Wahn! 
Im Freiheitslicht am Dochte 


Hängt ja ein „Räuber“ dran! 
Das deutſche Freiheitslicht 


242, Öfterreichifche Karikatur auf die ver 
heißene deutſche Freiheit. Sideriti 1870 


ungeheure Anſpannung aller phyſiſchen, ſeeliſchen und moraliſchen Kräfte auf beiden 
Seiten entfaltet wurde, wie die Welt es ſeit nahezu ſechzig Jahren bei ſo großen Völkern 
nicht mehr erlebt hatte. Und eines dieſer Kulturreiche brach zuſammen, wenn auch frei 
lich nur vorübergehend. Dieſer Zuſammenbruch erfolgte aber nicht jäh, über Nacht, 
ſondern langſam in furchtbarem Ringen, auf der Seite des Unterliegenden immer von 
neuem geſtählt durch neues Hoffen, durch neuen Glauben an ſich und ſeine Unüber— 
windbarkeit, bis ſchließlich der letzte Mann gegen den Feind geführt, der letzte Kräfte— 


ſpeicher erſchöpft, 
die letzte Sehne 
geſprengt, die letzte 
Hoffnung in den 
Boden geſtampft 
war — ein ſchauer— 
liches Erlebnis voll 
der ungeheuerſten 
Tragik. Und da 
zwiſchen keine ein 
zige freudige Er— 
hebung, die berech— 
tigt geweſen wäre, 
feine Erholung, fein 
einziger Troſt, nur 
Lügengeſpinſte, von 
einer feigen Re 
gierung gewoben, 
die aber meiſt 
icon der kommende 
Tag wieder er 
barmungslos in 
nichtige Fetzen zer— 
riß. Einem ſolchen 
entſetzlichen Ereig 
nis gegenüber war 
nur das Außer— 
gewöhnliche natür 
lich, nun und 
außergewöhnlich 
war in ihrer Art 


die larikaturiſtiſche Das Uugethüm mnh Glut fanfen, um ſich zu verjüngen und zu erhalten, 
Überſchwemmung, Hun wohl! gebt ihm fein eigenes! 

die Frankreich in Vonapartiſtiſches Hausmittel 

folge der Kriegs 243. Wilhelm Scholz: Kladderadatſch 1870 


ereigniſſe erlebte. 

Dieſer turbulenten ſatiriſchen Orgie kam die Karikatur Deutſchlands in keiner Rich— 
tung gleich, ſie iſt ſogar bei aller Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit nur ein höchſt matter 
Schatten davon. Gewiß ift anzunehmen, daß, wenn die Ereigniſſe in entgegengeſetzter 
Richtung ſich entwickelt hätten, wenn Deutſchland in der Lage Frankreichs geweſen wäre, 
daß dann die deutſche Karikatur wahrſcheinlich eine weſentlich größere Rolle geſpielt 
hätte, als ſie tatſächlich geſpielt hat, aber um zu ſolchen Dimenſionen anzuſchwellen, wie 
in Frankreich, dazu hätten in Deutſchland doch alle Möglichkeiten gefehlt. Neben dem 
unendlich beweglicheren Volksgeiſte der Franzoſen mangelte uns Deutſchen damals 
ebenſoſehr die künſtleriſche und kulturelle Baſis, welche die ſelbſtverſtändlichen Voraus 
ſetzungen für die beiſpielloſe Manifeſtation der franzöſiſchen Karikatur ſind. . . . 

Da es ſich bei dem deutſch-franzöſiſchen Kriege um eine Korrektur der europäiſchen 
Landkarte großen Stiles handelte, eine Korrektur, welche die Machtverhältniſſe derart 
verſchobh, daß die Intereſſen der Mehrzahl der europäiſchen Kulturnationen dadurch 


244. Wilhelm Scholz: Karikatur auf Napoleon III. Kladderadatſch 1870 


alteriert wurden, jo ift der Reflex, welcher dieſer Krieg in der Karikatur aller Länder. 
gefunden hat, überall ein ziemlich ſtarker und die Karikatur der hauptſächlich dabei in 
Frage kommenden Länder, Belgien, England und Oſterreich, darum nicht unwichtig zur 
Schaffung des Geſamtbildes. 


* * 
۳۹ 


Frankreich. Die erſte Figur, der man in der franzöſiſchen Karikatur nach der 
Kriegserklärung begegnete, ijt diejenige, deren kriegeriſche Ruhmestaten und Erfolge wohl 
gerade im umgekehrten Verhältnis zu dem Renommee ſtanden, das ihr vorausging, — 
der rothoſige Zuave. Dieſe hübſche, maleriſche Erſcheinung mit den weiten roten 
Pluderhoſen begeiſterten ganz Paris. Daß dieſe Zuaven den Feind zu Paaren treiben 
würden, darüber gab es bei keinem Menſchen einen ernſtlichen Zweifel. „Bitte, für 
mich allein!“ ruft ein Zuave, indem er gegen eine feindliche Abteilung, deren Kopfzahl 
mindeſtens zwanzig beträgt, anſtürmt. Zwanzig Pickelhauben wird ein einziger Zuave 
auf ſich nehmen! Kann es da noch fehlen? Wohl kaum! Beſonders wenn man noch 
der Mitrailleuſe, der Kugelſpritze, gedenkt, von deren Vorzüge eben ſoviele Karikaturen 
begeiſtert erzählten. Von einem ernſthaften Widerſtand einem ſolchen Wunderwerk der 
Technik gegenüber kann einfach keine Rede ſein, erklärte man. Der Feind wird nieder— 
gemäht fein, vernichtet, wie die Frucht eines Kornfeldes, über das ein ſchweres Hagel- 
wetter hingezogen ift. So deklamierte die Einbildung auf allen Gaſſen, und auf dieſen 
Ton waren auch die ſämtlichen Karikaturen geſtimmt. 

Ganz dieſem Geiſte entſprechend war die Vorſtellung, die man ſich vom Gegner, 


von dem deutſchen Heere, 
machte und verbreitete. 
Hier ſtanden Mannſchaft 
und Ausrüſtung ebenſo 
tief, wie im franzöſiſchen 
Heere Hoch. Wohl mag 
man ähnlich in jedem 
Lande verfahren, um die 
Begeiſterung und den 
Glauben an ſich ſelbſt zu 
wecken, aber hier kam 
doch noch etwas weſent 
lich anderes zum Aus 
druck, nämlich die kritik— 
loſe Selbſtüberſchätzung, 
die ſeit Jahren in der 
Vorſtellung der Rache 
für Sadowa ſchwelgte. 
Man rechnete nie mit 
Wirklichkeiten, ſondern 
die Wünſche, welche die 
überhitzte Phantaſie ge— 
boren hatte, gab man, 
ein bequemes Aushilfs— 
mittel, einfach für die 
Wirklichkeit aus. Die 
Karikatur, welche richtig— 


ſtellend hier hätte ein— Ein neuer Pfau 
greifen ſollen, trieb dieſe 245. Andre Gill: Franzöſiſche Karikatur auf das preußiſche Militär 
Unterſchätzung des Geg Eclipfe 1870 


ners auf die Spitze. Als 

bezeichnende Probe dafür geben wir die in Folioformat erſchienene, an ſich ganz köſtliche 
Karikatur „Der neue Pfau“ von André Gill. Hochnäſigkeit und Stechſchritt, mehr iſt 
ihm nicht zu eigen dieſem ſteifen preußiſchen Pfau mit ſeinen Quadratfüßen (Bild 245). 

Die Ernüchterung aus dieſer Stimmung ſollte bekanntlich nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Trotz aller gefälſchter Siegesnachrichten, die den Pariſern keck und frech auf 
getiſcht wurden und trotz der ſteten Verheimlichungs- und Vertuſchungsmanöver genügten 
doch zwei kurze Wochen, um allen Franzoſen erſchreckend zu offenbaren, daß le Prussien 
kein harmloſer Vogel war, der weiter nichts verſtand, als auf einem geſicherten Hofe 
herumzuſtolzieren und fein ſchillerndes Gefieder prahlend aller Welt zur Schau zu ftellen. 
Es zeigte ſich, daß, wenn er nun doch einmal ein Vogel ſein ſollte, er einer war, der 
eine Beute, die er einmal gefaßt hat, nicht wieder losläßt, der ſie in ſeine Fänge wie 
in ſtählerne Schrauben zwängt und der feſt entſchloſſen iſt, ſo lange auf ſeinen Gegner 
einzuhacken, bis er, zerfleiſcht und mit gebrochenen Schwingen ſeiner Gnade überant— 
wortet am Boden liegt — ein eiſenſchnabliger Adler, aber kein Pfau. 

Solange dieſe bittere Erkenntnis in Frankreich noch nicht aufgedämmert war, war 
der Grundzug der franzöſiſchen Karikatur ein durchwegs ausgelaſſener, fröhlicher, 
heiterer, luſtiger und übermütiger, man war abſolut ſiegesſicher. Nur ganz verſchwindend 
Wenige zweifelten an der Wahrheit des Wortes von der „Erzbereitſchaft“ für den Krieg, 


mit dem der General Lebocuf, 
der Schürzengeneral, alle Ein— 
wände entkräftet hatte und nur 
die in der Internationale 
organiſierten revolutionären 
Arbeiter von Paris proteſtierten 
gegen den Krieg, freilich nicht 
weil ſie die Schwächen und 
Mängel der Heeresorganiſation 
kannten und Niederlagen für 
Frankreich vorausſahen, ſon 
dern aus Prinzip und weil ſie 
die furchtbarſte Gefahr für die 
europäiſche Kultur in einem 
Kriege zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland erblickten. Aber 
nachdem einmal die alles 
übertäubende Zauberformel 
„Gloire“ durch tauſend Trom- 
petenmäuler von einem Ende 
Frankreichs zum andern er— 
klungen war, und man auch 
jenſeits der Vogeſen nicht die 
geringſte Luſt verſpürte, die 
Fanfare wieder zur Chamade 


Adieu, mein Stern! herabzuſtimmen, hatten ihre 
246. Franzöſiſche Karitatur auf Napoleon III. Proklamationen keine weitere 
Alfred Le Petit Bedeutung, als die der Prin— 

or 


zipienerklärung. In der Nari- 
fatur haben dieſe Proteſte gegen den Krieg keinen Ausdruck gefunden, die revolutio— 
nären Arbeiter beſaßen dieſes Sprachrohr damals noch nicht, es eignete ihnen erſt in 
der Kommune. 

Mit dem Bekanntwerden der erſten größeren Niederlagen verſchwanden der hübſche 
Zuave, dem jede Franzöſin gerne einen Kuß bewilligt hätte, und mit ihm die ſieg— 
bringende Mitrailleuſe aus der Karikatur, an ihre Stelle trat endlich die ernſte Note. 
Die erſten Manifeſtationen in dieſer Richtung waren Karikaturen auf diejenigen, die ſich 
noch in Zivil zeigten. A la frontiere! An die Grenze, gegen den Feind gehört jeder wirk— 
liche Mann. Jetzt hatte die Karikatur endlich ihre Aufgabe begriffen und nun wurde fie auch 
Schritt für Schritt immer bewußter das, was ſie in einer ſolchen Zeit immer ſein muß: 
der Wecker aller edlen Leidenſchaften, der Entfeſſeler aller im Volke ſchlummernden Kräfte. 

Die Entwicklung ſchritt mit ihren eiſenklirrenden Schuhen weit aus: Auf Weißen— 
burg und Spichern folgte Wörth, auf Wörth Sedan. Der tragiſche Abſchluß eines 
kläglichen Schauſpiels. Die napoleoniſche Komödie war zu Ende, aber nicht im Waterloo— 
ſtil war ſie zu Ende gegangen, ſondern im Stil des grotesk-tollen Satyrdramas. 

So häufig auch die Karikatur ſchon vom erſten Tage an zu allen Fragen und 
Ereigniſſen des Krieges Stellung genommen hatte, ſo ſollte es doch jetzt erſt richtig 
losgehen. Und zwar über Nacht. Von einem Tag auf den andern wurde die Karikatur 
zum tobenden Orkan, deſſen furchtbares Wüten vor dem völligen Ende des Krieges, 
vor den letzten Zuckungen der Kommune keinen Tag mehr ausſetzte. 


SA MAJESTE III 


OU L'HABIT NE FAIT PAS LE MOINE ! 


Die Kutte macht nicht den Mönch 


Franzöſiſche Karitatur von Fauſtin aus dem Jahre 1870 auf Napoleon III. 


Vellage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann 4 Comp. Berlin 


Der Berliner Pfau. 


Kein Wunder, daß er ſtolz iſt! 


247. Oſterreichiſche Karikatur auf Bismarck. Siderili 1870 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 29 


Un Vieux Cerf Der Sturz Napoleons 
hatte die Schleufen geöffnet, er 
wurde auch ihr erſtes Opfer. 
Endlich konnten die ſeit Jahren 
im Stillen formulierten An— 
klagen gegen den „Fälſcher“, 
den „Meineidigen“, den „De— 
zemberſchlächter“, den „Zirkus— 
kaiſer“ in klare Worte gekleidet 
und ausgeſprochen werden, 
endlich das karikaturiſtiſche 
Gericht über den 2. Dezember 
gehalten werden! Und das Ur— 
teil fiel hart aus, es anerkannte 
leine Milderungsgründe. Mit 
den prinzipiellen Feinden des 
Kaiſerreiches verband ſich die 
Rache der Enttäuſchten, die 
von einem ſiegreichen Kriege 
neue Renten erhofft hatten. 
Die erſte Karikatur, welche 
von Napoleon III. nach ſeiner 
Abdankung erſchien, iſt ein 
Blatt von Fauſtin und datiert 
2 vom 6. September. „Die 
۱ e o Kutte macht nicht den Mönch“, 
titans A $ lautet feine Unterſchrift. Das 
2 Miguel eee, Bud omg? Leo Sansar teres, Bild zeigt uns Napoleon in 
Foc betas Bin ee der hiſtoriſchen Tracht feines 
Ein alter Hirſch großen Oheims, auf einer 
O Badinguet! Wenn du auch nicht mehr Kaifer der Galeerenkugel ſtehend, au bie 
Franzoſen biſt, du bleibſt immer der König der ۰ er geſchmiedet iſt, unter den 
oy 1 Armen eine Klyſtierſpritze und 
auf dem Geſicht den Ausdruck 
furchtbarſter Enttäuſchung (ſiehe 
Beilage). Dieſes Blatt von Fauſtin, des ſehr verdienſtvollen und jedenfalls des frucht 
barſten Karikaturiſten des deutſch-franzöſiſchen Krieges — Fauſtin hat in dieſer Zeit 
rund 250 Karikaturen geliefert, — iſt für uns beſonders intereſſant durch einen Brief 
des Künſtlers, in dem er die Geſchichte dieſes Blattes erzählt, welche ſehr klar die 
Allgemeinſtimmung des Volkes beim Sturze des Kaiſerreiches erkennen läßt, d. h. zeigt, 
wie ſehr die Karikatur dieſer Stimmung entſprach. „Am 6. September 1870,“ ſchreibt 
Fauſtin, „hatte ich die Idee, Napoleon III. im Koſtüm Napoleons I. mit einer Kugel 
am Fuße darzuſtellen. Ein Verleger, zu dem ich ging, lehnte es ab, mir fünf Franken 
für die Zeichnung zu geben; des Suchens nach einem anderen Verleger überdrüſſig, 
wandte ich mich an einen Drucker, der auf mein ehrliches Geſicht hin bereit war, mir 
tauſend Abzüge zu machen. Mit dieſem Tauſend unter dem Arm eilte ich nach den 
Zeitungskiosken auf den Boulevards: in zwanzig Minuten war alles verkauft. Ich 
ging zu meinem Drucker zurück und gab ihm den Auftrag auf 10 000 neue Abzüge: 
ſie waren, noch bevor es Abend wurde, ebenfalls vergriffen. Von 50000 Stück, die 
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248. Franzöſiſche Kaxitatur auf Napoleon III. 


während der Nacht gedruckt 
wurden, war bereits am 
andern Tag kein Stück mehr 
vorhanden.“ Binnen drei 
Tagen hatte Fauſtin, nach 
ſeiner Angabe, 10000 
Franken an dieſer einzigen 
Karikatur verdient. Das 
Richter- und Rächeramt er— 
wies ſich demnach, wenn der 
Urteilsſpruch den Beifall des 
Publikums fand, als ganz 
rentabel, genau ſo wie einſt 
in der großen Revolution, 
wo, wie wir im erjten 
Bande gezeigt haben, ver— 
ſchiedene ſatiriſche Pam— 
phlete, welche den beſonderen 
Beifall der Maſſe gefunden 
hatten, ebenfalls ein Ver— 
mögen für ihre Urheber be 
deuteten. Streckten ſich in 
den erſten Septembertagen 
tauſende von Händen nach 
dieſen endlich wieder unver- 
ſchleierten Züchtigungen des 
Bonapartismus, ſo waren 
binnen kurzem Dutzende von 
Zeichenſtiften tätig und be— 
reit, die letzten Wünſche zu Olivier, Chef des kaiſerlichen Serails 

erfüllen. Das Strafgericht 249. Franzöſiſche Karikatur 

über Napoleon ließ darum 

nicht nach, bis die letzte Anklage wider ihn formuliert war. Den Begriff Scheu kannte 
man begreiflicherweiſe dabei gar nicht, man ſchreckte vor dem Intimſten nicht zurück, 
alles wurde aufs zyniſchſte ausgebeutet, fein ſchmerzhaftes körperliches Leiden ebenſo 
mitleidslos, wie ſein, ach ſo wenig einwandfreies Familienleben. Die Formen, in denen 
Napoleon dargeſtellt und verhöhnt wurde, ſind ungemein zahlreich, die Variationen 
unerſchöpflich. Ein an den Schandpfahl genagelter, gerupfter, häßlicher Adler, ein 
Heuchler, der an der Pforte des Himmels Petrus um Einlaß bittet oder der auf den 
Knieen dem Papſt beichtet und um Abſolution anfleht, ſind diejenigen Formen, die gleich in 
den erſten Tagen auftauchten. Die häufigſte Form, in der man Napoleon in der Karikatur 
des Jahres 70 begegnet, wurde die des Schweines. Als Schwein trabt er neben dem 
Kamel her, das Eugenie darſtellt, als Schwein liegt er Eugenie zu Füßen, als Schwein 
nimmt er in den Tuilerien von ſeinem Stern Abſchied (Bild 246), als Schwein liegt er 
endlich gefangen im preußiſchen Stall. Mit zahlreichen Stücken ergänzte ferner die 
Karikatur das Kapitel „Napoléon intime“, deſſen Anfänge tief in das Kaiſerreich 
zurückreichen, nur daß er damals anonym oder auf dem Umwege des Auslandes 
angegriffen wurde. Als Großſultan eines reichbeſetzten Harems, als betrogener 
Betrüger bei der ſchönen Gräfin Caſtiglione, „die nicht immer eine Million für eine 
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En Venti ch. Duclane. 2), pl. dE 


Nacht verlangte”, wie 
von dem Lord Herd- 
ford, als girrender 
Liebhaber bei Mar- 
guerite Bellanger(Bild 
156), als Prieſter der 
Schönheiten der Grä— 
fin Walewska und 
ſchließlich als armer 
Bettler bei der einſt 
ſo ſchnöde verlaſſenen 
Miß Howard — in 
einer dieſer Rollen 
begegnet man ihm faſt 
auf Schritt und Tritt. 

Natürlich be— 
ſchränkte ſich die 
Karikatur gegenüber 
der kaiſerlichen Fami— 
lie nicht auf Napoleon 
allein: Er, Sie und 
Es — keines blieb 
verſchont. Und das 

auch aus gutem 

Grunde. Die Ex— 
kaiſerin hatte durch 
ihre ſtete Einmiſchung 
in die Politik von 
Anfang an die Kari— 
katur aufs ſtärkſte 
provoziert. ,C’est ma 
guerre!“ mit Diefen 
Worten habe ſie, hieß 


Das Ende der Geſchichte es im Volle, die 
250. Edi. Anconrt: Karikatur auf Napoleon Kriegserklärung be— 


grüßt, nun, nachdem 
dieſes Wort derart furchtbar von den Ereigniſſen illuſtriert worden war, führte die 
Gaſſe auf ihre Weiſe Krieg. Daß ſolche Zeiten kein Gefühl für die Mäßigung haben, 
liegt auf der Hand. Blut berauſcht ſchrecklicher denn Alkohol. Schon „die Ver— 
abſchiedung“, welche die Republik Eugenie gibt, iſt nicht ſehr ehrerbietig (Bild 251), 
aber das iſt doch noch eines der zahmeren Blätter, die die Volkswut zeugte. Die 
Franzoſen hatten gegenüber dieſer Frau alle ihre Galanterie, alle ihre Höflichkeit, und 
vor allem jede Rückſicht auf die Dezenz vergeſſen. So ganz ohne Reſpekt, als handelte 
es fih um die geringſte Dame von der Halle, faßten fie die „Königin von Kokottenland“ 
an, kleideten ſie ſozuſagen förmlich auf offener Straße aus und machten alle Welt zum 
Zeugen, daß die Königin der Mode immer eine ſehr ſchmutzige Wäſche anhatte. Das 
war ſehr unzart und auch ſehr indezent, daß die Karikatur und das Pamphlet in dieſer 
Weiſe die ganze Welt durch das Boudoir der Kaiſerin führten und zum Zeugen all der 
Szenen machten, die Monſieur neben dem Kaiſer der Franzoſen zum „König der Ge— 


hörnten“ (Bild 248) erhoben 
haben, daß fie zeigten, wer 
in Wirklichkeit Le boeuf 
war, — le boeuf c'est lui 
(ſiehe Beilage). Aber jo 
unzart das auch iſt, man 
muß trotz allem ſagen: mag 
hierbei noch ſo viel über— 
trieben, noch ſo viel erdichtet 
ſein, und mag auch ſehr 
viel auf das Konto der 
ſchmutzigen Spekulation 
kommen, die fich vorrechnete, 
daß mit einer ſolchen 
Behandlung das beſte Ge— 
ſchäft zu machen ſei, zum 
anderen Teil war es doch 
auch in hohem Grade der 
Ausfluß einer ſtarken ſitt— 
lichen Reaktion. 

Überwundene Götzen 
derart gründlich zu ver— 
nichten, daß ein neues zur 

Herrſchaftgelangen, von Der würdige Abschied 

vornherein an dem Fluche 251. Franzöſiſche Karikatur auf die Kaiſerin Eugenie 

der Lächerlichkeit und der 

Verachtung ſcheitern muß, dieſes Ziel hat die Karikatur beim Bonapartismus vollſtändig 
erreicht; hier hat ſie in der Tat gründliche Arbeit getan, ſie hat ihn für alle Zeiten gebrand— 
markt und der Verachtung ausgeliefert. Gewiß verfiel die Karikatur dabei in denſelben 
Fehler, in den fo viele Schilderer des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs verfallen find, indem 
ſie ſeinen beiden Hauptrepräſentanten als perſönliche Schuld anrechneten, was Weſen 
der damaligen bürgerlichen Entwicklung in Frankreich war, und in anderen Staaten 
ebenſo ſich zeigte, als ſie denſelben Grad der Entwicklung erſchritten hatten. Aber 
wenn es auch höchſt ungerecht war, diefe beiden als das Nirgendſonſtwo-Dageweſene an 
fittlicher Verkommenheit zu ſchildern, während fie doch nur die Repräſentanten des 
Syſtems waren, jo hat das das ſittlich fich geberdende Volksgewiſſen in einem ſolchen 
Moment nicht zu kümmern. Dieſes bedarf unbedingt des Namens, der vorſtellungsmög— 
lichen Perſon, denn im Namen ſammelt es den Begriff, nun und in den Namen Napoleon 
und Eugenie fand es dieſen Begriff. In dieſem Sinne bedeutet dieſer Abſchnitt der 
franzöſiſchen Karikatur wirklich die große Abrechnung des franzöſiſchen Volkes mit der 
Königin Kokotte. Daß auch der kleine Lulu des Spottes ſo reich teilhaftig wurde, 
erklärt ſich ganz einfach aus dem Kultus, der bis zuletzt offiziell mit dem „Kind von 
Frankreich“ getrieben wurde. 

An die ſatiriſche Brandmarkung der kaiſerlichen Familie reiht fich ebenbürtig die- 
jenige der einſtigen Schleppträger des Bonapartismus. Die Angeſehenſten derer, die 
während der verfloſſenen achtzehn Jahre an der Staatskrippe geſtanden hatten, mußten 
jetzt an den Schandpfahl geheftet einer nach dem andern Revue paſſieren. Der Pranger, 
le pilori, war in der franzöſiſchen Karikatur des Jahres 1870—71 die gegenüber den 
Feinden des Volkes, d. h. gegenüber denjenigen, die der Tag dazu ſtempelte, am häufigſten 


angewandte ſatiriſche Form. 
Eine einzige unter dem Titel 
Le .Pilori erſchienene, von 
G. Railly gezeichnete Serie 
umfaßt allein 31 ſelbſtſtändig 
erſchienene Nummern. Daraus 
ergibt ſich deutlich der Cha— 
rakter der Karikatur, der der 
rächenden Juſtiz; dieſe Rolle 
glaubte ſie zu erfüllen. An 
den Pranger geheftet erſchie— 
nen neben Napoleon und 
Eugenie beſonders häufig 
Prinz Napoleon, der fürſtliche 
Beſchützer der Grande Kokotte 
Cora Pearl und anderer, 
Girardin, Ollivier, Hauß— 
mann, Thiers J. Jules 
Favre, Rouher, Schneider, 
Picard uſw. Am Pranger 
erſchienen weiter alle die als 
feig und unfähig oder gar 
als verräteriſch erkannten 
Generale des Kaiſerreiches: 
Ein Blatt aus der Geſchichte Bazaine, Trochu, Leboeuf, 
252, Honoré Daumier: Karikatur auf den Sturz des Kaiſerreichs Froſſard, Vinoy, Mac Mahon. 
Gewiß brachten erſt ſpätere 
Jahre die ganze verbrecheriſche 
Frivolität und die ganze Unfähigkeit der Ratgeber Napoleons zu Tage, daß das 
Geſchrei und die Renommage von der Erzbereitſchaft, dem toujours en vedette im 
entgegengeſetzten Verhältniſſe zu den Tatſachen ſtand, daß alles eitel Wind war, 
aber das, was ſchon der Moment erkennen ließ, reichte doch voll aus, um den höchſten 
Grad des Volkszornes zu rechtfertigen. Ließ die Zahl der Angriffe auf Napoleon 
und feine Familie mit der weiteren Entwicklung der Ereigniſſe etwas nach, jo niemals 
die auf die unfähigen Armeeführer, denn jeder neue Tag, mit ſeinen neuen Erfahrungen 
voll Grauen und Schrecken, war ein neuer Anſporn. Die Namen Leboeuf, Bazaine, 
Trochu bedeuteten für viele Franzoſen bald nur noch die Begriffe bodenloſeſter 
Schmach ... 

Die Proklamation der Republik, die Diktatur des mit der Feuerſeele des Süd— 
länders begabten Gambetta und die von dieſem inſzenierte nationale Verteidigung hatten 
die Hoffnungen wieder gehoben, man erwartete Wunder von dieſer allgemeinen Er— 
hebung. Einzig die feigen und unfähigen Generale des Kaiſerreichs haben die ſeit— 
herigen Niederlagen verſchuldet, ſo redete man ſich ein. Man hatte damit ſicher nicht 
ganz Unrecht, wären die Grenzen fähiger verteidigt geweſen, ſo wäre es dem deutſchen 
Heere bei aller Kraftanwendung kaum gelungen, vom erſten Tage an, den Kriegsſchau— 
platz auf franzöſiſches Gebiet zu verlegen, denn die franzöſiſchen Soldaten haben fich 
tapfer und kühn geſchlagen, aber verfehlt war darum doch die Schlußfolgerung: „Nimmt 
das Volk die Leitung ſeiner Geſchicke ſelbſt in die Hand, ſo wird es wie einſt bei der 
großen Revolution unbezwinglich ſein und die Dinge werden ſich alsbald zum Beſſeren 


Das ۸۱۱0۲۲۵۱۸ ijt der Friede 


3. Honoré Daumier: Karikatur auf den Bonapartismus 


1870 


Die Torheit: Tanzt ihr Püppchen, tanzt ihr Hampelmännchen! 
Der Tod und die Republik: Ob eurer Sprünge wird man nicht immer lachen. 


254. Belgiſche Karikatur auf die Monarchie 


wenden.“ Dieſe Schlußfolgerung war ſchon deshalb verfehlt, weil ſich nicht in wenigen 
Tagen die Folgen der ſchweren und lang verübten Sünden des Kaiſerreichs wieder gut 
machen ließen und am allerwenigſten dann, wenn man ſich gleichzeitig mit einem aus— 
gezeichnet disziplinierten Feinde, einem in der beſten Verfaſſung befindlichen Heere zu 
ſchlagen hat. Gleichwohl ſchwellte dieſer Glaube die Gemüter und er beſtimmte in ſehr 
bemerkenswerter Weiſe auch die Karikatur: die Leidenſchaften, die Begeiſterung, die per— 
ſönliche Hingabe, den Drang zur Selbſtaufopferung, all das ſtachelten jetzt von neuem 
zahlreiche Blätter auf. Das Übermenſchliche ſollte als das Selbſtverſtändliche gelten. 
Das war eine ſchöne und hohe Aufgabe, welche die Karikatur damit erfüllte, es iſt 
die ſittlich einwandfreieſte, die fie in dieſer ſchweren Zeit unternahm. 

Die Enttäuſchung folgte jedoch dieſer chimäriſchen Hoffnung wieder ſehr raſch. 
Der mit dem gläubigſten Gemüt feſt erwartete Umſchwung im Kriegsglück trat nur 
ſcheinbar und nur für einen kurzen Moment ein, untrüglich waren die neuen Nieder— 
lagen, die ſich an die alten knüpften. Damit war aber von den raſch urteilenden 
Maſſen auch der proviſoriſchen Regierung das Urteil geſprochen. Diejenigen, die noch 
eben erſt mit frenetiſchem Jubel als die ſicheren Erlöſer aus allen Nöten begrüßt 
wurden, ernteten von der Satire den gleichen Dank, wie die Verräter des Vaterlandes, 
beſonders von dem Moment an, als ſie gar anfingen von Frieden zu reden. Freilich 
die in Bordeaux verſammelte Krämerverſammlung, mit Herrn Thiers an der Spitze, 
offenbarte der Welt nichts weniger als heroiſche Tugenden. Der Spott, der ihr zu 
teil wurde, war daher wohl verdient. 


* * 
* 


Die ſatiriſche Tätigkeit wider den äußeren Feind iſt naturgemäß ebenfalls ein 
ſehr reiches, über den ganzen Krieg ſich erſtreckendes, ſchier unerſchöpfliches Kapitel, aber 
— und das muß vorausgeſchickt werden — bei aller Erbitterung gegen den das Land 
verheerenden Feind, gegen die Pruſſiens, es blieb doch an Umfang unendlich weit hinter 
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۳ Weißenburg !سس‎ : Wer's glaubt!“ „Fab! Der Mac Mahon zeigt's ihnen ۲ 
„Jetzt kommen die ۷ die Preußen kriegen Schläge.“ „Haha! Saarbrücken! Gelt, der kleine Lulu! „u 


„Sedan. Pini ۳ 


Zichi e 1 ۲6 fei Hull!“ 
„Wörth! Wörth! Gm, ſonderbar!“ „Mars la Tours. Siehſt du wohl!“ „Aber der Mac Mahon fargt’s fein an. $ 
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yu „Und das Vittoria-Geſchleß auch noch!“ 
Sie: „Metz, Metz, Metz!“ — Er: „Verrrrat! 


j Straf schöne Stadt!“ 
„O Straſiburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt 


„Gefangen! Was — gefangen — Er?“ 


Der pela rir 


nein 
Dentidje Karikatur von Wilbe ۵ aus dem Jahre 1870 


A, Hofmann & Comp. Berlin 


Vellage zu Eduard Fuchs „Die Karlkatur“. Neue Folge 
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Was ist das Deutsche Vaterland? 


(Ein unfehlbares Schlagwort.) 


Plon-Plon Mac-Mahon. 


„Da! da! ihr unartige Kinder, ihr Schreihäls, die ganze Nachbarschaft stört ihr mit eurer Schreierei 
das verdient eine Züchtigung von hoher Hand!“ 
255. Deutſche Karikatur auf die franzöſiſchen Niederlagen 


dem zurück, das dem „inneren Feinde“ gewidmet wurde. Das iſt nicht unwichtig feſt— 
zuſtellen, denn man erkennt daran, wie ſehr die Karikatur als Kampfmittel angeſehen 
wurde, d. h. als die letzte geiſtige Waffe. Als ſolche wurde ſie gegen die dem Volkswillen 
nicht zuſagende Regierung ins Feld geführt und hatte Ausſicht einen direkten Erfolg 
zu ergeben, gegen den deutſchen Landesfeind konnte ſie höchſtens indirekt wirkſam ſein, 
indem ſie die Erbitterung gegen ihn ſchürte; natürlich hat ſie auch in dieſer Richtung 
jedesmal, wenn ſie den Griffel dazu anſetzte, ihre Aufgabe geſucht. 

Daß gegenüber dem Landesfeind nie von einer richtigen Würdigung der Situation, 
in der ſich die deutſchen Truppen befanden, die Rede ſein kann, iſt in der Natur der 
Hochſpannung aller Leidenſchaften begründet; eine richtige Würdigung, eine gerechte ۰ 
wägung wäre aber auch gerade das Gegenteil der Aufgabe der Karikatur geweſen, ſie 
hätte ſich denn ſelbſt die Spitze abbrechen wollen. War die Satire auf den Feind bei 
Beginn des Krieges nur boshafter Spott, ſo wandelte ſich dieſer Charakter in dem 
Augenblick, als die Niederlagen unbeſtreitbar waren. Jetzt wurde ſie infamierend. 
Kein Verbrechen iſt zu ſchwarz, um es den Pruſſiens, den Landeszerſtörern, nicht zu— 
zuſchreiben. Die deutſchen Soldaten ſind blutgierige Beſtien, die ſich in Blut berauſchen, 
trunken im Blute waten und wollüſtig im Leibe der armen La France wühlen, wie 
der Schakal in den Eingeweiden einer Leiche. Die ſämtlichen deutſchen Heerführer ſind 
Abgeſandte der Hölle, in Menſchenhaut gekleidete Teufel, Genien des Todes. Als ſolche 
Genien des Todes bekommen wir z. B. den König von Preußen, Bismarck und Moltke zu 
ſehen. Den beiden erſten, und von dieſen wiederum dem König von Preußen, begegnet 
man begreiflicherweiſe am häufigſten in der Karikatur; der Angriff richtet ſich immer zuerſt 
gegen die Spitze. Die übergroße Mehrzahl dieſer wie überhaupt aller Kriegskarikaturen 
iſt gewiß ſehr minderwertig, aber eine Anzahl von Blättern dürfen zweifellos großes 
und bleibendes Intereſſe beanſpruchen. Der König von Preußen ijt immer der Shred- 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 30 


liche, der Blutgierige, 
er ijt Attila, Nero, 
Tiberius! „Wer 
braucht einen Metz— 
ger?“ frägt Andre 
Gill und zeichnet den 
König von Preußen 
als einen rieſigen blut— 
beſuldeten Schlächter— 
geſellen mit dem Wetz— 
ftaht in der Hand. 
Das Blatt iſt wider— 
lich und abſtoßend, 
aber es iſt außer— 
ordentlich großzügig, 
man erkennt in jedem 
Strich den Haß, der 
dieſes Bild inſpirirt 
hat und darum iſt es 
ſo ſehr bezeichnend. 
Künſtleriſch nicht jo 
ſtark, aber in der 
Idee ungeheuer wuch— 
tig und ergreifend iſt 
ein Blatt von G. 
Pilotelle. Auf einem 
Schneefelde aus dem 


Sogar dieſer arme Heinrich IV. muß ſehen, daß man auch ſein en ies 9 
Pferd zum Schlächter führt. der Tod in die Knie 
gebrochen, er kann 
nicht mehr, er hat ſich 
überarbeitet und trägt, ſelbſt ein zu Tode Verwundeter, einen Arm in der Schlinge. 
Aber der König von Preußen will von keinem Einhalten wiſſen, er packt den Tod an 
der Schulter und rüttelt ihn herriſch auf: „weiter! weiter!“ Der Tod aber ſtöhnt: „ich 
kann nicht mehr!“ (ſiehe Beilage). Selbſt dem Tod ſind der Opfer zu viele! Das iſt 
ein furchtbarer Hohn vom Standpunkte des Franzoſen aus. Es war alſo doch kein Pfau! 

Das Bild, das die franzöſiſche Karikatur von Bismarck gibt, iſt weſentlich ver— 
ſchieden von dem des Königs von Preußen. Zuerſt bei Beginn des Krieges, erſcheint 
er als der Kugelläufer, der auf der Weltkugel — denn auf dieſer vollführt er ſeine equili— 
briſtiſchen Kunſtſtücke — in eine ſehr fatale Situation gekommen iſt, und jeden Augenblick 
zu ſtürzen droht. Als jedoch das Blatt ſich wandte, wurde ſein Bild ein ganz anderes. 
Aus dem ängſtlichen Jongleur wurde der zyniſche Inſpirator, des Böſen, der dem 
König von Preußen ſeine teufliſchen Ideen einbläſt. Dieſer Gedanke kehrt beſonders 
häufig wieder. Bismarck iſt der geſchickte Dompteur des Königs von Preußen, folgſam 
dem Winke des Gebieters dudt fich der königliche Löwe zu Bismarcks Füßen, ebenſo 
folgſam ſpringt er auf einen Wink Bismarcks als zähnefletſchender Bluthund der 
ſchreckensbleichen La France an die Kehle. Als Paris endlich gefallen ift, illuſtrierte 
Felix Regamey den feierlichen Einzug des Kaiſers von Deutſchland. Der neue Kaiſer 


256. Cham: Franzöſiſche Karikatur auf die Hungersnot in Paris 


Dies Hat die getötet 


257. Honoré Daumier: Karikatur auf den Bonapartismus 


ſitzt zu Pferde, das Bismarck am Zügel führt, den Reiter ſchmücken grotesk die neuen 
Inſignien ſeiner Würde. Das Gefolge der Beiden ſind jedoch nicht Soldaten, ſondern 
ein rieſiges Heer von Krähen, wie die Welt noch keines geſehen (Bild 267). Das find 
nur wenige Proben von endlos vielen, die gleich grauſig ſind, aber ſie geben doch einen 
ungefähren Begriff. 

Als die ſoziale Republik proklamiert wurde, ward ſie ſowohl dem König von 
Preußen als auch Bismarck als das Memento gewieſen. Das iſt die Sonne, die einſt 
auch über Deutſchland aufgehen wird und vor deren Strahlen auch ihr fliehen werdet! 
Nicht umſonſt wütet er gegen die Republik, hält die Karikatur Bismarck entgegen, 
aber diefe, fest fie hinzu, kümmern feine Proteſte jo wenig wie den Mond das Ankläffen 
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durch den Mops ... Die 
Erkenntnis der Ohnmacht 
ſchuf am Ausgang des Krie— 
ges den Revanchegedanken: 
Es kommt der Tag, es kommt 
die Stunde! Dieſe Hoffnung 
illuſtrierte die Karikatur in 
zahlreichen Blättern. „Ihr 
raubt uns die Uhren!“ höhnte 
Cham und zeigte plündernde 
mit Uhren beladene deutſche 
Soldaten. „Nun, dadurch 
könnt ihr doch nicht verhin— 
dern, daß eines Tages für 
uns die Stunde der Revanche 
ſchlägt!“ Remember! (Bild 
275). 


* * 
* 


Neben dieſen Blättern, 


die gegen ganz beſtimmte 
Perſonen und Einzelereigniſſe 


Aber ich ſagte euch doch, daß dieſer Keller ſeucht wäre! des Krieges gerichtet waren, 
258. Moloch: Franzöſiſche Karikatur auf das Pariſer Kellerleben gibt es noch eine Reihe ſolcher, 
während der Belagerung welche einzig und allein die 


Geſamtſtimmung, die immer 
mehr und mehr ob der Schrecken des Krieges und des hoffnungsloſen Zuſammenbruchs 
des Vaterlandes in tauſenden von Gemütern überhand nahm, wiederſpiegeln. Die 
grenzenloſe Verzweiflung, die ſie gezeugt, machen ſie für jeden, der ſich in ihre Stimmung 
hineinlebt gleich erſchütternd. Beſonders der troſtloſe Beginn des Jahres 1871 hat ſolche 
Blätter gezeugt. In anderen Bildern zuckt dann wieder der Hohn auf, grimmig und 
verbiſſen, er klingt ſo grell, als käme er aus der Bruſt eines Todverwundeten, ja, als 
wäre der Hohn ſelbſt zu Tode getroffen, als lache er ſein letztes Lachen: .. . fie laffen 
mich alles allein trinken . . . das ift nicht nett ... (ſiehe Beilage). Fürwahr es iſt ein 
toller Karneval der von 71! das Blut kocht wie Champagner, aber der Tod allein 
muß es trinken, er allein, nicht dem Leben ſtrömt ſeine Kraft, nicht dem Leben gúrt 
und ſchäumt ſein Feuer, erkaltend und erſtarrend muß es einzig dem Tod durch die 
Kehle rinnen, und er trinkt Kelch auf Kelch ... 

Aber das Bild, das die franzöſiſche Karikatur in den Jahren 1870 und 
bietet, würde ganz einſeitig gezeichnet ſein, wollte man nur der vom Haß, vom Zorn 
oder von der Verzweiflung gezeugten Bilder gedenken. Das ift nämlich das Wunder- 
bare und faſt Unbegreifliche des franzöſiſchen Charakters: mitten im Chaos der ſchreck— 
liften Ereigniſſe hatten die Franzoſen das Lachen nicht vergeſſen. Wir meinen natürlich 
nicht das erzwungene Lachen des zum Tode Verurteilten, der auf dem Wege zur Richt⸗ 
ſtätte noch einmal gell hinaus lacht, als lache er ſeiner Feinde und ſeiner ſelbſt zum 
Trotz, nein, wir meinen das harmloſe, fröhliche Lachen, das gerade ſo harmlos klang, 
als wäre alles nur Spiel, Phantaſie, Schein und nicht düſtere Wirklichkeit. Hunderte 
von Proben liegen dafür vor, Dutzende haben wir davon in Händen. Faſt alles bot 
Anknüpfungspunkte zu dieſem harmloſen Lachen und Spotten, ſelbſt das Tragiſchſte, 


So — 


1. Am Tije fet Fräulein Refalino”, 2. Beit Turtes beute temmen an; — 3. Am Bege laat Mama nod cin 4. Doch anf der Babn da ٩5۰ ۶ ۲: 
Etutirt ten Wezin nech gefámino, Mama führt fie zur Eiſenbehn uel Zuderfachen laß und fein „Bared! De darf men nickt herein!” 


„Zam Glad ſtand dert cin Lieutenant, 6. Der felte fie tem Zuge nad’, 7. Nut lauter Aſſen Phofiegarmic, „ Mama 1561 jot die ۵۲۰ 
Der war ale Tánger ihr ۸ Do man die elen Turies fab Grad mie im rime Menagerie! Zaig Dein 3۳۵۰۱۵۲۱۵, liebes Mind! 
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9. Und fie begann: „Bon soir, monsieur ** 10. Der Zurte ſchnappt als wir cin Thier, 11. Seitdem trägt Fräulein Neſalint“ 


12. O Jrngfran! Pirat Du die Geschicht. 
Reidt ihm tin Bread: Sil vous plait * Beißt in den Finger fie bel Gier! Den Finger immer in ter Bint’. Se tent? „Ein Deutſcher beißt Dich nicht!“ 


Roſalinde 


259. Deutſche Karikatur auf die Turkobegeiſterung deutſcher Damen. Münchner Bilderbogen 


Das Dadurch, wenn 
auch nur für einen 
Augenblickſein Grauen 
verliert. Der ſehr 
produktive Zeichner 
Moloch hat z. B. in 
einer Serie von nicht 
weniger als 39 quart— 
großen folorierten 
Karikaturen, die alle 
einzeln der Reihe nach 
erſchienen, in köſtlich— 
ſter Weiſe das Leben 
in den Kellern geſchil— 
dert, in die ſich das 
Paris der Vorſtädte 
während der Belage— 
rung, vor dem Eiſen— 
hagel der deutſchen 
Granaten Schutz ſu— 
chend, geflüchtet hatte. 
Paris dans les caves! 
welch drollige When 
teuer werden da nicht 
erlebt. Hinter den 
matratzenverſtopften 
Kellerlöchern wird ge— 
lacht, geſcherzt, intri— 
guiert, geliebt, hinter— 
gangen, als wäre 
260. Engliſche Karikatur auf den König von Preußen. Judy 1870 alles nur ein rieſiger 
Faſtnachtsſcherz. Die 

Unbequemlichkeiten des Kellerlebens werden Quellen des köſtlichſten Humors. Welch ent- 
ſetzliche Entdeckung muß man an ſich machen, wenn man eine Nacht in einem feuchten 
Keller zugebracht hat! (Bild 258). Selbſt der Hunger, der ſo tückiſch durch das belagerte 
Paris ſchlich, der beſonders das arme Volk von Paris furchtbar traf, die Kinderſterblichkeit 
ganz entſetzlich in die Höhe ſchnellte, war einer von den tragiſchen Anläſſen, die täglich 
Stoff zu zahlreichen rein humoriſtiſchen Bildern gaben. Nicht nur die Menſchen müſſen 
Queue an den Fleiſcherläden bilden, nein, ſogar die — Bären und die Löwen aus dem 
Jardin des Plantes; und nicht nur vor den Bäcker- und Fleiſcherläden muß man Queue 
bilden, nein, auch vor den Kanallöchern, auch die Jagd auf Ratten iſt organiſiert. Aber 
auch nicht nur was kreucht und fleucht wird dem Meſſer überliefert und wandert in die 
Küche, Pferd, Hund, Katze und Kanarienvogel, o nein, ſogar das eherne Roß vom Denkmal 
Heinrich IV.“ (Bild 256). Uſw. uſw. muß man auch hier jagen, denn ſelbſt dieſer Abſchnitt 
iſt nicht zu erſchöpfen, es ſei denn, man widmete ihm ein Buch für ſich. Dieſer harmloſe 
Humor inmitten des Blutes und der Leichen erſcheint unfaßlich, aber gerade ſeine 
Dokumente werden zur Wahrheitsquelle für das Verſtändnis der Pſyche des franzöſiſchen 
Volkes. Dieſe ſeltſame Gemütsanlage trug weſentlich mit dazu bei, daß Frankreich 
immer die Avantgarde der Kultur und der Freiheit war und daß es ſich ſo raſch und 


jo vollſtändig von der furcht— 
baren Niederlage des Jahres 
1870 wieder erholte. Es 
ſtürmt immer voran, und 
bricht es wirklich einmal zu 
Tode getroffen zuſammen, jo 
lacht es noch und holt den 
Himmel auf die traurige Erde 
herunter, wenn fon mit 
ſeinem Blut die Quellen ſei— 
nes Lebens verſtrömen. 


* * 
* 


Ein Bild für ſich bietet 
bei allen Zuſammenhängen 
die Karikatur während der 
Kommune. Ihre Produkte find 
geſchichtlich beſonders wichtige 
und intereſſante Dokumente, 
wenn ihre künſtleriſche Form 
auch meiſt ſehr beſcheiden iſt. 
Das revolutionäre Paris 
beſaß nicht nur keinen großen 
Künſtler, der zeichneriſch Y — 
ſtarken Ausdruck ſeinen Ideen ; 
zu geben vermocht hätte, wie PERANE DEE ene 
y B. der ftarte Kommune— 261. J. Teniel: Engliſche Karikatur auf Bismarck. Punch 0 
dichter Pottier es in Verſen 
getan, ſondern auch die Kunſthandwerker, die ihr Können in den Dienſt der prole— 
tariſchen Revolution ſtellten, konnten nur ganz primitiv die ihnen geſtellte Aufgabe 
erfüllen. Der toſende Wirbel, in den ſich das revolutionäre Paris jetzt wandelte, und 
der kein Winkelchen mehr übrig ließ, dahin man ſich zum ruhigen Selbſtbeſinnen 
flüchten konnte, ließ abſolut nichts erſchöpfendes mehr zu. Verraten faſt alle Karikaturen 
aus dem Jahre 1870/71 die Unruhe, die jede Stunde erfüllte, die Haſt, zu der der 
Künſtler bei der Arbeit gezwungen war und find Blätter wie das von Ancourt, „Das 
Ende der Geſchichte“ (Bild 250) in ſeiner delikaten techniſchen Ausführung, oder das 
von A. F. gezeichnete „2. Dezember — Sedan“ (ſiehe Beilage) faſt einzigartige Aus— 
nahmen, ſo tragen die Blätter aus der Zeit der Kommune erſt recht den Stempel der 
raſendſten Haſt aufgedrückt. 

Hatte das in der Internationale organifierte proletariſche Paris einſt gegen den 
Krieg proteſtiert, ſo proteſtierte es jetzt gegen einen in ſeinen Augen ſchmählichen Frieden, 
aber noch mehr gegen die Neuorganiſation der Republik im Geiſte von Thiers, des 
Geſchäftsträgers der franzöſiſchen Bourgeviſie und es proteſtierte mit der ganzen 
revolutionären Leidenſchaft und Energie, die das Pariſer Proletariat noch immer von 
dem anderer Länder unterſchied. 

In den erſten Tagen des März war von dem in Bordeaux verſammelten fran— 
zöſiſchen Bürgertum die Ratifikation der Friedenspräliminarien erfolgt, kaum eine 
Woche ſpäter, am 18. März erhob ſich das proletariſche Paris. Was! rief man empört, 
das iſt alſo die Erfüllung der großen Worte: kein Stück Land und keinen Stein! Das 
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SON HOROSCOPE 


Der König: Fragen wir mein Horoſkop .. . Ich werde Kaifer aller Deutſchen, der Ziviliſation, des 
Lichtes, der Sonne, kurz alles deſſen ſein, was es auf dieſer Erde gibt. 
Die Sonne zum Mond: Hörſt du? Willy will uns verdunkeln, retten wir uns, retten wir uns! 


262. Belgiſche Karlkatur auf den König von Preußen und Bismarck 


darf nicht ſein und das wird nicht ſein! Es war gewiß etwas ungeheuer Großes in 
dem Glauben, man brauche „die Nation nur ſich ſelbſt zurückzugeben“, um den Maſſen 
jene Kraft zu verleihen, den auf allen Punkten ſiegreichen Feind wieder aus dem Lande 
zu werfen, aber es war ſchließlich noch mehr Wahnwitz. Jedoch die Spannung der 
Leidenſchaften hatte jene Höhe erreicht, wo der Keſſel platzen mußte und er platzte. Das 
ſind tragiſche Notwendigkeiten, die ſich in der Geſchichte immer ergaben. 

Die Faubourgs, die Zentralherde der Revolution, haben die Leiter der provi— 
ſoriſchen Regierung vom erſten Tage an mit Mißtrauen betrachtet und bekämpft. „So, 
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— Ich fann nicht mehr 


Franzöſiſche Karilatur von Pilotell aus dem Jahre 1870 auf den König von Preußen 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. 


Neue Folge 


A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Die deutſche ۰ 


263. Sſterreichiſche Karikatur auf Kalſer Wilhelm J. Kickerikt 1871 


ſo, Herr Thiers wird La France an Stelle der abgelegten Napoleoniſchen Kanonenſtiefel 
ein Paar andere Schuhe machen, die ihrem graziöſen Fuß beſſer anſtehen, — ach wenn 
ihm nur zu trauen wäre, er wird ihr ja gewiß welche machen, aber er wird ſie ſo eng 
nähen, daß ſie nicht darin gehen kann“ (Bild 268). Nun dazu hat das franzöſiſche 
Volk das Kaiſerreich nicht überwunden und alle die namenloſen Qualen des Krieges 
erduldet, um in den engen Stiefel der bürgerlichen Republik zu ſchlüpfen! Im Weſen 
und in der Inſtitution der bürgerlichen Geſellſchaft erblickte das revolutionäre Paris 
jetzt den größeren Feind, und dieſen zu überwinden und aus ſeiner Herrſchaftsſtellung 
zu verdrängen, erſchien ihm als die wichtigere und die erſte Aufgabe. Dieſelbe Logik 
zeitigte den Haß gegen das Prieſterregiment. Sie die einſt jo ergeben auf der Seite des 
Kaiſertums geſtanden hatten, fo getreulich ſelbſt feine ſchmutzigſten Geſchäfte beſorgt, fie 
waren die erſten geweſen, die ihren Frieden mit der Republik gemacht hatten, nachdem 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 31 
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dieſelbe ſiegreich war. Dieſe 
Haltung machte die Kirche 
zum beſonderen Feind des 
revolutionären Paris (Bild 
274). 

Die ungeheure Steige— 
rung der Leidenſchaften, die 
zum Ausbruch ۰ 
lution geführt hatte, fand 
in der Karikatur einen ſehr 
deutlichen Ausdruck, ſowohl 
im Höhegrad des Haſſes 
und der Erbitterung, der 
aus jeder einzelnen ſpricht, 
als auch in der Zahl der 
erſchienenen Karikaturen. Im 
März 1871 erſchienen die 
meiſten Karikaturen während 
des ganzen Krieges. Jeder 
Tag brachte Dutzende von 
Flugblättern hervor! Das 
revolutionäre Paris war ein 
Hexenkeſſel, der unausgeſetzt 
Flammen ſpie. Die Kommune 
nahm ſozuſagen alle Haupt— 


Aue heart Ay so00r qo Vadertandihen grond motive noch einmal auf, 
2ج‎ jwichkrest klinkt iv trond die kaiſerliche Familie, Die 


t rn de E, 2 
FFF Repräſentanten des Bona— 


partismus, die unfähigen 
Generalprobe zum feierlichen Einzug in Berlin Generale, am heftigſten je— 
264. Holländiſche Karikatur auf Kaiſer Wilhelm J. doch wandte ſie ſich gegen 
Verſailles, die bürgerlichen 
Republikaner; ihnen gegenüber vergaß man faſt den Landesfeind. Der Tränen ver— 
gießende Jules Favre und der durchtriebene Adolf Thiers ſtanden allem voran. 
Die bemerkenswerteſten Zeichner der Kommune waren Moloch, Pilotelle, Said. 
Wie eine mächtige, den ganzen Horizont umfaſſende Sonne, fo malte Said den Aufgang 
der Kommune, den 18. März. Vor Verblüffung zu lebloſen Säulen erſtarrt, ſchauen 
Jules Favre und Adolf Thiers in dieſes nie erwartete Schauſpiel (Bild 270). Man 
ſieht dem Bilde an, es iſt die Arbeit einer halben Stunde. Etwas weniger plump und 
auch in der Ausführung etwas ſorgfältiger ſind die Blätter Pilotelles. Eine beſonders 
intereſſante Probe von ihm iſt das Blatt „Zu klein!“ Das iſt das Urteil der Kommune: 
Ihr alle, die ihr die bürgerliche Republik repräſentiert, Trochu, Thiers, Ferry ufw., 
ihr genügt nicht den Maßen, welche die Revolution fordert und aufſtellt (Bild 271). 
Daß eine neue Zeit für das arbeitende Volk anbricht, eine neue Sonne am Horizont 
der Menſchheit aufgeht, daß aber dieſer Tag neue Maße kennt, andere als die der 
kleinlichen Eigenſucht, daß dieſe neue Zeit neue Menſchen fordert, ein größeres Geſchlecht, 
das iſt der in den beſſeren Karikaturen der Kommune am häufigſten wiederkehrende 
Gedanke. Eines der intereſſanteſten aber auch ſeltenſten Blätter aus der Kommune iſt 
die Karikatur von Moloch „Seiner Exzellenz Herrn Thiers, Chef der Exekutivgewalt 


Der Rönigskieger. 


Merkwürdige Aehnlichkeit! 


265. Sſterreichiſche Karikatur auf Kaifer Wilhelm J. 
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der bäuerlichen Republik“. 
Als in den Maitagen die 
Kunde von den erſten furcht— 
baren Füſſiladen hinter die 
noch nicht bezwungenen 
Barrikaden drang, da rief 
die Karikatur Thiers zu: 
„Bravo Adolf! Wilhelm 
iſt neben dir wirklich nur 
ein Waiſenknabe!!!“ (Bild 
273). Dieſes Blatt ſtammt, 
wie der Sinn ergiebt, aus 
den letzten Tagen der 
Komune, und es iſt ſozu— 
ſagen das ſatiriſche Ab— 
ſchiedswort der Komune. 

Verſailles ließ die 
ſatiriſchen Angriffe des 
revolutionären Paris natür: 
lich nicht unerwidert. Von 
ſämtlichen Mitgliedern der 
Kommune, ſowie von ihren 

Hauptkämpfern, Raoul 
Rigault, Trinquet, Varlin, 
Frankreich, der moderne Prometheus Rochefort, Louiſe Michel, 
Deleseluze, Dombrowsky 
uſw. erſchienen zahlreiche 
Karikaturen. Da jedoch 
der größte Teil der Bevölkerung von Paris auf Seiten der Kommune ſtand, ſo war 
das Verbreitungsgebiet ein ſehr beſchränktes. Bekanntlich erſchienen noch während des 
ganzen Jahres 1871 und weit in das Jahr 1872 hinein Karikaturen, die auf den 
Krieg, Pannée terrible, Bezug hatten, in dieſer Zeit erſchienen auch die beſſeren Blätter 
gegen die Kommune, ſozuſagen als ſatiriſche Reminiszenzen. Das bemerkenswerteſte 
von dem, was poſthum erſchien, ſind die zwanzig Blätter von Cham, die unter dem 
Titel „Die Torheiten der Kommune“ herauskamen. „Wie dumm ſie doch ſind!“ läßt 
Cham einen Bauern angeſichts von Häuſerruinen philoſophieren, „fie nennen fich 
Gegner der Bauern, und doch ſind ſie es, die die Städte niederbrennen!“ (Bild 276). 
Als der Prozeß gegen Courbet wegen der Niederreißung der Vendome-Säule angeſtrengt 
wurde, brachte Cham in Vorſchlag, man möchte Courbet zur Strafe zum lebenslänglichen 
Hüter der wiedererrichteten Vendome-Säule verurteilen (Bild 276) ... 

Und das Reſultat von alle dem? Alfred le Petit zeigte es in der wiedererſtandenen 
„Eklipſe“ in der Form einer gelungenen Parodie des berühmteſten Bildes, des zweiten 
Empire. Gambetta enthüllt es dem ſtaunenden Frankreich. Ein neuer Demoſthenes 
die neue Thais (Bild 277). Hier iſt ſie in ihrer ganzen Nacktheit, in ihrer ganzen 
Wahrheit, aber auch in ihrer ganzen Schönheit! Wer mag den geringſten Fehl an ihr 
zu entdecken? Wer wagt es jetzt noch, fie zu verurteilen? . . . Sie ſchämt fich zwar noch 
etwas, ſie ziert ſich. Gewiß, ſie hat ſchon viele Sünden begangen, ſo kurz ihre Laufbahn 
auch ijt, aber fie ift doch verführeriſch ſchön, diefe junge, lebenſtrotzende dritte Republik. 


* * 
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266. Honoré Daumier 
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Franzöſiſche Karikatur von Felix Nes 
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Die große Rolle der 
franzöſiſchen Karikatur 


De ste ch während des Krieges wird 
ite Ng: einem erft vollkommen klar, 
No í ACL a hy (y Me 
. wenn man ihre Erſchei— 

ASS Sane nungsweiſe genau kennt. 
JUV RACE Die erſten Kriegskari— 


katuren erſchienen in den 
humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Zeitungen, welche Paris 
damals beſaß, das waren 
vor allem der „Charivari“, 
„Eklipſe“ und das „Jour— 
nal amuſant“. Aber das 
änderte fich fon nach 
wenigen Wochen. Die 
Herſtellung von Zeitungen 
wurde von Tag zu Tag 
ſchwieriger, denn die Mehr— 
zahl der Arbeiter waren 
unter der Fahne und als 
Mitte September die Ein- 
ſchließung von Paris be- 
gann, da ſtellten die meiſten 
Zeitungen ihr Erſcheinen 
ein, denn die Beſchaffung 
ſo großer Papiermengen, 
kann! wie ſie die Zeitungen ver— 
Thiers und die Republit ſchlingen, wurde zur Un- 
möglichkeit; der „Chari— 
var“ war eine der wenigen 
Zeitungen, die ununter— 
brochen während des ganzen Krieges erſchien, aber er mußte ſein Format auf die 
Hälfte verkleinern. Damit trat von ſelbſt das Flugblatt, der Einblattdruck an die 
Stelle der Zeitung und dieſer entſprach auch mehr den Forderungen des Augen— 
blicks. Es handelte ſich jetzt nicht mehr darum Reminiszenzen zu ſchreiben, ſondern 
beſtimmt und raſch Partei zu ergreifen. Die Zeit der Tat hatte nicht die Zeit und die 
Fähigkeit langen Auseinanderſetzungen zu folgen, ſie intereſſierte ſich nur für die Schluß— 
folgerungen, für die Konſequenzen, fie will Proklamationen, darum wird auch die Phraſe 
herrſchend, im Wort und im Bild; es iſt der Pulsſchlag des Fiebernden. 
Das Format dieſer Einblattdrucke ift meiſt Groß-Quart, nicht felten aber auch 
, GrofeFolio und faſt alle Blätter waren, um ihre Wirkung zu erhöhen, wie wir fon 
eingangs ſagten, mit zwei und drei Farben koloriert. Die Auflage, in der die einzelnen 
Karikaturen erſchienen ſind, iſt ſehr ſchwankend, Nachweiſe darüber gibt es nicht. Sehr 
häufig werden nicht mehr als tauſend Stück abgezogen worden ſein, aber es gibt zahlreiche 
Blätter, welche fünf, zehn, zwanzig und dreißigtauſend Auflage erlebten, Blätter, die 
immer wieder von neuem herausgegeben wurden, oft ohne jede Veränderung, nur auf 
einem anderen Papier, oft aber auch mit kleinen Abänderungen. 
Trotzdem die Mehrzahl der humoriſtiſch-ſatiriſchen Zeitungen ihr Erſcheinen ein— 
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269. Karikatur von Felix Regamey auf Jules Favre und Léon 
Gambetta. 1871 


geſtellt hatten, ſo haben 
andererſeits ſowohl der Krieg 
als auch die Kommune ihre 
eigenen ſatiriſchen Zeitungen 
geſchaffen, jedoch hat keine 
davon Beſtand gehabt und 
keine brachte es über ein 
Dutzend Nummern. Die 
ſatiriſche Zeitung der Kom— 
mune war „Le Fils du Père 
Duchdne“. Das Blatt er— 
ſchien in Oktavformat, hatte 
auf der Titelſeite ſtets eine 
farbige Karikatur und erlebte 
im ganzen zehn Nummern. 
An dieſer Stelle möchten 
wir als nicht unintereſſant 
noch einſchalten, daß ſelbſt 
die Franzoſen in der Ge— 
fangenſchaft ſich illuſtrierte 
Witzblätter ſchufen, in Span— 
dau den „Prométhée“, der 
es zu acht Nummern brachte 
und die Deportierten auf 
Neukaledonien „Le Raſeur 
Calédonien“. Leider mußten 
die Verfertiger dieſes ge— 
ſchriebenen Witzblattes bereits 
bei der zwölften Nummer 
ihren Freunden mitteilen: 
„Le Raseur est suspendu 
jusqwi nouvel ordre“. 


ae a 
uk 


Die Ereigniſſe des 
Jahres 1870—71 haben 
keinen neuen großen Karika 
turiſten hervorgebracht; das 
wird von den Franzoſen 


häufig betont, wenn ſie das künſtleriſche Fazit dieſer Geſchichtsepoche ziehen. Das iſt 
wörtlich genommen ganz richtig, aber eben nur wörtlich genommen. Die Zeit, da die 
Kanonen donnerten, war nicht Anfang und Ende des Zuſammenbruchs, ſondern nur 
Ende. Bereits Mitte der ſechziger Jahre begann Le deluge und trat der die Karikatur 


Und dieſer Ruf erſcholl bekanntlich nicht ver— 
Daß der Krieg 


in die Schranken rufende Zeitpunkt ein. 
geblich, er führte den kecken und kühnen Andre Gill auf den Plan. 


ſelbſt nur Durchſchnittskönner hervorgebracht, wie Fauſtin, Pilotelle und ähnliche, 
beſtätigt von neuem den Satz, daß wirklich große Karikaturiſten nur bei kulturellen 
Wendepunkten auftauchen, bei neuen Epochen, die eine neue Sprache und neue Aus 
drucksformen für veränderte Ziele bedingen. Das war hier nicht der Fall. Durch den 
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Krieg wurde in Frankreich nur eine politiſche 
Form durch eine andere erſetzt, nur eine 
formale, äußerliche Umwälzung ging vor 
ſich, am inneren Weſen der Geſellſchaft 
änderte ſich nichts. 

Aber wenn es auch im Krieg ſelbſt 
auf dem Gebiete der Karikatur an neuen 
zwingenden Perſönlichkeiten gefehlt hat, ſo 
haben es doch verſchiedene der Alten nicht 
an wuchtigen Taten fehlen laſſen: Dau— 
mier, Gill, Cham, Draner. Von den Taten 
dieſer vier allein ließe ſich ein großer Band 
zuſammenſtellen, und zwar angefüllt mit 
einer Reihe Achtung und Bewunderung ge— 
bietender Schöpfungen. Gill, der mit zahl— 
reichen zum Teil ganz hervorragenden 
Blättern den Sturz des Kaiſerreichs vor— 
bereitet hat, war auch während des Krieges 
1 einer der Fleißigen, man zählt während 
en no, Diejer Beit mehr denn fünfzig Blätter von 

ihm. Noch weſentlich produktiver und am 
O ee ſtäriſten in den Taten war der alte Dau— 
270. Franzöſiſche Karikatur aus der Kommune auf mier. Der Veteran von 1834, 48 und 
NOAA 50 tat der Volksſache feinen letzten 
großen Dienſt. Mit nicht weniger als 
74 Blättern iſt der greiſe, ſchon dem Erblinden nahe Künſtler in der franzöſiſchen 
Karikatur des Kriegsjahres vertreten. Vierundſiebzig Blätter, faſt ebenſoviele Treffer. 
Gewiß iſt nicht zu verhehlen, daß die künſtleriſche Seite bei vielen dieſer Blätter nicht 
mehr jene Vollendung aufweiſt, die einſt feine Höhe auszeichnete, aber dafür find faſt 
alle um ſo größer in der Konzeption, um ſo kühner im Wurf. Bei Daumier hat der 
Schmerz um das zerfleiſchte und gedemütigte Vaterland einen wirklich erſchütternden, 
und noch mehr einen heroiſch großen Ausdruck gefunden. „L/Empire c'est la paix!“ 
(Bild 253). Das iſt die ſtrafende und rächende Hand der Karikatur. Rauchende 
Ruinen, Trümmerhaufen und Leichen! Zwanzig Jahre nach ſeiner Proklamation erlebte 
das volksdüpierende Heuchlerwerk endlich feine erſte und bleibende Kennzeichnung. Cha- 
rakteriſtiſch für Daumier iſt, daß er auch hier wieder, ſo ſehr er auch Louis Napoleon 
von ganzer Seele haßte, ganz achtlos an der Perſon des überwundenen Gegners vor— 
überſchritt. Für Daumier exiſtierte ein Feind nur ſo lange, als er ihm in Waffen 
gerüſtet gegenüberſtand, war er aber einmal überwunden, dann iſt er ihm gleichgültig 
und er wendet ſich ſofort dem neuen zu. Der neue Feind Frankreichs ſind für ihn „die 
infamen Erben“, die Leichenſchänder des gefallenen Frankreichs. „Eine Invaſion erſetzt 
die andere!“ (Bild 278) erklärte er höhniſch und zeichnete, wie an Stelle der abziehenden 
deutſchen Truppen die Jeſuiten von Frankreich Beſitz ergreifen. Ob dieſe neue Invaſion 
nicht blutſaugeriſcher ſein wird, denn die eben abziehende? 

Die Blätter, welche Daumier im Van terrible gegen den Bonapartismus, gegen 
den Landesfeind und gegen die mutloſe Reaktion in Bordeaux und Verſailles ſchuf, 
werden ſicher als wichtige Dokumente der unverwüſtlichen franzöſiſchen Volkskraft für 
alle Zeiten beſtehen bleiben. Einzelne Individuen können ſeeliſch ſo ſehr zuſammen— 
brechen, daß ſie Selbſtmord begehen und ſich damit auch körperlich vernichten. Dieſer 
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A. Pilotell: Franzöſiſche Karikatur aus der Kommune auf die bürgerlichen Republikaner 


271. 


Zu klein! 


Höhepunkt der Verzweiflung 
wird bei einem Volk in ſeiner 
Geſamtheit nie eintreten, es 
ſucht ſich immer wieder auf— 
zurichten, dies fand in Dau 
mier künſtleriſchen Ausdruck. 
„Armes Frankreich! . . . Der 
Stamm iſt vom Blitze zer— 
ſchellt, aber die Wurzeln halten 
gut!“ So unterſchrieb er ein 
Blatt, auf dem er Frankreich 
als einen von fürchterlichem 
Unwetter umtoſten und halb 
gefällten, aber noch nicht ent— 
wurzelten Baumrieſen dar— 
ſtellte. Daß Daumier in 
dieſem Blatt die Wahrheit 
ſprach, das bewies kaum et— 
was ſo ſehr, als das große, 
faſt unerſchöpfliche Kapitel 
der franzöſiſchen Karikatur 
des Jahres 1870/71. 


* * 
* 
Wie einfältig fie find! Sie haſſen die Bauern und doch find Deutſchland. Wir 
ſie es, die die Städte verwüſten! haben bereits in den Ein— 


leitungsſätzen dieſes Kapitels 
geſagt, daß die deutſche 
Karikatur im Jahre 1 
leine ſolchen ſatiriſchen Orgien gefeiert hat, wie die franzöſiſche, und wir haben auch die 
Haupturſachen genannt. 

Die andere Lage, in der ſich Deutſchland als Sieger befand, mußte auch ihrem 
Charakter eine von der franzöſiſchen völlig verſchiedene Phyſiognomie verleihen. Die 
raſchen, vor allem in den erſten Tagen Schlag auf Schlag folgenden Siege verſetzten 
alles in einen Taumel der Begeiſterung, und da die Siege niemals durch Niederlagen 
abgelöſt wurden, ſo herrſchte in Deutſchland trotz der herben und ſchweren Menſchenopfer 
während des ganzen Krieges vorwiegend Freude und Enthuſiasmus. Die jede Woche 
von neuem geläuteten Siegesglocken übertönten das Wimmern und Klagen der leiſen 
Totenglocken vollſtändig. Da nun aber die Karikatur vom erſten bis zum letzten Tage 
aus dieſer tönenden Siegesbegeiſterung entſtand, zum mindeſten immer von ihr beeinflußt 
wurde, ſo konnte ihr Charakter kaum anders ſein, als der der Begeiſterung und über— 
ſchwänglichen Luſt. Gewiß gab es auch Widerſpruch gegen den Krieg, aber dieſer ging 
wie ein verlorener Ton in der nationalpatriotiſchen Begeiſterung unter. 

Auch in Deutſchland bediente man ſich von Anfang an wieder mit Vorliebe des 
Einblattdruckes, der illuſtrierten Flugſchrift und des illuſtrierten Pamphletes wie 1848 
und zwar aus denſelben Urſachen. Dieſes hinderte natürlich nicht, daß das Ver— 
breitungsgebiet der ſatiriſchen Preſſe überall ins Ungeheure wuchs. 

Dieſelbe große Rolle, welche in der franzöſiſchen Karikatur die Zuaven ſpielten, 
ſpielten in der deutſchen die Turkos, dieſe fremdartigen, Grauen einflößenden Er— 


272, Cham: Karikatur auf die Kommunarden 


Bravo Adolph! Wilhelm ijt gegen dich wahrlich nur ein ۲ 


273. Moloch: Karikatur aus der Kommune auf die Füſſiladen der Verſailler Regierung. Mal 1871 


ſcheinungen, „dieſe Affen in Menſchengeſtalt, die Napoleon, als Träger der Ziviliſation, 
auf Deutſchland loslaſſen wollte“. Natürlich verherrlichte man ſie nicht, ſondern man 
ſtellte ſie ſo abſcheulich wie möglich dar, als Räuber, Brandſtifter, Kindermörder und 
Frauenſchänder, um ſo recht draſtiſch die ziviliſatoriſche Phraſe Napoleons zu illuſtrieren: 

Ein Satan ſitzt in ihrer Bruſt, auf ihrem Rücken ſitzt ein Kater, 

Der hackt dem Feind die Augen aus . . . Und ſolche Tiger ſchickt man uns 

Zum Willkomm an die deutſche Grenze! 

Das ganze Land erobern ſie, und was da lebt, das fährt zum Henker, 

Zu einer Negerkolonie wird Deutſchland, wird das Land der Denker! 

Doch anders iſt es nun gekommen. 


— ja anders iſt es gekommen. Die Turkos erwieſen ſich weder als Affen mit Schwänzen, 
noch als unüberwindbare Teufel, ſondern gleich beim erſten Zuſammenſtoß als durchaus 
wertloſe Truppen im Kampfe mit einem modernen europäiſchen Heere. Die übermütige 
Siegerlaune hatte das dankbarſte Spottobjekt. Genau jo ging es mit der Kugelſpritze, 
der Mitrailleuſe. 

So ſehr Turko und Mitrailleuſe das beſte Requiſit der Komik waren und 
unerſchöpflicher Quell der Beluſtigung blieben, ſo blutig ernſt trat die deutſche Karikatur 
Napoleon gegenüber. Er wurde erſt nach Sedan Requiſit der Komik. „Das Ungetüm 
muß Blut ſaufen, um ſich zu verjüngen und zu erhalten. Nun wohl! gebt ihm ſein 
eigenes!“ erklärte der Kladderadatſch in ſeiner erſten Kriegskarikatur (Bild 243). „Wir 
führen nur Krieg gegen den Kaiſer der Franzoſen,“ war offiziell erklärt worden, um 
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den Krieg gegen Frankreich populär 
zu machen — nun die Karikatur 
wenigſtens erfüllte dieſes Wort, ſie 
führte in der Tat hauptſächlich Krieg 
gegen Napoleon. Welche Summe von 
Leidenſchaft die Kriegserklärung wider 
Napoleon entfeſſelte, das läßt, wie 
fein anderes Dokument, die Karikatur 
jener Tage erkennen. Der Ton, auf 
den ſie geſtimmt war, iſt faſt durch— 
wegs der der zitierten Kladderadatſch— 
karikatur. Da es aber bekanntlich bei 
einem ſolchen Ton kaum eine Steige— 
rung mehr gibt, ſo verwechſelte man 
natürlich ſehr häufig Schimpfen mit 
Witz. 

Man kann ruhig ſagen, leine 
größere Stadt in Deutſchland blieb bei 
dieſer ſatiriſchen Züchtigung zurück. 

۱ ۱ ; Die Zentren wie Berlin und München 
موه‎ ee ی ی‎ probieren Hunderte von friert 
Abſolution erteilen . . . Flugblättern wider „Ihn“, und wohl- 
gemerkt auch wider „Sie“. Wer nicht 
zeichnen konnte, der dichtete wenigſtens 
wider Napoleon und da jeder Deutſche 
dichten kaun und fic) niemals eine Gelegenheit dazu entgehen läßt, jo erlebte man eine 
förmliche Überſchwemmung von Spottgedichten. Das iſt übrigens in den ſatiriſchen 
Kämpfen das unterſcheidende Merkmal zwiſchen Frankreich und Deutſchland: bei den 
Franzoſen herrſchte das Bild, bei uns das Wort. Alles war Gegenſtand, alles Anlaß. 
Als am Tage nach der Kriegserklärung Frankreich ſeinen einzigen „Sieg“ erfocht und 
Napoleon von Saarbrücken aus an die Kaiſerin Eugenie jenes berühmte Siegestelegramm 
ſandte, darin ſo rührend von des kleinen Lulu famojer Feuertaufe die Rede war, machte 
jede Stadt ihren illuſtrierten Witz darauf. Mit Recht, d. h. die deutſchen Siege, die 
auf Saarbrücken folgten, gaben die Rechtfertigung, daß man nicht vorlaut war. Jetzt, 
als der Draht binnen wenigen Wochen Tag für Tag teils größere, teils kleinere Nieder— 
lagen der ſämtlichen franzöſiſchen Heerführer meldete, da erſchienen jene heute noch 
bekannten humoriſtiſch-ſatiriſchen Darſtellungen vom negativen Heldenmut der kleinen 
Französchen und von den deutſchen Züchtigungen für das allzu große Maul. Das 
populärſte Flugblatt in dieſem Stil war das Blatt „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
(Bild 255). Dieſes Blatt war vielleicht die populärſte deutſche Karikatur des ganzen 
Krieges, es entſprach ſo ſehr dem allgemeinen Geſchmack, daß zahlreiche Nachbildungen 
davon erſchienen, und ſogar die Franzoſen fanden ſo großen Geſchmack daran, daß auch 
ſie es kopierten und mit franzöſiſchem Text verſahen. Den Text und die Anregung 
dazu hat der Kladderadatſch in ſeiner erſten Kriegsnummer durch ſein ſo bekannt ge— 
gewordenes Marſchlied gegeben: 

Von der Alpe bis zum Strand Haut ſie auf den Chaſſepot, 

Schallt das Lied fürs Vaterland: Chaſſe —-pot —pot—pot— pot — pot 

„Immer friſch, frei, fromm und froh Auf den Chaſſipot mit Hurrah!“ uſw. 
Einige der Variationen dieſer Karikatur trugen dieſes Gedicht als Unterſchrift. 


274. Moloch: Karikatur auf den unſittlichen Klerus 
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275. André Gill: Franzöſiſche Revanchelarikatur. Eelipſe 1871 


Als nach der Schlacht 
bei Sedan der Glanz bes 
napoleoniſchen Sternes jo 
unrühmlich erloſch, da gab es 
des Spottens kein Ende. Im 
Torniſter ſchleppt „Ihn“, den 
Generalgewaltigen von Eu— 
ropa, ein ſimpler preußiſcher 
Grenadier nach Kaſſel zur 
Wilhelmshöhe: La Gloire est 
futſch! £ 

Die Liebenswürdig— 
feiten, mit denen die ۴ 
Karikatur „Sie“ bedachte, 
ließen an Kraft der Sprache 
und Eindeutigkeit des Witzes 
meiſt ebenfalls nichts zu 
wünſchen übrig. Als Eugenie 
nach den erſten Niederlagen 
ihre bekannte Proklamation 
erließ: „Franzoſen! Ich bleibe 
in eurer Mitte, um die Fahne 
Frankreichs zu ſchützen!“ er- 
hob eine Mannheimer Kari— 
katur die franzöſiſche Landes— 
mama zur Fahnenträgerin, 
freilich das Fahnentuch, das 
Eugenie aufpflanzte, war be— 

276. Franzöſiſche Karikatur von Cham ſonderer Art — Chignon 
und Krinoline. Gar keine 
unrühmliche Standarte übrigens, keine Fahne der Welt hat je ſo weltumſpannende Siege 
gefeiert! Als Napoleon nach Weißenburg und Wörth es für äußerſt angemeſſen fand, 
fic) mit Held Lulu energiſch nach rückwärts zu konzentrieren, da ſpottete die deutſche 
Karikatur: „Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? — Es iſt ein Vater mit Ihrem 
Kind!“ Der Verlockung zu Zweideutigleiten, die der Stoff in jo reicher Fülle bot, gab 
man in dieſer nachſichtigen und in der Form naturgemäß derben Zeit doppelt gerne nach. 
Der Sturz des Kaiſerreichs tat den Karikaturen auf Napoleon und Eugenie keinen 
Eintrag, im Gegenteil, er lieferte nur ein Motiv mehr für den Spott, das beſte ſogar, 
das derſelbe überhaupt ſich wünſchen konnte. Der gefangene, gerupfte, krallenbeſchnittene, 
hinkende, flügellahme, altersſchwache, ſtumpfſinnige Kaiſeradler auf Wilhelmshöhe war 
und blieb der ſtets mit Hurrah und Halloh begrüßte Kinderſpott der großen deutſchen 
Kinder während des ganzen Krieges, ja ſogar noch geraume Zeit darüber hinaus. 
Nur eine beachtenswerte Anderung ging an der deutſchen Karikatur nach Sedan 
vor ſich: das Wort „wir führen nur Krieg gegen den Kaiſer der Franzoſen und nicht 
gegen Frankreich“, das man mit Vorliebe als Motto über die Karikaturen geſchrieben 
hatte, ließ man jetzt wohlweislich weg. 
Natürlich hatte man in Deutſchland nicht nur für „Ihn, Sie und Es“ 
Intereſſe, ſondern auch für die anderen leitenden, beſſer leidenden Perſönlichkeiten des 
franzöſiſchen Volkes. Jeder bekam ſein Spiegelbild in der Karikatur: Froſſard, der 


Die Strafe Courbets: Ernennung zum Wächter der wieder— 
errichteten Vendömeſäule. 


Alfred le Petit: Die neue Phryne 
277. Franzöſiſche Karikatur auf die dritte bürgerliche Republik. 60۱۱۲ 1871 


zuerſt Geſchlagene, Ducrot, der fein Ehrenwort brach, Bazaine, der negative Held von 
Metz. Nach der Proklamation der Republik genießen beſonders Gambetta, Thiers 
und Jules Favre die öffentliche Aufmerkſamkeit. Neben den Perſonen ziehen ſtändig 
die Ereigniſſe des Kriegsſchauplatzes im humoriſtiſch-ſatiriſchen Bilde vorüber: die Be— 
lagerung von Paris, die Luftballonpoſt, der Aufruf zur nationalen Verteidigung, die 
Debatte über die Abtretung von Elſaß-Lothringen, Viktor Hugos Appel aux Allemands, 
die Übergabe von Paris, der Einzug der Mecklenburger Ochſen, die Dankadreſſe der 
dezimierten Ratten uſw. Den Schluß machte die Kommune und ihre verzweifelten 
Kämpfe. 


Eine Invaſion erſetzt die andere 


278. Honoré Daumier: Karitatur auf die Herrſchaft der Jeſuiten 


Das Ende des Krieges brachte noch lange kein Ende der Kriegskarikaturen. Der 
Reminiszenzen waren zu viele, und wie in Frankreich, ſo flauten auch in Deutſchland 
nur ganz langſam die von Grund aufgewühlten nationalen Leidenſchaften ab. — 

So groß — wiederholt hervorgehoben: für deutſche Verhältniſſe — der Umfang 
der Karikatur gegen den äußeren Feind war, ſo beſcheiden war er gegenüber den Miß— 
ſtänden und Fehlern, die fich auf deutſcher Seite zeigten. Hier fand ſelbſt die Karikatur 
nicht das geringſte auszuſetzen. Freilich, was wollte man auch ſagen: gegen den Erfolg 
gab es noch nie eine Oppoſition, denn er widerlegt ja ſchon im voraus jeden Einwand. 
Aber es kam auch noch ein zweites hinzu: die Militärmoral beſtritt auch dem eigenen 
Lande das Recht auf freie Meinungsäußerung, es ſei denn, daß man nicht mehr als „Ja 
und Amen“ ſagen wollte. Und damit war auch alle Welt einverſtanden, ihr ſelbſtgeſchaffenes 
Geſetz hieß: Nichteinverſtändnis iſt unpatriotiſch, Oppoſition aber Landesverrat. 
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Der Krieg 


Belgiſche Karikatur von Rambert aus dem Jahre 1870 auf den Krieg 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge 


Der Sprechende 


279. André Gill: Karikatur auf Leon Gambetta 


Aber trotzdem hätte es außer 
ſolchen als tabu geltenden Gegenſtänden 
doch noch eine ganze Reihe von Dingen 
gegeben, gegen die energiſch Front zu 
machen ſittliche Pflicht der deutſchen 
Karikatur geweſen wäre. Um nur einen 
einzigen Gegenſtand zu nennen, ſei 
hier an das frivole Verhalten jenes 
Teiles der deutſchen Damenwelt erinnert, 
der keine Gelegenheit vorüber gehen 
ließ, zu zeigen, daß ihre beſondere Gunſt 
den dunkelfarbigen Turkos gehörte. 
Hier wäre energiſche Züchtigung am 
Platze geweſen, denn wir kennen nicht 
erſt ſeit heute die geheimen Unter— 
gründe, ſondern man wußte ſchon da— 
mals, daß es etwas viel mehr als bloße 
Neugier war, was auf den Bahnhöfen 
einen nicht kleinen Teil der Geſchenke 
ſpendenden Damenwelt immer gerade 
vor jene Wagen führte, in denen ſich 
gefangene Turkos befanden und daß 
dadurch die durchfahrenden deutſchen 


Verwundeten nicht ſelten ſehr knapp bei der Verabreichung von Liebesgaben kamen. 
Gewiß, ganz achtlos iſt die Karikatur an dieſer Anſtoß erregenden Erſcheinung 
nicht vorübergegangen, aber ſie hat doch nie die Töne gefunden, die hier unbedingt 


Der Lachende 


280. André Gill: Karikatur auf Ad. Thiers 
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anzuſchlagen geweſen wären. Das beſte, 
was wider den Turkokultus erſchien, iſt die 
große Bildergeſchichte „Roſalinde“, die im 
Rahmen der Braun und Schneiderſchen 
„Erinnerungsblätter an das Jahre 1870“ 
veröffentlicht wurde (Bild 259). 


sk * 
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Muß man gegenüber der franzöſiſchen 
Kriegskarikatur erklären, daß ſie kaum zu 
einer anderen Zeit ſo viel künſtleriſch 
Minderwertiges produziert hat, ſo muß 
man gegenüber der deutſchen konſtatieren, 
daß ſie, erfreulicherweiſe, ebenſo ſelten ſo 
wenig künſtleriſch Gutes hervorgebracht hat. 
Nichts entſprach voll und ganz der tragiſchen 
Größe dieſer Zeit. Dagegen war das 
allermeiſte kleinlich und nichtig, ſelbſt dem 
Beſten fehlte es an wirklicher Wucht, an 
der ſozuſagen unentbehrlichen Größe. Dieſes 
negative Reſultat findet ſeine Erklärung in 
der damals noch ungemein engbegrenzten 
geiſtigen und vor allem in dem voll— 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 


ſtändigen Mangel einer ۸ 
künſtleriſchen Kultur bei den Maſſen. 
Die glänzenden Siege mit den 
Waffen waren dafür kein Gegen— 
beweis. 
Die einzigen Höhen der deut— 
ſchen Karikatur des Jahres 1870/71 
bezeichnen einige Zeichnungen des 
Kladderadatſch und die fon qe- 
nannten Münchner Kriegsbilder— 
bogen von Braun und Schneider, 
daraus vornehmlich die Blätter von 
Wilhelm Buſch und Adolf Ober 
länder. Dieſe heute faſt vollſtändig 
vergeſſenen und kaum mehr aufzu— 
findenden ſatiriſchen Bildergeſchichten 
haben bleibenden zeitgeſchichtlichen 
Wert, denn es ſind die einzigen wirk— 
lich künſtleriſch vollwertigen ſati— 
riſchen Produkte des Kriegsjahres. 
Ein einziges Blatt ſei als Probe 
281. Cham: Franzöſiſche Karikatur auf die Kommunarden hervorgehoben, „Der Partikulariſt“ 
von Wilhelm Buſch. Wer dies Blatt 
einmal geſehen, wird es nie mehr vergeſſen, denn es iſt eine unübertreffliche humoriſtiſch 
ſatiriſche Genietat (ſiehe Beilage). Umgekehrt iſt das Verhältnis beim Kladderadatſch. 
Man fann deffen berühmten Zeichner Wilhelm Scholz gewiß nie mit Meiſtern wie Buſch 
und Oberländer vergleichen, aber er beſaß das, was dieſen beiden vollſtändig abging: 
Größe der gedanklichen Auffaſſung. Für Buſch war „Der Partikulariſt“ in erſter Linie 
humoriſtiſcher Vorwurf, für Scholz wäre er ſicherlich ein ſatiriſcher geweſen. Mehrere 
der ſatiriſchen Schöpfungen von Scholz, wie z. B. „Bonapartiſtiſches Hausmittel“ und 
„Napoleon als Führer des franzöſiſchen Leichenwagens“ (Bild 243 und 244), entſprachen 
wirklich der tragiſch-pathetiſchen Stimmung bei Ausbruch des Krieges. 


Die Republik? Das ſind wir! 


* 


Belgien, England und Ofterveich. Eine Revue der Karikatur der am 
Kriege nicht beteiligten Mächte iſt ungemein intereſſant. Sie offenbart dem rück— 
ſchauenden Betrachter auf jedem Schritte deutlicher, wie wenig Freude man über dem 
Emporſteigen des geeinigten Deutſchlands empfand, und daß Ehrfurcht und Bewunderung 
nicht gerade die Gefühle geweſen ſind, die man der preußiſchen Spitze gezollt hat, 
dagegen in unverhüllter Offenheit alle möglichen anderen ... 

Daß Belgiens volle Sympathien trotz aller Neutralität unzweideutig auf Seiten 
der Franzoſen waren — auf Seiten Napoleons waren ſie nicht! — das iſt gewiß 
natürlich; das Gegenteil davon wäre unbegreiflich und auch unnatürlich geweſen, denn 
es offenbart ſich darin nur das ſchöne Gefühl der Stammesgemeinſchaft. 

Dieſe durch die Bluts- und Sprachverwandtſchaft bedingte Sympathie fand in 
der Karikatur einen ungemein reichen Ausdruck, und zwar, wie man gleich hinzuſetzen 
muß, durch verſchiedene Blätter auch einen künſtleriſch und kulturgeſchichtlich wichtigen 
Ausdruck. In Brüſſel erſchienen während des Krieges ungefähr zweihundert ſelbſtändige 
in Form von Flugblättern publizierte Karikaturen, davon der größte Teil in großem 


Der große Schatten des Heinen Thiers 
282. André Gill: Franzöſiſche Karikatur 
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رز ول نت 


SEN Er hat den Letzten! D 


(Hober Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel) 


VRSTI 


Frankreichs Sündenbock. 


283. W. Scholz: Karikatur auf das ſyſtematiſche Abwälzen der Verantwortung auf Napoleon, als den angeblich 
einzig Schuldigen. Kladderadatſch 1871 


Folioformat. Das iſt nicht wenig, wenn man bedenkt, daß Brüſſel ſeinen Bedarf an 
„Gaſſenkunſt“, d. h. alſo an Witzblättern und illuſtrierten ſatiriſchen Flugblättern ſeit 
langem faſt ausſchließlich von Paris deckte, auf dieſem Gebiete ſozuſagen nur eine 
Agentur von Paris war. 

Das große düſtere Blatt „Der Krieg“ von Rambert, in dem dieſer in ernſt 
ſymboliſch-ſatiriſcher Weiſe das wahre Weſen des Krieges entſchleiert und zeigt, was 
der Krieg zertrümmert, zerſtört, vernichtet und wen und was er dafür zum Herrſcher 
erhebt, dürfte in der Richtung des Gedanklichen und der Tendenz vielleicht das beſte 
fein, was die belgiſche Kriegskarikatur geſchaffen hat (ſiehe Beilage). Im Charakter 
ebenfalls ernſt ſymboliſch-ſatiriſch und von düſterer Tragik, im Angriff jedoch direkte 
und klare Kampfblätter ſind vier große Karikaturen, die unter dem Titel „Genien des 
Todes“ erſchienen ſind. Die Blätter zeigen die dementſprechend karikierten Porträts 
Napoleons III., Pius IX., des Königs von Preußen und Bismarcks. Dieſe vier kari 
fierten Porträts, von denen jedes in Folioformat durchgeführt ift, find nicht nur 
jtofflich außerordentlich intereſſant, ſondern fie zählen auch künſtleriſch zum Tüchtigſten 
“und Originellſten, was dieſe Zeit überhaupt hervorgebracht hat; die drei erſten dieſer 
Blätter ſind nicht ſigniert und man hat von einigen Seiten Rops als ihren Urheber 
genannt. Einen lange nicht ſo hohen Rang nehmen die Serien ein, denen wir die 
beiden Karikaturen „Sein Horoſkop“ (Bild 262) und „Die Hampelmänner“ (Bild 254) 
entnahmen, aber wegen ihrer naiven, leichtverſtändlichen Form haben gerade die Blätter 
dieſer Serien eine beſonders ſtarke Verbreitung gefunden. — 

Nicht ganz ſo ſelbſtverſtändlich wie bei Belgien ſind die Sympathien Englands 


für die Franzoſen und 
feine Antipathien gegen 
Deutſchland. Aber die 
Urſachen ſind unſchwer 
zu finden. Schon der 
ſchuldige Reſpekt des 
Kaufmannes für einen 
guten Kunden gibt genü— 
gende Erklärung: Frank 
reich war aber nicht nur 
ein guter Kunde Eng— 
lands, es war während 
des Krieges fein Defter: 
Soviel auch die Deut— 
ſchen den Franzoſen 
Geſchütze, Gewehre, 
Munition, kurz Kriegs | 
material jeder Art weg | 
nehmen mochten, Enge 
land ergänzte immer 
alles wieder prompt und 
ununterbrochen. Nicht 
gering darf man ferner 

den klugen Sinn der q 
Engländer für das früh— 
zeitige Erkennen der ſich 
entwickelnden weltpoliti 
ſchen Situationen an— 
ſchlagen: England erkannte in dem ſich einigenden und auf der Baſis des Militärſtaates 
ſich aufbauenden neuen deutſchen Reiche den zukünftigen Rivalen um die Weltherrſchaft. 
Reichen diefe beiden Faktoren ſchon vollkommen zur Erklärung der engliſchen Antipathie 
gegenüber Deutſchland aus, ſo kamen überdies ſicher auch noch rein menſchliche Fragen 
in Betracht, die Sympathien mit der großen Kulturnation Frankreich, die nicht mit den 
Waffen des Geiſtes, ſondern einzig durch den kraftvoll und geſchickt geführten Säbel 
überwunden wird. Der laute Proteſt gegen die Beſchießung von Paris iſt ein gültiges 
Zeugnis dafür. 

Die engliſche Karikatur nahm in allen Phaſen des Krieges, am ausgeſprochenſten 
vom Sturze des Kaiſerreichs an, offen für Frankreich Partei. Jede Nummer des 
Punch war ſozuſagen eine Sympathiekundgebung für Frankreich. Die dritte bürgerliche 
Republik wurde von ihm zur Heroine erhoben, vor der Albions Fahnen ehrerbietig ſich 
ſenken, und Frankreich iſt in ſeinen Augen die das größte Mitgefühl heiſchende Niobe 
unter den Völkern, die bedauernswerteſte Mutter (Bild 261). Wenn der offizielle und 
vornehme Punch, den man damals in der ganzen Welt nie anders als mit einer Art 
Ehrerbietung — als wäre es ein Regierungsakt des ſtolzen Albion ſelbſt — in die 
Hand nahm, für den Ausdruck ſeiner Parteinahme die Form wählte, daß er Frank— 
reich verherrlichte, ſo wählte „Judy“ den umgekehrten, aber unzweideutigeren Weg, den 
der Verläſterung Deutſchlands. Der Vorwurf rückſichtsvoller Verſchleierung der wahren 
Geſinnung läßt ſich nie erheben, wenn man die großen Foliokarikaturen des Judy, die 
ſich gegen den König von Preußen und Bismarck richteten, der Reihe nach anſieht 


Die Stiefel anderer nicht nur putzen, ſondern auch zahlen mijjen, ijt hart. 


284. André Gill: Franzöſiſche Karikatur auf die deutſche Okkupation 
und die Zahlung der Kriegsentſchädigung. Eclipfe 1874 


| 
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Die Beugen 


285, Honoré Daumier: Karitatur auf den Prozeß gegen Bazaine 


(Bild 260). — Die engliſchen Karikaturen, die als Einblattdrucke erſchienen, ſind meiſt 
nicht milder geweſen, ſondern ſehr häufig fogar noch unzweideutiger in den Ausdrucks- 
formen ihrer antipreußiſchen Stimmung. — 

Die öſterreichiſche Karikatur war nicht jo gehäſſig gegen Deutſchland wie die eng- 
liſche, aber fie war doch ausgeſprochen franzoſenfreundlich. Auch hier ift der Schlüſſel 
ſehr leicht gefunden. Oſterreich ſtand auf dem Sprunge, Napoleons Bundesgenoſſe zu 
werden und nur Deutſchlands raſche Siege bei Spichern und Wörth verhinderten, daß 
die Abſicht zur Wirklichkeit wurde. Nach ſolchen Argumenten der deutſchen Waffen 
fand man es trotz aller Zärtlichkeitsergüſſe zwiſchen Beuſt und Grammont doch für 
geratener, des Herzens heißem Drange zu genügen und die Neutralität zur Tugend zu 
machen. Da man alſo nicht mit den Waffen Rache für Königgrätz nehmen konnte, jo 
nahm man ſie wenigſtens mit der Karikatur. 

Figaro, Floh und Bergs Kikeriki waren die Hauptrepräſentanten der Wiener 
Karikatur, davon der letztere am meiſten mit Geiſt und künſtleriſchem Geſchick ſeine 
Aufgabe löfte. Am 15. Auguſt, d. h. nach Spichern und Wörth, erklärte es der Kikeriki 
als „kein Wunder mehr, daß der Berliner Pfau ſo ſtolz iſt“ (Bild 247). Die Einſicht 
nahm wahrnehmbar durch den weiteren Verlauf des Krieges immer mehr zu, gleichwohl 
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verfiumte man vorerſt feine Gelegenheit, recht wacker auf die preußiſche Spitze ۰ 
zuſchlagen. „Wenn am Ende nur nicht der Kopf zu klein iſt für die große Krone“ 
(Bild 263), höhnte man gelegentlich der Kaiſerproklamation und wenige Wochen danach 
hob man „die merkwürdige Ahnlichkeit mit dem bengaliſchen Königstieger“ hervor 
(Bild 265) — dem Tieger und nicht dem Tiger, alſo wohl eine gemütlichere Spezies. 
Durch die „Generalprobe in Verſailles für den Kaiſereinzug in Berlin“ wollte der 
Figaro nicht verſäumen, der Welt zu zeigen, wer eigentlich der spiritus rector bei 
dieſem neuen Stück ſei. Dieſes Blatt hat die herrſchende Stimmung beſonders gut 
getroffen und wurde darum verſchiedentlich nachgebildet, ſo z. B. in Holland 
(Bild 264) 


* * 
* 


Im Felde hatte Deutſchland den Kampf nur nach einer Front zu führen. Eine 
Revue der Karikatur zeigt in ihrer intereſſanten Weiſe, daß es in der Tat einer Welt 
von Feindſchaft gegenüberſtand, und daß man im Bunde der Völker das Werden des 
neuen deutſchen Reiches mit dem geringſten Grade von Sympathie begrüßte — freilich 
an dem deutſchen Adler erkannte man vorerſt nur eines mit Sicherheit: ſeine Krallen. 


Mac Mahon 
Marschall 
u. Alrikanischer Gesindegencral. 
سم‎ e 


vorge 


ber Harr General tragen, seine Haut 
zum anffürben, da silbe ber du 
Gelegenheiten, durch unuarte H 
ungdurch Tusche, Flechin bekam 


286. Deutſche Karikatur auf Mac Mahon 


287. Richard Doyle: Karikatur auf die Amerikaner 


Dritter Teil 


XII 
Die politiſche Karikatur in England ſeit 1830 


Die Geſchichte Englands im 19. Jahrhundert erſcheint auf den erſten Blick als 
viel ruhiger verlaufen, als von viel weniger Umwälzungen erſchüttert und von weſentlich 
milderen Stürmen heimgeſucht, als die der anderen europäiſchen Staaten. Das iſt aber 
nur ſcheinbar der Fall. Gewiß, die Geſchichte Englands kennt im 19. Jahrhundert 
keine einzige gewaltſame Revolution, keinen Barikadenbau, keine flüchtenden Monarchen, 
keine abgeſetzte Dynaſtie, keine niedergeworfenen Emeuten und auch keine Maſſen— 
deportation unbequemer Volkselemente. Alle ſeine Regenten ſind in ihrem Bett 
geſtorben und nur zur Androhung von Gewalt durch das Volk iſt es gekommen. Trotz— 
dem iſt der innere Zuſtand Englands mehreremal viel tiefer von Grund aus umgewälzt 
worden, als z. B. derjenige Frankreichs. Dieſer Unterſchied erklärt ſich aus der 
beſonderen, im Außerlichen konſervativeren Natur des engliſchen Volkscharakters. Der 
Engländer ändert, wie man ſo ſagt, dutzendemal Ort, Zweck und Beſitzer eines Geſchäftes 
und hat am Ende doch noch das alte, urſprüngliche, längſtverroſtete Firmenſchild von 
anno dazumal über der Türe. Bei der Mehrzahl der anderen Völker, beſonders bei 
den Franzoſen, iſt es gerade umgekehrt. 

Die Mächte, die die letzten Züge des old merry England aus dem Antlitz des 
England des 19. Jahrhunderts ausgemerzt und ihm eine vollkommen neue Phyſiognomie 
geprägt haben, ſind: Parlamentsreform, Freihandel, Fabrikgeſetzgebung (Zehnſtundenbill), 
Homerule und Imperialismus; die dafür deckenden Namen: Peel, Ruſſel, Palmerſton, 
Gladſtone, Disraeli, Chamberlain. Das iſt nämlich der Punkt, der bei England 
niemals außer acht gelaſſen werden darf, alle großen politiſchen Fragen knüpfen ſich 
nur ganz loſe an den Träger der Krone, dagegen ſind ſie unzertrennlich von der in 
England wirklich verantwortlichen Regierung. 


A. Hofmann & Comp. Berlin 


Neue Folge 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. 
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Ein ſparſamer ۲ 


„Seine Majeſtät bedient ſich beim Leſen der Zeitung nur des Lichtes einer einzigen Kerze.“ 
Morning Herald. 


288. Engliſche Karikatur auf die Übertriebene Sparjamteit Wilhelm IV. von England. 1830 


Was im 18. Jahrhundert unter den verſchiedenen Georgen immerhin noch etwas 
verſchleiert war, das hat das Blütezeitalter des engliſchen Liberalismus aller täuſchenden 
Hüllen entkleidet und ihm nur die dekorative Bedeutung gelaſſen. Die Krone iſt die 
Dekoration, das ſoll ſie ſein und mehr nicht, ſo dekretierte das engliſche Bürgertum 
auf der Höhe feiner politiſchen Machtſtellung. Unfere wirklich regierenden Häupter 
heißen nicht William IV., Viktoria oder Eduard VII., ſondern Peel, Palmerſton, 
Gladſtone uſw. Die von der Majorität des Hauſes der Gemeinen geſtützte Regierung 
iſt die einzige wirkliche Macht in England. „Solange ich in der gewählten Kammer eine 
Mehrheit habe, kann kein Monarch und kein Haus der Lords mich zwingen, früher 
aufzulöſen, als ich es für angemeſſen halte,“ erklärte trotzig Gladſtone, der „große 
old man“, und er handelte darnach. Und ſo ein jeder engliſche Premier, trotzdem 
nach dem geſchriebenen Geſetz die engliſche Krone beinahe abjolnt ijt. Es gibt kein 
Geſetz, das den König zwingen könnte, aus der parlamentariſchen Mehrheit ſeine Miniſter 
zu wählen, und ſie zu entlaſſen, ſobald ſie das Vertrauen der parlamentariſchen 
Mehrheit nicht mehr haben. Die Miniſter ſind Miniſter des Königs. Der König iſt 
der Oberbefehlshaber der Armee und der Flotte, er iſt der Episkopus der anglikaniſchen 
Kirche, und er iſt der oberſte Richter, er kann Geſetzesvorlagen annehmen oder ver— 
werfen. Aber die ungeſchriebenen Geſetze der politiſchen Entwicklung Englands ſind 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 34 


Der moderne Sifyphus 
289. Karikatur auf die iriſche Frage, Robert Peel und den iriſchen Agitator D. O'Conell. Punch 1844 


mächtiger als die geſchriebenen, ſie haben nicht mehr rückgängig machen laſſen, was die 
große engliſche Revolution des 17. Jahrhunderts tatſächlich vollzogen hat, nämlich die 
Übertragung der Souveränität von der Krone auf das Parlament. Darum iſt das 
geſchriebene engliſche Geſetz, das dem Träger der Krone Regierungsgewalt verleiht, nur 
Theorie. In Wirklichkeit iſt der König beinahe machtlos. „Die engliſche Monarchie 
iſt eine Fiktion; das engliſche Parlament eine Realität. Das königliche Vetorecht 
wurde ſeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts nicht mehr ausgeübt. Armee und Flotte 
ſind vollſtändig vom Parlament abhängig. Die Regierung iſt nur die Exekutive, der 
Ausſchuß der parlamentariſchen Mehrheit. Findet eine wichtige Vorlage der Regierung 
keine Mehrheit, ſo tritt die Regierung zurück. In Deutſchland iſt das Parlament eine 
Fiktion und die Krone eine Realität. Findet eine wichtige Regierungsvorlage keine 
Mehrheit, fo wird das Parlament nach Haufe geſchickt.“ Das ift das Weſen der 
engliſchen ungeſchriebenen und ihr Gegenſatz zur deutſchen geſchriebenen Konſtitution . . . 

Im Märzrauſch des Jahres 1848 proklamierten revolutionsbegeiſterte, biedere 
Badenſer in Karlsruhe: „Die Republik wolle mer hawe, aber mit dem Großherzog an 
der Spitze!“ Was in Baden der biedere Unverſtand forderte, iſt ſozuſagen im England 
des 18. und 19. Jahrhunderts bare Wirklichkeit geworden. Freilich nicht als Erfüllung 
eines unklaren Dranges, ſondern als das logiſche Ergebnis der konſequenten Entwicklung 
des Konſtitutionalismus bei einem feinem Charakter nach konſervativen Volke. 

* 
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Die Pariſer Julirevolu 
tion, in der die Gegenrevolu— 
tion gegen das 19. Jahrhun— 
dert, die abſoluten Prinzipien 
des 18. Jahrhunderts ihre ent— 
ſcheidende Niederlage auf dem 
Kontinent erlitten, war ſelbſt 
auf die politiſchen Verhältniſſe 
Englands nicht ohne Einfluß 
geblieben. Eine ſeltſame Wech— 
ſelwirkung? Während das 
konſtitutionell regierte Inſel— 
königreich dem von Karl X. 
abſolut beherrſchten Frankreich 
das Vorbild war, waren die 
Kämpfe, die Frankreich in den 
Julitagen des Jahres 1830 
führte, um ſeinem Vorbild a 
gleichzukommen, der Anſtoß, — 
daß das engliſche Bürgertum — 
feine politische Hauptforderung, 
die Parlamentsreform, endlich 
ernſtlich in Fluß brachte, und 
der Sieg, den das franzöſiſche 


Bürgertum erfocht, war wiede— 3 سے‎ i 
rum die indirekte Urſache für UD 
die engliſchen Siege. Das Kriegsſignal 
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Die Parlaments reform 290. John Leech: Karikatur auf Gladſtone und feinen Kampf gegen 
von 1831, wodurch die Zahl die geplante Aufhebung der Staatskirche in Irland. Punch 1851 


der engliſchen Wähler auf eine 
Million erhöht, den Städten die ihnen gebührende entſprechende Vertreterzahl gegeben 
und die Beeinfluſſung der Wahlen durch den Feudaladel in den Grafſchaften weſentlich 
eingedämmt wurde, war der Sieg der engliſchen Bourgeoiſie über die grundbeſitzende 
Ariſtokratie. Dieſer Sieg war ein hiſtoriſch-wirtſchaftliches Erfordernis. Das England 
von 1830 war längſt nicht mehr das England des 18. Jahrhunderts. Der National- 
reichtum an mobilem Kapital war dank der großen Erfindungen ungeheuer gewachſen, 
die Kräfte häuften und ſtauten ſich von Tag zu Tag mehr — die engliſche Induſtrie 
brauchte unbedingt Ellenbogenraum. Dieſen Ellenbogenraum ſich zu verſchaffen, ermög— 
lichte ihr die Parlamentsreform und verſchafft hat ſie ſich ihn durch die Aufhebung der 
Kornzölle und die Proklamierung des Freihandelſyſtems. War die Parlamentsreform 
ein Sieg der geſamten engliſchen Bourgevifie, fo war die Aufhebung der Kornzölle 
ſpeziell ein Sieg der engliſchen Induſtrie und ihr fielen in erſter Linie auch die Früchte 
zu. Wozu bis jetzt durch die im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts errungenen Ver— 
kehrsmittel, Eiſenbahn und Dampfſchiffahrt, nur die Anlage vorhanden war, ein Welt— 
markt, das wurde jetzt durch die internationale Einführung dieſer Verkehrsmittel zu 
einer Wirklichkeit, mit der zu rechnen und auf ihrer Baſis zu kalkulieren nicht mehr 
phantaſtiſche Utopie, ſondern großartiges Rechenexempel eines klugen, weitausblickenden 
Geſchäftsmannes war. 

1846 fielen die Korngeſetze. Jetzt konnte fich der junge Rieſe bewegen und er 
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vedte und dehnte fich wie vor- 
dem niemals in der Welt- 
geſchichte. Die Fabrilſchorn— 
ſteine wuchſen wie Wälder in 
die Höhe, hunderte von Qua— 
dratmeilen bedeckten ſich mit 
induſtriellen Etabliſſements und 
der Erdboden tat ſich an hun— 
derten von Stellen auf und 
lieferte Minute für Minute 
ebenſoviele Förderkörbe des 
ſchwarzen Diamants, der Be— 
wegung und Rieſenkraft in 
Millionen von Maſchinen goß, 
ſodaß die Räder mit Windes— 
eile ſauſten und der hundert 
Tonnen ſchwere Dampfhammer 
ſich wie eine Federflocke in die 
Höhe hob. Hunderttauſend 
mechanische Spindeln in Lane 
caſhire ſchafften mit einem 
Male Millionen indiſcher Hand— 
weber aus der Welt. Im 
gewaltigſten Maßſtabe erfüllte 
England ſein merkantiles Pro— 
gramm: die ganze Welt Lieferant 


Ein am Kopf verwundeter Bär von Rohſtoffen, die ganze Welt 
291. Karitatur auf die Niederlage der Ruffen bei Oltenitza Abnehmer unſerer Fabrikate. 
im Krimkriege. Punch 1853 Die City von London, die ſich 


um die rußgeſchwärzte St. 
Paulskirche aufbaut, wurde zum Hirn der Welt. Die Nervenſtränge, die von hier aus— 
gingen, umſpannten den ganzen Erdball und die tauſend Adern, die ihm zurollten, 
leiteten nicht endende Ströme roten Goldes. 

Die raſche Ausdehnung der engliſchen Induſtrie war möglich, weil England in 
der ebenſo zahlreichen als armen Bevölkerung Irlands ein nicht verſagendes Reſervoir 
von billigen „hands“ hatte. „Der Irländer hatte daheim nichts zu verlieren, in Eng— 
land viel zu gewinnen, und ſeit der Zeit, daß es in Irland bekannt wurde, auf der 
Oſtſeite des Georgskanals ſei ſichere Arbeit und guter Lohn für ſtarke Arme zu finden, 
ſind jedes Jahr Scharen von Irländern herübergekommen.“ Das war für die allge— 
meine Kulturentwicklung, d. h. für den allgemeinen standart of life des vierten Standes, 
der bald großen Mehrzahl des engliſchen Volkes von ganz ungeheurer Bedeutung, 
„denn die Irländer haben,“ wie der Fabrikinſpektor Dr. Kay in den vierziger Jahren 

ſchrieb, „herausgefunden, was das Minimum der Lebensbedürfniſſe iſt, und lehren es 
nun den engliſchen Arbeitern.“ Die Induſtrie wußte das zu nützen. 
Ein König lebt, ein zorniger Fürſt, Wie der Moloch grimm, ſein Ahn, der einſt 
Nicht des Dichters geträumtes Königsbild, Im Tale Himmon ſaß, 
Ein Tyrann, den der weiße Sklave kennt, Iſt Feuersglut ſein Eingeweid 
Und der Dampf iſt der König wild. Und Kinder ſind ſein Fraß. 
— fo fang man 1846 in Birmingham ... 


„General Februar“ ijt zum Verräter geworden 


„Rußland hat zwei Generäle, auf die es ſich verlaſſen kann: Die Generäle Januar und Februar.“ 
Nikolaus J. 


292. John Leech: Karikatur auf den am 2. Februar 1855 verſtorbenen Saifer Nikolaus 1, von Rußland. 
Punch 1855 


Aber dieſer ſozuſagen barbariſche Urzuſtand konnte unmöglich ſich zu einer 
bleibenden Einrichtung bejejtigen. Je mehr die induſtrielle Entwicklung ihren gewaltigen 
Höhen zuſtrebte, um ſo moraliſcher, kann man ſagen, wurden die Mittel des Geld— 
verdienens. Mit den erbärmlichen Kniffen und Pfiffen der Profitmacherei, mit den 
ſchäbigen Talenten und Inſtinkten des Schacherjuden war wohl bei Beginn der induſtriellen 
Entwicklung etwas zu machen, rein gar nichts mehr aber, als die Induſtrie den lokalen 
und nationalen Rahmen überſchritt und mit Gewaltmärſchen zur Eroberung des Welt— 
marktes überging. Die Generäle der großen Induſtrie beſaßen nebenbei geſunden 
Menſchenverſtand genug, um ſich klar darüber zu ſein, daß je größer eine induſtrielle 
Anlage, je größer die Zahl ihrer Arbeiter, um ſo größer der Geſchäftsverdruß und die 


Kalamität und der Schaden bei 
einem halbwegs ernſten ۶ 
flikt mit den Arbeitern. Mit 
dieſer Einſicht kam ein neuer 
Geiſt über die Fabrikanten, vor 
allem über die ganz Großen. 
„Die größten Fabrikanten, 
früher die Heerführer im 
Kampfe gegen die Arbeiter— 
klaſſe, waren jetzt die erſten 
im Aufruf zu Frieden und 
Harmonie.“ Die Trades 
Unions hörten auf, eine gehaßte 
Inſtitution zu ſein, ſie wurden 
im Gegenteil zum willkommenen 
Mittelglied zwiſchen Fabrikant 
und Arbeiter. Die Ausprägung 
dieſer Tendenz in der engliſchen 
Geſetzgebung und ihre allge— 
meine Einbürgerung in der 
bürgerlichen Rechtsanſchauung, 
deren erſte große Etappe die 
Durchführung der Zehnſtunden— 
bill bezeichnet, iſt das nicht 
minder gewaltige Wiederſpiel 
BREI der im gigantiſchen Stile ver- 
„Es wird gebeten, mit dem Steuermann nicht zu ſprechen.“ wirflichten Weltmachtserobe⸗ 
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der es ermöglichte, daß ihr 
Gang über die Erde ohne größere Gleichgewichtsſtörung verlief. 

Aber auch politiſch iſt dieſer Umſchwung von allergrößter Tragweite geworden: 
dieſe ganz einzigartige Entwicklung verhinderte — natürlich in Verbindung mit noch 
einigen andern Faktoren — die Herausbildung einer eigenen Arbeiterpartei mit ſelb— 
ſtändigen politiſchen Zielen, wie z. B. in Deutſchland. Sie machte die engliſche 
Arbeiterklaſſe politiſch zum bloßen Anhange der großen liberalen Partei Englands, 
ſchwächte alſo deren Herrſchaftsſtellung nicht, ſondern ſtärkte ſie. 

Neben dieſen Hauptabſchnitt der Entwicklung Englands im 19. Jahrhundert rückt 
als zweiter Hauptfaktor ſeiner neueren Geſchichte die iriſche Frage, Homerule und 
Bodenreform. Die Löſung des iriſchen Problems knüpfte ſich logiſch an die große 
liberale Bewegung. Die Befreiung der Irländer von den das Land erdrückenden 
Feſſeln und das Gutmachen der jahrhundertalten engliſchen Schuld gegenüber dem 
Smaragdeiland mußte mit hiſtoriſcher Notwendigkeit zu einem Hauptbeſtandteil des 
politiſchen Programms des engliſchen Liberalismus werden. 

Von den ſtolzen Rechten und Freiheiten, die den Nacken des engliſchen Volkes 
ſteif gemacht und ſeine Haltung ſelbſtbewußt, beſaß der arme Ire nicht ein einziges. 
Als erobertes Land, das einſt der Kronſchatz des engliſchen Abſolutismus geweſen, 
waren ſeine Territorien zerriſſen und zerſchnitten worden und von ſeinen Beſitzern 
willkürlich an den engliſchen Adel verſchenkt worden als Belohnung für beſondere 
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Moſes in Egypten 


294. John Tenniel: Karitatur auf Disraeli und die Suezkanalfrage. Punch 1875 
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Gerechtigkeit! 


295. Karikatur auf bie barbariſche Niederwerfung der indiſchen Auſſtände. Punch 1857 


Ergebenheit oder irgendwelche Dienſte. Das iriſche Volk hörte mit der Eroberung 
Irlands durch England auf, Beſitzer ſeines Bodens zu ſein, es wurde zum hungernden 
und gequälten Heloten der „Abſenters“. Der Abſolutismus iſt nun zwar in England 
zerbrochen worden, aber die unter ihm ſich gebildeten Eigentumsverhältniſſe blieben zu 
Recht, das heißt, die Landlords blieben die Herren von Irland, denen das ganze Volk 
unter den tatſächlich furchtbarſten Bedingungen tributpflichtig war, als es längſt keinen 
: Abſolutismus mehr in England gab. 

Dieſem Rieſenelend konnte auf politiſchem Wege allein nicht abgeholfen werden; 
die wirtſchaftliche Reform war die wichtigere Seite, es war die erſte Vorausſetzung. 
Der engliſche Liberalismus hat das nur ſehr langſam eingeſehen und in die Wege 
geleitet, obgleich es ihm bereits von dem erſten iriſchen Agraragitator James Lalor in 
geradezu klaſſiſcher Weiſe begründet wurde. Im Jahre 1847 ſchrieb Lalor in der 
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Der Lotſe verläßt das Schiff 


John Tenniel: Engliſche Karikatur auf die Entlaſſung Bismarcks. Punch 1890 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karktatur“ 11 A. Hofmann & Comp. Berlin 
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296. John Tenniel: Karitatur auf Disraeli. Punch 1864 


Dubliner Nation: „Die Iren fordern etwas Wirkungsvolleres als eine politiſche Wer- 
faſſung, die man ihnen verſpricht; . .. fie fordern eine ſoziale Konſtitution, unter welcher 
fie leben könnten . . . Politiſche Rechte find nur Papier und Pergament; die ſoziale 
Konſtitution ift es, die den Zuſtand und den Charakter eines Volkes beſtimmt.“ Und 
als Konſequenz hiervon erklärte dieſer tiefſchauende Pächter, der in der Einſamkeit 
ſeines Pachthofes zu Tinakill einen der Grundgedanken der modernen Erkenntniswiſſen— 
ſchaft entdeckt hatte: „Unſer Kampf mit England muß ſich auf einem viel ausgedehnteren 
Schauplatz abſpielen (als dem der Verleihung einiger politiſcher Selbſtverwaltungsrechte) ... 
Das Prinzip, das ich vertrete, und worauf zu ſtehen ich entſchloſſen bin, ijt dieſes: 
Das ganze Eigentum Irlands gehört mit Recht dem Volke Irlands. Dieſes iſt der 
Beſitzer und Geſetzgeber.“ Hat England dieſes Programm ſeit dem Jahre 1870 auch 
aczeptiert und zu großen Teilen auch fehon erfüllt, fo ijt es zum Schaden von England 
und zum Unglücke Irlands doch viel zu ſpät begriffen und realiſiert worden. Die endlos 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 35 


lange Folge von „Agrarverbrechen“, die ſyſtematiſch organiſierten und 
ausgeführten politischen Morde, die Brandſtiftungen — dutzendemal 
ſprang Monate hindurch jede Nacht irgendwo der rote Hahn aufs 
Dach — die Aufſtände der Fenier, die Attentatsverſuche, kurzum alle 
die Dinge, womit ſich das wilde und rohe Volk der Iren jahrzehnte— 
lang gegenüber den Landlords rächte, und die den langen Weg des 
Kampfes bezeichnen, ſind ebenſo wie die blutigen indiſchen Aufſtände 
grauſige, weithin durch die Weltgeſchichte leuchtende Fanale der Ver— 
zweiflung, die ganze Völker ergriffen hat. 

* * 

Die engliſche Karikatur, deren gewaltige, wirklich weltbeherrſchende 
Rolle ſeit Hogarth wir im erſten Bande durch zahlreiche Proben belegt 
haben, trat mit dem Beginn der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
in eine neue Phaſe. 

Mit dem Augenblick, als die engliſche Induſtrie aus dem bar— 
bariſchen Urzuſtand ihrer Kinderjahre heraustrat und in Bahnen ein— 
lenkte, die zu weiten, bis jetzt noch nie erreichten Zielen führen ſollten 
und zu denen man nur bei kluger Berechnung aller Faktoren des 
internationalen Völkerlebens gelangen konnte, in dieſem Augenblick 
mußte auch die Karikatur, nachdem ſie als wichtiges Ausdrucksmittel 
des öffentlichen Geiſtes längſt ſogar Ehrenbürgerrecht beſaß, ebenfalls 
ihren ſeitherigen zwar kraftgenialiſchen aber unordentlichen Lebens— 
wandel aufgeben. Es machte ſich das Bedürfnis geltend, auch ſie in 
geregelte Bahnen einſchwenken zu ſehen, nichts mehr ſollte regellos 
verpuffen in Einblattdrucken, Pamphleten uſw. England bekam, wie 
Frankreich ein Jahrzehnt früher, die periodiſch erſcheinende politiſch— 
ſatiriſche Preſſe. 1841 erſchien die erſte Nummer des „Punch“. 
Die engliſche Karikatur wurde in dieſer Form vielleicht noch welt— 
beherrſchender als fie es zuvor war ... 

Der Londoner Punch, das eigentlich erſte politiſch-ſatiriſche Blatt 
Englands in modernem Stile, denn was voranging, The Scourge, 
The Satirist, The Fashion uſw., waren nichts mehr als Verſuche, 


297. Die hauptſächlichſten Karikaturen von Disraeli, welche der Punch bis zum Tode von Disraeli brachte. 


genoß während ganzen Zeit 
ſeines Beſtehens einen Weltruf 
wie er keinem andern ſatiriſchen 
Blatt der Welt je zuteil ge— 
worden. Und er hat dieſen 
Ruf in gewiſſem Maße bis 
heute bewahrt, wenn er auch 
längſt infolge der zahlreichen 
Konkurrenten aus ſeiner allein 
herrſchenden Stellung ver— 
drängt iſt. Aber hinſichtlich 
der Jahre 1841—1870 kann 
man wirklich ſagen, was wir 
ſchon in dem vorigen Kapitel 
ausſprachen, in dieſer Zeit hat 
man den Punch in der ganzen 
Welt nie anders als mit einer 
Art Ehrerbietung in die Hand 
genommen, als wäre jede 
Nummer ein offizieller Re 
gierungsakt des ſtolzen Albion 
ſelbſt. Dieſes außerordentliche 
Anſehen verdankte jedoch das 
Weltblatt, und das darf nicht 
überſehen werden, nicht ſeinem 


zwingenden Witz, oder ſeiner Der Barbier von Berlin 

überaus genialen Satire, — Bismarck (als Figaro, fingend): 

für den kalten, überlegten „Bizzimarck here, 

modernen engliſchen Witz beſaß Bizzimarck there, 

man weder in Deutſchland noch Bizzimarck, Bizzimarck every ۴ 

in Frankreich je ein wirklich 298. Karikatur auf den überwiegenden Einfluß des Fürſten Bismarck 
intimes Verſtändnis — ſondern auf die geſamte europäiſche Politit und Diplomatie. Punch 1874 


er verdankt es einzig dem, was 
er repräſentierte: England. Vom Geographiſchen ins Politiſche überſetzt: er repräſen— 
tierte die große Parole des 19. Jahrhunderts, den Liberalismus. 

Die Künſtlernamen, die ſich im Laufe der Zeit am Punch vereinigten, ſind im 
Durchſchnitt imponierender als die des Pariſer Charivari: Walter Crane, Doyle, Keene, 
Leech, Maurier, Thackeray, Tenniel. Das ſind alles ſehr reſpektable Könner, Charles 
Keene iſt ſogar einer der genialſten und originellſten zeichnenden Künſtler aller Zeiten 
überhaupt; ein ſcharfblickender Phyſiognomiker, der, wenn er auch nicht den Charme 
eines Gavarni beſitzt, fondern als Engländer viel herber ift, doch Gavarni und Monnier 
zuſammen an künſtleriſchem Können aufwiegt. Ein Daumier ift freilich nicht unter 
den Mitarbeitern des Punch, und wenn man von dem kühn und gewaltig ſprudelnden 
Quell der Daumierſchen ſatiriſchen Weltbetrachtung herkommt, ſo wird man ſogar höchſt 
unbefriedigt die Schätze des Punch durchmuſtern. Doch das liegt nicht nur im Weſen 
der verſchiedenen künſtleriſchen Qualitäten, ſondern noch mehr in den Raſſemerkmalen 
und nicht wenig auch in der Verſchiedenheit der bürgerlichen Entwicklungsphaſen, die in 
den beiden Blättern zum Ausdruck kommen. Es iſt Aufgang und Mittagshöhe der 
bürgerlichen Entwicklung, die vom Pariſer Charivari und vom Londoner Punch 
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repräſentiert werden. Der Punch iſt fein 
Stürmer und Dränger, ſondern von vorn— 
herein eine vollſtändig abgeklärte Natur, der 
majorenne Erbe des engliſchen Humors, der 
ſich die Hörner bereits abgeſtoßen hat und 
in das reife Alter gekommen iſt, in dem 
man weiß, daß, wenn man mit dem Kopf 
gegen die Mauer rennt, es meiſtens der 
Kopf iſt, der in Trümmer geht. Gemäß 
dieſer ſcharfſinnigen Einſicht lehrt er ſeine 
Beſchauer wohlwollend, daß es vorteilhafter 
iſt, ſchön behaglich um die Mauer herum— 
zugehen. Wenn man den Punch anſchaut, 
hat man, ſogar bei den erſten Nummern, 
das Gefühl, ſeine Urheber ſeien ſämtlich 
Leute im Alter von vierzig Jahren an auf— 
wärts, ſo wohlüberlegt iſt alles. Das 
Intereſſante dabei iſt, daß ſeine Gründer und 
Mitarbeiter höchſt junge Leute waren. Der 
Punch iſt wie unſere Münchner „Fliegen 
den Blätter“ fertig aus dem Kopfe ſeiner 
Schöpfer geſprungen, er ſtand vom erſten 
Tag an ſozuſagen auf ſeiner Höhe und mußte 
nicht erſt taſtend ſeinen Weg ſuchen und 
dabei beſtrebt ſein, ſich eine eigene beſtimmte 
Phyſiognomie zu ſchaffen; ſicher und ſelbſt— 
bewußt nahm er vom erſten Tage an ſeinen 
Platz ein. Sein Erſcheinen war auch keine 
Offenbarung, wie einſt das Erſcheinen der 
299. Harry Furniß Philiponſchen „Caricature“, es war mehr eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Und ſo blieb es durch 

das ganze Jahrhundert und ſo iſt es heute noch. 

Der Charakter der engliſchen Karikatur wurde von dem Augenblick an, da ſie im 
Rahmen eines periodiſchen Blattes erſchien, noch viel ausgeſprochener der eines 
Propagandamittels. Da jedes Blatt eine beſtimmte politiſche Weltanſchauung vertritt, 
wird die Karikatur zum zielbewußt verwendeten Stimmungselement und ſpielt ſowohl 
in den Reihen der Torys wie in denen der Whigs eine Rolle, naturgemäß bei den 
letzteren die größere, wenn auch die engliſchen Konſervativen weſentlich anders ſind, als 
die des ſeſtländiſchen Europas. 

Da der Begriff Preffreiheit in England, genau wie das Parlament, keine Fiktion, 
ſondern eine Realität iſt, ſo iſt der Einfluß der Karikatur ein bedeutender und es iſt 
zugleich ein ſelbſtgeſchaffener. Das gab ihr auch ihre Phyſiognomie. Der Freie hält 
Maß und hält Ziel, nur der Gefeſſelte tobt und ſchäumt. Freilich iſt ſie darum doch 
unendlich ſchärfer, ſelbſt wenn fie konſervative Bahnen wandelt, als wir es in derſelben 
Zeit z. B. von Deutſchland zu ſehen gewohnt ſind. Das kommt daher, weil man in 
England eine ganz andere Vorſtellung von dem hat, was bei politiſchen Kämpfen ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Während man gelaſſener und ſachlicher iſt, iſt man doch zu gleicher 
Zeit rückſichtsloſer. Keinem Menſchen und wäre er noch ſo heftig angegriffen worden, 
wird es einfallen, jammernd zum Kadi zu laufen; die Preßfreiheit hat ihn anders er- 
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Vergebliche Mühe 
Römlinge benützen Gladſtone als Sturmbock gegen die Hofkirche 


300. Karikatur aus der Judy. 1874 


zogen. Der durchgehends ſachliche Ton der engliſchen Karikatur kommt aber auch daher, 
daß die Karikatur in England nicht die Waffe der Unterdrückten ijt, die die Mittel 
der Karikatur deshalb wählen, weil ſie etwa allein ermöglichte, gewiſſe Wahrheiten aus— 
zuſprechen und zu verfechten. In England iſt die Karikatur gemäß der einzigartigen 
freien politiſchen Konſtitution ſtets die Waffe politiſch Gleichberechtigter. Natürlich 
gilt dies nicht von den Flugblättern, die z. B. die Verzweiflung der unterdrückten Iren 
hervorgerufen hat, ſondern eben von der, wenn man ſo ſagen darf, offiziellen engliſchen 
Karikatur, wie ſie durch die großen engliſchen Witzblätter repräſentiert wird. 


* * 
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Iſt die politische Geſchichte Englands die Geſchichte feiner Miniſterien, fo ijt die 
Geſchichte der politischen Karikatur Englands im 19. Jahrhundert die Geſchichte der 
Peel, Palmerſton, Gladſtone, Disraeli und Chamberlain. Sie in erſter Linie ſind es, 
denen man auf Schritt und Tritt begegnet, und nur ganz ſelten ſind es die Träger 
der Krone (Bild 306 und 307), obgleich gar keine Gefahr dabei iſt, ſie zu karikieren. 
England kennt den Begriff der Majeſtätsbeleidigung nicht, und wenn der ſatiriſche 
Stift die Träger der Krone verſchonte, fo ift es in dieſem Falle wohl mehr ein Zeichen 
der Geringſchätzung: ihr habt nichts zu ſagen. 

Es iſt eine überaus intereſſante Geſchichte, die karikaturiſtiſche Geſchichte der 
ungekrönten Könige von England. Wo man ſie auſſchlägt, da weiſt fie dem Geſchichts— 
ſchreiber wertvolle Hilfsmittel. Es iſt aber auch eine ſehr reiche, ſehr breit geſchriebene 
Geſchichte, aus der man daher nur Proben geben kann, die wohl andeuten, aber nicht 
erſchöpfen. Die Formel, die mit epigrammatiſcher Kürze alles zuſammenfaßt, was 
zur Charakteriſtik einer beſtimmten Perſönlichkeit zu ſagen wäre, iſt in der engliſchen 


301. J. Carruthers Gould: Karikatur auf die Koalition zwiſchen Lord Salisbury und Jofeph Chamberlain in 
der Wahlkampagne von 1895. Weſtminſter Gazette 1895 


Karikatur des 19. Jahrhunderts nur ſelten vorhanden: zu was alles auf einmal ſagen, 
wenn man morgen, übermorgen, nächſte Woche zur ſelben Perſon immer wieder einen 
neuen Kommentar zu geben haben wird? ... 

Die große Attacke gegen den Kornzoll, die der geniale Begründer des Freihandels, 
Cobden, mit ſo erſtaunlicher und einzigartiger Kraft und Energie durchführte, rückte 
neben dieſem großen Freihändler in erſter Linie Peel, den Nachfolger des hilfloſen und 
nur ſchwachgeſtützten Melbourne in den Mittelpunkt der politiſchen Karikatur der 
vierziger Jahre. Er beherrſchte dieſe ganze Zeit, denn gingen für einen Moment die 
Wogen der Freihandelsbewegung einmal wirklich niedriger, ſo war es dafür die iriſche 
Frage, die, von dem redegewaltigen O'Conell in Fluß gebracht, in kaum geringerem 
Grade zur gleichen Zeit das politiſche Leben Englands erfüllte: einem Syſiphos gleich 
war in dieſem Kampfe Peel, wie die engliſche Karikatur ſagte (Bild 289). Aber der 
Stein rollte nicht nur immer wieder in die Tiefe, nein, als Peel 1849 verſuchte, die 
Löſung in der Weiſe durchzudrücken, daß er den Landlords verſchiedene Vorrechte mit 
durchzuſchmuggeln ſich unterfing, da entglitt ihm nicht nur der Stein, ſondern er ſelbſt 
wurde mit in die Tiefe geriſſen. 

Auf Peel folgte Ruſſel-Palmerſton, auf dieſe Aberdeen, und die Geſchichte eines 
jeden erzählen zahlreiche von der Karikatur errichtete Denkſteine. Ihren ſämtlichen 
Taten wurde die Karikatur gerecht; dem einen manche ſtarke Stütze bietend, wie z. B. 
Palmerſton, den andern, wie Aberdeen, nach Möglichkeit ſchwächend. Der Krimkrieg, 
der erſte große europäiſche Krieg ſeit den napoleoniſchen Feldzügen, bei dem bekanntlich 
England die mit Frankreich verbündete Macht war, brachte beſonders zahlreiche Spott— 
bilder auf Aberdeen, deſto mehr, je untätiger der in der Metternichſchen Schule auf— 
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Verfluchter Kerl! Sag „Suzeränität“ 
302. J. C. Gould: Karikatur auf Jofeph Chamberlain und Ohm Srliger. Weſtminſter Gazette. 1898 


gewachſene Toryminiſter ſich in dieſer für England ſo wichtigen Unternehmung zeigte: 
„Es wird dringend gebeten mit dem Steuermann nicht zu ſprechen“ — daß er nämlich 
ungeſtört weiter ſchlafen kann. Seine Ruhe iſt die Hauptſache, das iſt wichtiger als 
die Sicherheit des Schiffes, ſpottet höhniſch der Punch (Bild 293). 

Die Peel, Ruſſel, Palmerſton und Aberdeen können ſich bei den Karikaturiſten 
gewiß nicht über Mangel an Aufmerkſamkeit beklagen, aber ſo reſpektabel die Zahl der 
Blätter auch iſt, die uns und ſpäteren Geſchlechtern detaillierte Kunde von der 
wechſelnden öffentlichen Stimmung gegenüber dieſen Repräſentanten des Volkswillens 
gibt, es iſt doch ſehr beſcheiden im Vergleich zu dem, womit der ſatiriſche Stift zwei 
ihrer Kollegen gloſſierte: Disraeli und Gladſtone. Auf Disraeli verſchwendete die 
engliſche Karikatur unſtreitig ihren allerbeſten Witz. Der Punch war ihm gegenüber 
ebenſo unerſchöpflich wie die „Judy“, das große Konkurrenzblatt des Punch. Jedes halb- 
wegs wichtige Ereignis ſeiner ſo ereignisreichen politiſchen Laufbahn ſpiegelt ſich in 
mindeſtens einem köſtlichen, des Aufbewahrens werten ſatiriſchen Dokumente. Sein 
Aufſtieg, ſeine Höhe, fein Niedergang und ſeine Niederlagen — alles lebt in einer 
endlojen Galerie des charakteriſtiſchen engliſchen Witzes in der Geſchichte weiter. Als 
Disraeli ſeine politiſche Laufbahn im Parlament als Radikaler begann, da hatte das 
Haus bei ſeiner erſten Rede nur Unruhe, Gleichgültigkeit und Lachen, aber ihn, den 
Typus der jüdiſchen Zähigkeit und Ausdauer, der ſich fünfmal präſentierte, bevor er 
gewählt wurde, entmutigte das nicht. Er ſetzte ſich, indem er ſelbſtbewußt und gelaſſen 
erklärte: „Ich habe manche Dinge verſchiedene Male von vornen anfangen müſſen, und 
schließlich habe ich doch durchgeſetzt, was ich wollte . . . Gut, wenn ich auch jetzt 
gezwungen bin, mich zu ſetzen, die Zeit wird kommen, wo Sie mich anhören müſſen.“ 
Dieſe Zeit kam. Aber ebenſo ſelbſtbewußt hatte die engliſche Karikatur an Disraelis 
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77... TO A AN Erklärung die Randbemerkung hinzugeſetzt: 
auch mich müßt ihr hören! Und auch das 
erfüllte ſich. Solange dieſer geſchickteſte der 
engliſchen Staatsmänner, der wie keiner 
den engliſchen Charakter begriffen hatte 
und die vorhandenen Kräfte zu nützen ver— 
ſtand, in der engliſchen Politik eine beein— 
fluſſende Rolle ſpielte, ging keine ihn und 
ſeine Politik betreffende Karikatur in die 
Welt, die man nicht dies- und jenſeits des 
Kanals zu den offiziellen Akten zählte. 
Viele der Karikaturen auf ihn ſind ſogar 
weltberühmt geworden. Als Beiſpiel einer 
ſolchen nennen wir und führen hier vor: 
„Moſes in Agypten“ (Bild 294). Dieſes 
Blatt knüpfte fich an Disraelis geſchickte 
Löſung der Suezkanalfrage; er brachte es 
fertig, daß England Kontrolle und Ober— 
hoheit über den Kanal bekam, nachdem es 
deſſen Durchführung bis zur Fertigſtellung 
mit allen Mitteln bekämpft hatte. 
Gladſtones Bild ſpiegelt in der eng- 
liſchen Karikatur ebenſo intereſſant wie das 
Disraelis, aber die wichtigſten Blätter auf 
ihn ſind von einem weſentlich andern Geiſte 
und einer grundverſchiedenen Tendenz in— 
i ۱ jpiviert worden. Mit Gladſtone und durch 
William Haarcourt Gladſtone, jagen die Engländer, ift das 


303. Max Beerbohm goldene Zeitalter des engliſchen Liberalismus 


angebrochen, er iſt darum nicht zum Earl 
von Großbritannien von der Königin erhoben worden, aber er wurde uns, dem Volle, 
„der große alte Mann“, — das iſt die Pairswürde, die wir, die engliſche Nation, ver— 
leihen können, und das rangiert ihn unendlich höher als die Erhebung in das Haus 
der Lords: dieſer Geiſt hat die wichtigſten Karikaturen auf Gladſtone geformt, zum 
mindeſten beeinflußt. Er iſt derjenige, den die Karikatur erhebt, zum Helden ſtempelt, er 
iſt häufiger Löwe, Titan, Herkules, der Fels, an dem alles zerſchellt, als komiſche Figur. 
Natürlich war das nicht immer ſo, und beſonders am Anfang nicht. Als Gladſtone 
1851 gegen die geplante Aufhebung der Staatskirche in Irland, alſo gegen die 
Katholikenemanzipation — feine ſpätere Hauptreform neben Homerule — mit feiner 
ganzen zähen Energie zu Felde zog, da zeichnete die engliſche Karikatur ihn, den 
ſchottiſchen Abkömmling, wie er als hochkirchlicher Biſchof in Irland von Ort zu Ort 
mit einem brennenden Kreuz ſtürmt, das ſchottiſche Kriegsſignal, das einſt in Urväter— 
zeiten von Dorf zu Dorf getragen wurde (Bild 290). Hin und wieder iſt Gladſtone 
auch nicht der große alte Mann, ſondern der kleine alte Mann, der mehr larmoyant 
als erhaben groß iſt (Bild 299), und den Radikalen erſcheint er trotz aller Anerkennung 
ſeiner Verdienſte ſchließlich mehr als der große Muſteropportuniſt, denn als der unent— 
wegte Reformer. Aber gleichwohl, ihm war im Großen und Ganzen die Karikatur doch 
mehr Bundesgenoſſe als Feind und er hatte ſehr recht, als er gegenüber dem Punch 
einmal offen zugab, daß er ihm manchen Erfolg verdanke ... 
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Die verunglückte ۲۰ 


Deutſche Karikaturen von Thomas Theodor Heine auf die engliſchen Niederlagen im Burenkrieg. Aus dem Simpliziſſimus⸗Album 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Wenn die Kinder find im Vett Und klettert ihnen auf den Leib: 
Zeigt der Werwolf ſein Geſicht Wie können Kinder Ruhe finden 
Stiert ſie an mit wildem Blick Mit ſolchem Werwolf auf der Bruſt? 


304. J. Carruther Gould: Karikatur auf das Kabinett Salisbury und bie fiidafritanifde Frage 


Neben den Göttern und Hoheprieſtern ſtehen die Propheten und Apoſtel, die 
großen Wortführer im Parlament und auf der Straße, im Klub und im Hyde-Park, 
„der großen Volkshochſchule der engliſchen Freiheit“, die O'Conell, Cobden, Bright, 
O'Connor, Parnell, Burns und wie ſie alle heißen, aber der ganze Reichtum der 
engliſchen Karikatur läßt fich nicht belegen, wir müſſen uns begnügen, ihn zu konſtatieren. — 

Hat das offizielle England ſich auch ſtets und zu ſeinem Vorteil auf den Stand— 
punkt des Nichteinmiſchens in fremde Kriegshändel geſtellt, ſo haben nichtsdeſtoweniger 
die Politik der andern Mächte und deren Staatsmänner ſtets einen großen Raum in 
der engliſchen politiſchen Karikatur eingenommen. Naturgemäß. Indem England 
Cobdens Programm aczeptierte — die Erweiterung der internationalen Verbindungen in 
Handel und Verkehr iſt die allein würdige Aufgabe der auswärtigen Politik Englands 
— indem es das tat, knüpfte ſich an jedes Ereignis, ob es in Kanada, ob es in 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 36 
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Australien fpielte, oder nur drüben jenfeits 
des Kanals, das gewichtige Wort: dort 
haben wir Intereſſen. Wie groß dieſe Rolle 
der Politik der andern Mächte in der 
engliſchen Karikatur iſt, das haben wir 
ſchon bei den verſchiedenſten Kapiteln dieſes 
Bandes geſehen, die Blätter, die wir hier 
geben, vervollſtändigen dieſes Bild noch 
um einige intereſſante Stücke. 

Die orientaliſche Frage mit ihrem 
Kulminationspunkte, dem Krimkriege, und 
hierauf die Politik Bismarcks ſind wohl die 
beiden Hauptabſchnitte der auswärtigen 
politiſchen Karikatur. Als der Krimkrieg 
das ganze engliſche Volk in Atem hielt, 
marſchierte der Punch ganz rüſtig Arm in 
Arm mit dem Pariſer Charivari in der 
Verhöhnung Nikolaus J. Eines der präch— 
tigſten Blätter der engliſchen politiſchen 
Karikatur auf das auch der Punch, in dem 
es erſchien, ſtets mit beſonderem Stolz hin— 
weiſt, knüpft ſich an den Namen Nikolaus 1. 
Mit dem Zynismus des Halbbarbaren hatte 
der Selbſtherrſcher aller Reußen erklärt, 
Rußland möge noch ſo viel Generäle 
haben, die nichts taugen, es beſitze zwei, 

305. Max Beerbohm auf die es fich verlaſſen könne: Januar 

und Februar — die barbariſche, knochen— 

brechende Kälte des nordiſchen Winters. Aber der Zynismus des Schickſals war dies— 

mal tückiſcher denn je: nicht England und Frankreich wurden von dieſen beiden unwider— 

ſtehlichen Generälen geworfen, ſondern Nikolaus ſelbſt fiel einem von beiden zum Opfer, 

dem Februar; Nikolaus J. ſtarb jäh noch vor Ausgang des Krieges am 2. Februar 1855, 

Dieſer bittere Witz der Weltgeſchichte gab Leech die Anregung zu dem ſtarken Blatt 

„General Februar wird zum Verräter“. Der Punch darf mit Recht ſtolz auf dieſes 
Blatt ſein (Bild 292). 

Die Politik des Fürſten Bismarck und ſein beſtimmender Einfluß auf die äußere 
Politik aller europäiſchen Staaten, wurde ſeit 1866 von der Karikatur kaum eines 
Landes ſo unausgeſetzt und ſo ſcharf beleuchtet, wie von der Englands. Freilich und 
begreiflicherweiſe in der Mehrzahl der Fälle nicht gerade wohlwollend: Bismarcks Drähte 
liefen nach Rußland. Eines der amüſanteſten Blätter, das ſich mit Bismarcks Einfluß 
auf die europäiſche Politik und Diplomatie beſchäftigt, iſt Bismarck als Figaro (Bild 298). 
Da niemand ſein Lob ſingt, fo ſingt er es ſich ſelbſt: „Bizzimarck here, Bizzimarck 
there, Bizzimarck, Bizzimarck every where!!!“ Schließlich hat man ihm aber auch 
die Reverenz nicht verſagt, wie das Blatt zeigt: „Der Lotje verläßt das Schiff“ (ſiehe 
Beilage). Eigentlich ſollte es dem Sinn des Zeichners nach heißen: „Der gegangen 
wordene Lotſe verläßt das Schiff“, trotzdem ging die Tendenz gerade dieſer Karikatur 
nicht wider Bismarck. 


Lord Balfour 
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Prophezeiung für 1947 


306. Harry Mayer: Karikatur auf die lange Anwartſchaft des Prinzen von Wales auf den engliſchen Thron 
1897 
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Der Weſtenkönig 
307. Max Beerbohm: Sarifatur auf den Prinzen von Wales 


Wirklich große Geſchichtsepochen ſterben ſelten ohne Zuckungen ab. Es iſt als 
ſollte der Menſchheit ſtets in einem letzten Zuſammenraffen, in einem letzten Aufbäumen 
noch einmal offenbar werden, welch großer Wille in ihnen gelebt, welch titaniſche Kräfte 
in ihnen gewirkt haben. Dieſes Schauſpiel bietet das England des Imperialismus. Noch 
einmal rafft ſich der Liberalismus auf und liefert in Politik, Literatur und Kunſt ſeine 
letzte Schlacht. Dieſer Kampf iſt ungemein bedeutſam und für alle andern Völker ein 
ungemein wichtiges Dokument für den großen Umfang von Freiheiten, die ſich England 
erworben und geſichert hat. In welchem andern Lande wäre ein ſolch intenſiver, plan— 
mäßiger Widerſpruch gegen einen von der Regierung geführten Krieg möglich geweſen, 
wie ihn einige der engliſchen Radikalen gegenüber dem ſüdafrikaniſchen Kriege erhoben, 
trotzdem der größere Teil der Nation vom Ingoismus ergriffen war? 

Nicht die unintereſſanteſte Seite dieſes Kampfes zwiſchen dem niedergehenden 
Liberalismus und dem ſiegreich vordringenden Imperialismus bietet die Karikatur dar. 
Wenn nämlich in der Politik, im Parlament die größten Repräſentanten des Liberalismus 
an ſeiner Wiege zu finden ſind, Bentham, Mill, Cobden, Bright, ſo ſteht ſein größter 
ſatiriſcher Wortführer an ſeinem Grabe: John Carruther Gould. Man mag alle 
mögliche Hochachtung für die Leech und Tenniel haben, aber da hilft kein Widerſtreben, 
mit der Kraft, Originalität und dem Witz J. C. Goulds können ſie nicht in Vergleich 
gezogen werden, ebenſowenig aber auch mit ſeiner künſtleriſchen Tüchtigkeit, der Energie 
ſeines Striches und der zwingenden Kraft ſeiner Charakteriſierungsfähigkeit. Carruther 
Gould hat als der Mutigſte in der Karikatur den Kampf gegen die ſüdafrikaniſche 
Politik des konſervativen Kabinetts geführt und man hat nicht mit Unrecht geſagt, daß 
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jeine Blätter, die vom liberalen Hauptquartier in Maſſen über das ganze Land ver- 
breitet worden ſind, viel mehr gewirkt haben als Dutzende von Plattformreden, daß ſie 
England „erſt lachen und dann nachdenken gemacht haben“. 

Carruther Goulds ſtetes Ziel für ſeine Angriffe iſt der mächtige Kolonialminiſter 
Joſef Chamberlain mit ſeinem ſcharfgeſchnittenen, zur Karikatur ungemein geeigneten 
Fuchsgeſicht. Chamberlain iſt der „Judas“ des engliſchen Liberalismus, ſo hat man 
ihn getauft, denn als republikaniſcher Radikaler hat er ſeine politiſche Laufbahn begonnen, 
um ſich ſchließlich zum Hochtory heraufzuentwickeln. Welcher tiefe Haß den Liberalismus 
gegen ſeinen Judas erfüllt, das offenbart nichts ſo ſehr als die Gouldſchen 
„Cartoons“. Goulds hunderte von Blättern wider Chamberlain ſind jedoch mehr als 
die ſatiriſche, illuſtrierte Geſchichte von Joes Werdegang, fie find die ſatiriſch beleuchtete 
Geſchichte des britiſchen Imperialismus überhaupt. 

Die Stelle, von der aus Gould ſeine ſatiriſchen Pfeile verſchickt, ſind in erſter 
Linie die Spalten der hochangeſehenen liberalen Weſtminſter Gazette, und die Nummern, 
in denen ein Gould enthalten iſt, ſind nicht weniger verlangt und berühmt, als es die 
„Lundis“ des Pariſer Figaro mit den famoſen Blättern Caran d' Aches lange Zeit waren. 
Die Verbreitung in einer Tageszeitung garantiert natürlich jeder ſeiner Zeichnungen 
die weiteſte Verbreitung und macht ihn gerade dadurch zu einem hochwichtigen Faktor 
in den gegenwärtigen politiſchen Kämpfen Englands .. . 

Es ift ein überaus glänzendes Gefecht, das Gould ausführt, aber nichtsdeſto— 
weniger ein Rückzugsgefecht, die letzte Attacke des vom Schauplatz abtretenden Liberalismus. 
Die Angriffe treffen den Gegner ſchwer, aber ſie vermögen ihn nicht mehr, wie einſt 
zwei Jahrzehnte zuvor, zu werfen. Transvaal hat trotz alledem und alledem „Suzeränität“ 
ſagen müſſen (Bild 302), und ſo werden ſich auch noch die andern Programmnummern 
des britiſchen Imperialismus erfüllen, denn in ihm unternimmt derjenige, der bis heute 
immer noch das letzte Wort zu ſagen hat, das koalierte Rieſenkapital, ſeine fällige 
Aufgabe: die welthiſtoriſche Tat, nationale Staaten in ſeinem Intereſſe zu einem Welt— 
reich zuſammenzuſchweißen. Was das engliſche Königtum heute dekoriert, das iſt einzig 
der Imperialismus und aus der Weſtminſterabtei ritt als der wirklich Gekrönte nicht 
der Erbe des Hauſes Hannover, ſondern in Wahrheit King Joe (Bild 308), geſalbt 
von einem Hoheprieſter, deffen Segen weiter reicht als der des Erzbiſchofs von Canter- 
bury, von Pierpont Morgan. 


308. J. Carruthers Gould: King Joe 
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Dame Respectability 


England 


Hippolyte Taine ſchildert im dritten Bande 
ſeiner Geſchichte der engliſchen Literatur bei 
Gelegenheit der Würdigung des Dichters Tenny 
ſon, deſſen Publikum, die Perſönlichkeit des 
wohlhabenden Engländers des 19. Jahrhunderts, 
in folgender Weiſe: 

„Wir plaudern mit unſerm Wirte. Wir 
entdecken bald, daß ſein Geiſt und ſein Gemüt 
immer im Gleichgewicht geblieben ſind. Als er 
die Schule verließ, fand er ſeinen Weg völlig 
vorgezeichnet und geebnet; er brauchte ſich nicht 
aufzulehnen gegen die Kirche, die halb rational, 
nicht gegen die Verfaſſung, die im edeln Sinne 
liberal iſt. Der Glaube und das Geſetz, die man 
ihm dargeboten, ſind gut, nützlich, moraliſch und 
weit genug, um allen Verſchiedenheiten aufrichtiger 
Respectability Geiſter Schutz und Verwendung zu ۰ 
Er hängt an ihnen, er liebt fie, er hat von ihnen 
das ganze Syſtem ſeiner praktiſchen und ſpeku— 
lativen Ideen erhalten; er ſchwankt nicht, er 
zweifelt nicht mehr, er weiß, was er glauben und tun muß. Er wird nicht fortgeriſſen durch 
Theorien, nicht abgeſtumpft durch Trägheit, nicht gehemmt durch Widerſpruch. Anderswo 
gleicht die Jugend einem ſtagnierenden oder ſich verlierenden Waſſer, hier gleicht ſie einem 
ſchönen antiken Kanale, der den ganzen Strom ihrer Tätigkeit und ihrer Leidenſchaften 
aufnimmt und einem nützlichen und gewiſſen Ziele zuführt. Er handelt, arbeitet und 
regiert. Er iſt verheiratet, er hat Pächter, er iſt eine Magiſtratsperſon, er wird ein 
Politiker. Er verbeſſert und leitet ſeine Gemeinde, ſeine Ländereien und ſeine Familie. 
Er gründet Geſellſchaften, er hält Reden in den Meetings, er beaufſichtigt Schulen, er 
ſpricht Recht, er führt Verbeſſerungen ein; er benutzt ſeine Lektüre, ſeine Reiſen, ſeine 
Verbindungen, ſein Vermögen und ſeinen Rang, um ſeine Nachbarn und ſeine Unter— 
gebenen in freundlichſter Weiſe zu irgend einer Arbeit hinzuleiten, die ihnen und dem 
allgemeinen Wohle Nutzen bringt. Er iſt einflußreich und geachtet. Er hat die Freuden, 
die die Eigenliebe, und die Befriedigungen, die das Bewußtſein gewährt. Er weiß, daß 
er in Anſehen ſteht und daß er dasſelbe in loyaler Weiſe zum Wohle anderer ver— 
wertet. Und dieſer ſchöne Geiſteszuſtand wird durch ein geſundes Leben aufrecht 
erhalten. Sein Geiſt iſt ſicherlich geſchärft und genährt; er iſt unterrichtet, er kennt 
mehrere Sprachen, er iſt gereiſt, er intereſſiert ſich für alle genauen Nachweiſe, er wird 
durch ſeine Zeitungen über alle neuen Ideen und Entdeckungen auf dem Laufenden 
erhalten. Aber zugleich liebt und übt er Leibesbewegungen. Er reitet, unternimmt 
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lange Fußwanderungen, jagt, er fährt [2 f W ۱۳5 
auf feiner Yacht hinaus ins Meer, 

er verfolgt alle Einzelheiten der 

Züchtung und der Agrikultur genau 

und in eigener Perſon, er lebt in 

freier Luft und widerſteht dem Um— 
ſichgreifen der ſitzenden Lebensweiſe, 
die ſonſt überall den modernen 
Menſchen zu Gehirnerſchütterungen, 4 P 
Muskelerichlaffung und Nervenauf— — ۳ 
regung hinführt .. ..“ Soweit 
Hippolyte Taine. 

Wenn man denjenigen Teil des 
engliſchen Volkes, den der Engländer 
the respectable people nennt, rein 
programmatiſch fixiert, ſo kann man 
dieſes Porträt eines Muſterknaben 
von Staatsbürger, das Taine uns 
mit epiſcher Breite entwirft, in der 
Tat als wohlgelungen bezeichnen, ja 
man kann ſogar zugeben, daß ſich 310. Thackeray: Karikatur auf die engliſche ۴ 
zahlreiche lebende Beweiſe dieſer 
Muſterknabengattung aus jedem Zeitalter des modernen Englands ohne Schwierig— 
keit aufzählen laffen. Nichtsdeſtoweniger ift dieſes Bild nur die Konſtruktion der 
Idealfigur des wohlhabenden John Bull, ſein ſozuſagen offizielles Schema, diejenige 
Vorſtellung, in der „man“ wünſcht, daß John Bull vor dem Urteil und dem geiſtigen 
Geſichtsfeld der Welt ſich präſentieren ſoll. Wer jedoch längere Zeit in England 
gelebt hat, oder auf ſonſt eine Weiſe, durch eindringende und wahrheitfindende An— 
ſchauung, die Möglichkeit gefunden hat, tiefere Blicke in den privaten und geſellſchaft— 
lichen Organismus des modernen Englands zu tun, der wird bei jedem neuen Vor— 
wärtsdringen entdecken müſſen, daß ſich das wirkliche Charakterbild des modernen 
Engländers aus weſentlich andern Beſtandteilen zuſammenſetzt. Der Wahrheitſuchende 
wird ſogar erkennen müſſen, daß gerade the better sort of people eine Reversſeite 
entgegenſteht, wie ſie kontraſtreicher zu dem Vorbild des Muſterknaben, wohl kaum ein 
anderes Volk der Erde aufweiſt. 

Mit einem einzigen Dokument ſei dies belegt: Ein großes engliſches Blatt brachte 
vor nicht allzulanger Zeit eine Fehde wider die reichen amerikaniſchen Erbinnen, welche 
angeblich ſeit langem die engliſchen Frauen aus den ariſtokratiſchen Kreiſen verdrängen. 
Dieſe Fehde ſchuf ein wahres Kabinettſtück der Charakteriſtik von the better sort of 
people; ein Miniaturbildchen, das aber eine ganze Welt entſchleiert ſehen läßt. Eine 
amerikaniſche Millionärstochter, die einen engliſchen Pair geheiratet hatte, ergreift zu 
dieſer Fehde das Wort und erlaubt ſich „das Geſchäft“ zu analyſieren. Sie ſchreibt: 
„Betrachten wir die Sache geſchäftlich. Ich mußte nämlich notwendigerweiſe eine 
Geſchäftsfrau werden, da mein Gatte weder die Neigung noch den nötigen Verſtand 
hat, ſeine Geſchäfte ſelbſt zu erledigen. Mein Gatte brachte mir einen Titel, den ich 
aus perſönlichen Gründen weder verachtete noch wünſchte. Ich meinerſeits war reich 
genug, um ihn und ein Heer von Verwandten und Schmarotzern vor Bankrottgerichten, 
Grafſchaftsgerichten und, was am ſchlimmſten und gefürchtetſten iſt, vor — ehrlicher 
Arbeit zu retten. Ich nahm Beſitz von einem Gut, das ſogar in ſeinem verfallenen 
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Zuſtande ſchön, maleriſch und romantiſch war. Ich bezahlte die Schulden, die daran 
hingen wie Muſcheln an einem Schiff. Ich kaufte die verpfändeten Bilder zurück. Ich 
ließ Arbeiterwohnungen auf dem Gute errichten; ich brachte mit meinem verachteten 
amerikaniſchen Geld das Lächeln auf die Geſichter der Leute zurück, ich zeigte ihnen, 
daß ſie menſchliche Weſen waren, ein Recht zu leben und in Gottes Luft zu atmen 
hatten, ſo gut wie jene, die ſeit vielen Jahren ihre Pflichten gegen die ihnen Unter— 
gebenen vernachläſſigt hatten. Kurz und gut: Ich bekam einen Titel, mein Mann 
bekam Geld: es war ein anglo-amerikaniſcher Vertrag. Und nun wollen wir eine 
Bilanz aufſtellen und ſehen, wer bei dem Handel das beſte Geſchäft machte: 


Mein Gatte gab: Ich gab: 
Eine Pairswürde, Ein Vermögen, 
Einen ſchlechten Ruf, Gute Geſundheit, 
Ein belaſtetes Gut, Gutes Ausſehen, 
Anrüchige Freunde, Neues Wohlergehen, 
Endloſe Schulden, Glück. 


Einen zerſtörten Körper, 

Einen guten Charakter. 
Muß ich noch hinzufügen, daß dieſe Bilanz beweiſt, daß die Engländer das Beſte bei 
dem Kontrakt bekommen haben? Wären die Amerikanerinnen nicht geweſen, ſo wäre 
ein großer Teil der großen engliſchen Güter verloren.“ Die Kehrſeite! Die engliſche 
Vermögensſtatiſtik und dutzend andere nackte, kalte Tatſachen ergeben dem objektiven 
Beſchauer mit brutalſter Härte, daß dies etwa das typiſche Bild ergeben dürfte: der 
Muſterknabe von Staatsbürger unter ſolchen Geſichtswinkel geſtellt, iſt eine wohl vor— 
handene Spezies, aber in ihrer Seltenheit mehr eine Art auf Täuſchung berechnete 
Fabrikmarke von the better sort ok people. 

Die „Respectability“ ift aber Nationaltugend, ſozuſagen Staatsfrack von ganz 
Albion, mit dem ſich nicht nur eine Klaſſe, ſondern das geſamte „honette“ Bürgertum 
in allen ſeinen verſchiedenen Abſtufungen, vom Beherrſcher der City bis herab zum 
biederen Kleinbürger in der Provinz ebenſo ſchöntut — aber ſie hat nirgends einen 
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Franzöfiſches karikaturiſtiſches Plakat von Ogé aus dem Jahre 1900 
Spekulation auf die englandjeindlidje Stimmung des franzöſiſchen Volkes während des Burenkrieges zu Reklamezwecken 


Der öffentliche Anſchlag dieſes Plakates wurde jedoch von der Pariſer Zenſur verboten 


`: 
228 
. 


* 
7 


w 


™ ar 1 e 
و‎ Vo aN 


1 
ا 


$ 
ie 
5 


* 


Schwierige Annäherung 
312, Georg Cruikshank: Karikatur auf die ۴ 


weſentlich andern Inhalt. Das heißt, nur felten entjprechen die innern Werte einer 
ſozialen Gruppierung der wirklichen Bedeutung des Wortes, überall iſt es mehr oder 
minder Vortäuſchung. Mit der Überſetzung in „ſcheinheilige Heuchelei“ hat darum 
längſt die ganze Welt dem engliſchen Respectability ſeinen ſtolzen Kurswert genommen. 
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Die große Umwälzung der dreißiger und vierziger Jahre hat ſowohl den phyſiſchen 
wie den moraliſchen Typ des Engländers weſentlich geändert; ſie hat aus ihm äußerlich 
faſt einen ganz andern gemacht. Aus den Kraftmenſchen wurden Geiſtmenſchen, ganz 
wunderbar konſtruierte Rechenmaſchinen. Die Flegeljahre galten als abgeſchloſſen, man 
wurde zum geſitteten Ehemann. Vor allem wurde man gemäßigter im Eſſen und im 
Trinken. Es galt nicht mehr für fein, drei bis fünf Pfund Roſtbeaf hinunterzuwürgen 
und Mund und Kehle mit ungemeſſenen Quantitäten von Porter und Ale aus— 
zuſchwenken. Die Sprache hat ſich ebenſo gewandelt; das derbe, wüſte Fluchen und die 
groben Zoten, die ausgangs des 18. Jahrhunderts noch die beſten Salons erſchütterten, 
ſind verſchwunden. Selbſt John Bulls ungeſchlachte Figur wurde anders, ſie wurde 
gleichmäßiger und normaler, die Elefantenfüße und der Bulldoggenhabitus ſind aus— 
geſtorben. Kurz, John Bull hat Glacéhandſchuhe und Frack angetan und ijt Gentle- 
man geworden. 

Die landläufige Moral folgert ſtolz aus dieſer Umwandlung: das Kulturniveau 
hat ſich gehoben, die Sitten ſind beſſere geworden. Es gibt Skeptiker, die das Gegen— 
teil folgern und ſagen: o nein, man iſt nur raffinierter geworden. Die Sünde ſtapft 
nicht mehr holpernd und johlend über die Straße, ſondern ſie paßt nur ihre Formen 
den komplizierten Formen des modernen Lebens an, aber damit iſt ſie nicht harmloſer, 
ſondern gefährlicher, tückiſcher geworden — wohlanſtändig. Und die Skeptiker rollen 
tauſend Gründe auf, die ihre Skepſis ſtützen. Und in der Tat auch, die Geſellſchaft 
keines Landes birgt ſo furchtbare Kontraſte, wie die Englands, aber auch in keinem 
andern Land ſind die geheimen Laſter, wie z. B. die Flagellation, ſo tief in die unteren 
Volksſchichten eingedrungen. 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 37 
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Gewiß, die Männer 
trinken keine ungeeichten 
Humpen voll Ale mehr, aber 
hunderte von feinen Damen 
der engliſchen Geſellſchaft 
berauſchen ſich täglich mit 
Eau de Cologne. „Die Vor- 
liebe für reinen Alkohol 
nimmt unter den beſſeren 
Damen der Geſellſchaft 
beängſtigend zu, obgleich ſie 
ſich ihm nur im geheimen 
Wid | überlaffen. Schneiderinnen 
INIA beforgen Spirituoſen für 
ی‎ UTP HE die „Dame“ und ftellen fie 
| f unter andern Namen auf 
die vom Manne ۷ ۰ 
Rechnung,“ fo The Nine- 
teenth Century in einem 
Artikel über den Niedergang 
der engliſchen Geſellſchaft. 
Weiter: Der ſinnenkräftige 
Engländer wettet nicht mehr, 
wie einſtens, daß er in zwei 
en Stunden einen tollen Mitt 
313. Karikatur von Charles Kenne von ſo und ſoviel Meilen 
machen würde und dazwiſchen 
hinein noch mehrere Flaſchen Wein trinken und zwei Mädchen den Gürtel löſen würde, 
— aber er liefert das Grauſen und Entſetzen erregende Material für die Enthüllungen 
der Pall Mall Gazette: „Es ift Tatſache, daß Dr... fich rühmt und auch ſich rühmen 
kann, bis jetzt zweitauſend Mädchen zu Grunde gerichtet zu haben.“ Weiter: Die vor— 
nehmen Damen luſtwandeln nicht mehr wie Lady Charlotte Campbell und ihre tauſend 
Nachahmerinnen zur Zeit des franzöſiſchen Direktoriums im „Koſtüm der Nacktheit“, 
das nur aus dem feinſten und durchſichtigſten indiſchen Mouſſelin beſteht, durch den 
Regent Park, um der ganzen Londoner Männerwelt den Reichtum ihrer intimen weib— 
lichen Reize preiszugeben, — aber zahlreiche Damen des High life huldigen, wie die 
„Society“ in ihrem Jahrgang 1899 durch merkwürdige Einzelheiten belegt, ſeit einigen 
Jahren der raffinierten Mode, ſich die Bruſtwarzen durchſtechen zu laſſen um durch 
die Löcher diamantenbeſetzte Ringe zu ziehen, die ſie, wie eine berühmte Schauſpielerin 
des Gaiety-Theaters, mit einer Perlenſchnur oder mit einer leiſe klirrenden goldenen 
Kette verbinden. Zweck? Weil dies bei jeder Dekolletierung in pikanter Weiſe die Auf— 
merkſamkeit auf den Buſen lenkt. Weiter — die ſeltſamen Kontraſte führen zu keinem 
Ende... 

Aber das ijt alles immer nur eine Seite, eine Welt, eine Nation, die Kontraſte 
innerhalb des offiziellen Englands. Jedoch dicht daneben, geboren und gebildet aus 
ihr, hat ſich eine zweite Welt aufgebaut: „die zweite Nation“ — neben dem Weſten 
hat ſich der Oſten getürmt, das Eaſt-End der modernen Zeit, d. h. die moderne Not, 
das moderne Elend mit den modernen Begleiterſcheinungen, das moderne Verbrechen 
und die ſpezifiſch modernen Lafter. Und in England hat es feine grauſigſte Station 
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Aldermann zu ſeinem Gaſt nach einem guten Diner: Trinken Sie und greiſen Sie zu! Jede Flaſche die wir 
leeren, vermindert die Zahl der unbeſchäftigten Hände. 


314, Charles Keene: Die ſittliche Begründung des Wohllebens 


errichtet: Whitechapel. „Whitechapel! — Eaſt-End im Eaſt-End! Hölle der Höllen!“ 
Wer einmal dieſe Hölle durchwandert, über Brick Lane, den Korſo der Not und des 
Laſters gegangen, der vergißt es Zeit ſeines Lebens nicht mehr, denn er hat das Ent 
ſetzlichſte geſchaut, er ift im Danteſchen Inferno geweſen. „Wer Brick Lane einmal 
langſam durchwanderte, der kann ſagen, er ſei vom Peſthauch der Not geſtreift worden; 
wer ſich verirrte in ihre Nebenſtraßen, der ging an dem Abgrundrande menſchlichen 
Leidens. Wer ſehen will, wieviel die menſchliche Natur zu ertragen imſtande iſt; wer 
noch immer dem Kindertraume glaubt, daß die Welt durch Liebe erlöſt, die Armut 
durch Wohltaten gelindert . .. werden könne — der betrete das Schlachtfeld von Brick 
Lane, wo die Menſchen nicht fallen mit zerſpaltenem Schädel und durchſchoſſenem 
Herzen, ſondern wo der Hunger ſie mühelos mäht, nachdem die Not ſie ihrer letzten 
Kraft des Widerſtandes beraubt . . .“ Und diefe zweite Nation, die kein Land jo kennt 
wie England, lebte nicht erſt ſeit geſtern oder vorgeſtern, ſie türmte ſich auf mit dem 
Tage, als Sankt Mancheſter mit ſeinen Geierfängen von England aus die Welt 
erobern wollte und dazu der Millionen „hands“ bedurfte, die keine Macht und keinen 
organiſierten Eigenwillen beſaßen. Bereits 1844 konnte Carlyle ſein erſchütterndes 
„Past and Present“ ſchreiben. Und nur wenig ift von dieſer Welt bis heute abgetragen 
worden. Das ijt der allerfurchtbarſte Kontraſt des modernen England: Die Welt der 
raffinierteſten Überſättigung, die man auf der Erde findet, baut fic) auf über einer 
Welt ſolch grauſamer ſteter Entbehrung, wie fie die Erde ebenfalls in ſolch ſchrecklicher 
Tragik kein zweites Mal fennt. 


315. Kemble: Der Unantajtbare 


Es wäre demnach wohl die gröbſte Täuſchung die fich denken ließe, das moderne 
England als eine Welt anzuſehen, die eine einheitliche in normalem Aufwärtsgang 
ſich entwickelnde Geſellſchaft umſpannt, eine Geſellſchaft die wohl Unterſchiede kennt, 
jedoch keine einander totfeindlichen Kräfte umſpannt — aber dieſe grobe Täuſchung 
iſt unternommen worden. Die engliſche Karikatur des 19. Jahrhunderts hat ſich 
ſyſtematiſch in den Dienſt dieſer Täuſchung geſtellt und zwar gemäß der Wahrheit 
des Satzes, daß das öffentliche Vorurteil nirgends deſpotiſcher herrſcht, als in Ländern 
mit ſogenannten freien Inſtitutionen. 

Die moderne engliſche Kultur iſt eine rein bürgerliche Kultur. In keinem Lande 
der alten Welt hat das Bürgertum ſo ſehr das geſamte öffentliche und private Leben 
mit ſeinem Geiſte, ſeiner Weltanſchauung, ſeiner Lebensmoral, ſeinen Gewohnheiten 
durchtränkt und geſättigt, wie in England. Und das gilt auch von der Karikatur. 
Wenn man von der Karikatur eines Landes ſagen kann, ſie iſt bürgerlich, ſo von der 
engliſchen. In England iſt faſt die geſamte Karikatur der beharrliche Verkünder, der 
Propagandiſt der bürgerlichen Ideale, d. h. der bürgerlichen Intereſſen. Ihr un— 
geſchriebenes, aber darum nur um ſo ſtrikter befolgtes Programm lautet: unbeſehene 
Verherrlichung der engliſch bürgerlichen Weltordnung, und laltblütiges Hinwegſehen 
über alles und jedes, was einen Zweifel über die Idealität der gefellfchaftlichen Zuſtände 
in England aufkommen laſſen könnte. 

Unter ſolchen Umſtänden kann von einer geſellſchaftlichen und ſozialen Karikatur 
im wirklichen Sinne des Wortes keine Rede ſein. Und das, was wir darunter verſtehen, 
das gibt es auch im England des 19. Jahrhunderts nicht. Vergeblich wird man nach 
ſatiriſchen Dokumenten ſuchen, darin mit rückſichtsloſem Stift, mit ſtrengem Wahrheits— 
mut und ſatiriſcher Schärfe die öffentliche und private Moral unterſucht wurde, 
Schäden und Gebrechen rückſichtslos bloßgelegt worden. Man ſieht nichts, man hört 
nichts, man weiß nichts. Nichts von den geheimen Sünden, nichts von den perverſen 
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Das Überleben der Tüchtigſten. Die Ariſtokratie der Zukunft. Verbindung von Kraft, 
Schönheit und Geiſt 


316. G. du Maurier: Karikatur auf die künſtliche Zuchtwahl 


Laſtern, deren jede Stunde zehntauſende gebiert. Die Welt iſt nach ihr ganz vollkommen. 
Ebenſo wenig erfährt man aus ihr von den großen ſozialen, moraliſchen und geiſtigen 
Konflikten, die das 19. Jahrhundert durchwühlen und unausgeſetzt faſt von Grund aus 
erſchüttern. Sie iſt niemals ein brennender, grotesker Spiegel der gewaltigen Um— 
wertung der Begriffe, die vor ſich geht und ſich vorbereitet. Mit Recht iſt geſagt 
worden: England iſt das Paradies der Reichen und die Hölle der Armen, gut, die 
Karikatur hat nie die Tore dieſer Hölle geöffnet, ſo daß ſie den Blicken der Welt offen 
ſtand. Not, Elend, Schrecken, Verzweiflung wurden nie entſprechend ihrer Größe im 
ſatiriſchen Bilde geoffenbart. Für die engliſche Karikatur gibt es kein Eaſt-End, kein 
Whitechapel, Brick Lane zu durchwandern, das überließ ſie der ſatiriſchen Kunſt anderer 
Länder (Bild 163). Nur ganz verlorene Töne klingen bei ihr hinein aus den großen 
Streiten, die Armut und Reichtum miteinander führen. Kurz, es gibt in England 
feine ſoziale Karikatur wie es die furchtbaren Kontraſte des geſellſchaftlichen Organismus 
bedingen würde. 

Aber das wäre ja auch shoking. Ja viel mehr noch als das. Die Respectability 
iſt eine Religion, auf die alle Vertreter der öffentlichen Meinung eingeſchworen ſind, 
und ſeit wann dürfen denn die Auguren öffentlich lachen? 

Unter dieſem Dekret des öffentlichen Vorurteils iſt der Grundzug der engliſchen 
Karikatur ſteter Gleichmut und Selbſtzufriedenheit: was kann es vollkommeneres auf 
der Welt geben, als das was iſt? So predigt ſie und ſtatt Züchtiger und Erzieher iſt 
fie Erbauungsmittel. Gegenſtand der harmloſen Unterhaltung, wenn man gemütlich um 


den Kamin herumſitzt. Was 
geht das die Welt an, daß 
Herz und Hirn eine Menagerie 
niederer Leidenſchaften, Be— 
gierden und Inſtinkte bergen! 
Nebenbei würde das auch die 
Verdauung und die Ruhe 
ſtören. 

Gewiß der arme Teufel, 
der Bettler, der Straßen 
junge, der Trunkenbold, kurz, 
die misera plebs find reich— 
lich vertreten, aber — ſie 
ſind nicht gepackt mit nerviger 
Fauſt und zum Gegenſtand 

menſchheitsgeſchichtlicher 
Schickſale erhoben, ſondern 
im Gegenteil, ſelbſt wenn ſie 
ſich als ſolche kategoriſch auf 
drängen, ſo wurde es herab— 
gewürdigt zum harmlos hu— 
moriſtiſchen Vorwurf. Der 
Menſchheit grimmigſte Qua- 
len, ihre Antlitz verzerrenden 
317. Karikatur von Beardsley Leiden und Zweifel, ihre 
glühendſten Hoffnungsphan— 
taſien zuſammengeſchnitten zum Stoff für Backfiſchmoral und Familientiſchunterhaltung. 
Der weltbekannte Punch ift von dem Geſagten der klaſſiſche Beleg. Man kann feine 3000 
Nummern jedem Kinde in die Hand geben, ohne daß ſie ſeiner Naivetät ein frühzeitiges 
Ende bereiten würden, ſie können die Lektüre der züchtigſt erzogenen Jungfrau ſein, 
ohne daß ihre Unſchuld auch nur einziges Mal im geringſten alteriert würde — das 
iſt der Stolz des Blattes, es iſt das beſcheidenſte Verdienſt vor der Geſchichte. 


Die dicke Frau 


* * 
k 

Dem veränderten Geiſt entſprach eine veränderte Form. An der Schwelle des 
Maſchinenzeitalters ſtanden James Gillray und Thomas Rowlandſon, d. h. die über— 
ſchäumende, feſſellos dahinwogende, wie toll ſich geberdende Jugendkraft hatte in der 
engliſchen Karikatur den grotesken Stil in ſeinen kühnſten und unwiderſtehlichſten 
Formen ins Leben gerufen; wir haben dies eingehend im erſten Bande dargelegt und 
illuſtriert. Als man geſetzter wurde, „geſitteter“ und manierlich, verſchwand im gleichen 
Maße der groteske Stil aus der Karikatur und damit zugleich alles Derbe, Ungeſchlachte, 
Urwüchſige, ſinnlich Kräftige. Man fah nicht mehr die vollen, herrlichen Brüſte, die 
ſtolzen Waden und die ſchönen Hüften, kurz die ganze Rubenspracht, die ein Rowland— 
ſon mit Behagen zeichnete und zeigte, als wollte er protzig vor aller Welt ſagen: wir 
können es uns leiſten, denn wir haben es ja. Aber nicht nur die defolletierten Buſen 
verſchwinden, ſondern daß eine normale Frau überhaupt einen Buſen hat, darüber ging 
man mit der allergrößten Vorſicht hinweg: nur ganz dezent wird die Wölbung an— 
gedeutet und man iſt, z. B. bei den Karikaturen eines Tenniel, in der Tat nicht gar 
ſelten im Zweifel, ob die dargeſtellte Perſönlichkeit „überhaupt ein Weibel oder nicht 
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318. Walter Crane: Karikatur auf die herrſchenden Zuſtände Englands 


doch ein Mandel ift.” Keine Wind- 
ſtöße offenbaren mehr die Pracht der 
Lenden und kein ſtämmiger herkuliſch 
gebauter Burſche liebkoſt mehr ur— 
wüchſig ſeine derbe Schöne. Vor 
allem aber gibt es keine Obſzönitäten 
mehr, von denen einſt die engliſche 
Karikatur förmlich ſtrotzte, denn das 
wäre noch viel mehr als very shok- 
ing indeed. 

An Stelle des grotesken Stils 
trat teils die ſymboliſche Allegorik, 
teils die bloße Witzilluſtration in 
allerzahmſter Form. Jetzt verrenkte 
man ſich die Backenknochen nicht mehr 
beim Lachen und das ziemte ſich auch 
nicht für den ernſten Ouäker, der kein 
Stäubchen auf feinem ſchwarzen Nocte 
duldete. Gleichwohl kann die eng— 
liſche Karikatur ihren Urſprung nie 
ganz verleugnen, d. h. diejenigen, die 
einſt an ihrer Wiege geſtanden hatten. 
Ein Zug lebt noch heute in ihr, der 
deutlich verrät aus weſſen Lenden ſie 
ſtammt. Freilich, es iſt nicht die 

319. Mar Beerbohm: Rudyard Kipling gebändigte Kraft, ſondern verſchnittene 
Kraft. 

Am deutlichſten ſpricht der Einfluß der Gillray und Rowlandſon aus den Werken 
ihrer direkten Nachfolger, die noch Zeitgenoſſen waren, aus Robert und Georg Cruiks— 
hank. Georg Cruikshanks Ruhm gründet ſich hauptſächlich darauf, daß die moderne 
engliſche Bücherilluſtration durch ihn zu einer Kunſt erhoben wurde und daß er damit 
vorbildlich für die geſamte europäiſche Kunſt wurde. Es iſt jedoch falſch die Periode 
zu überſehen oder zurückzuſetzen, da er in den Fußſtapfen Rowlandſons wandelte, die 
Zeit des Karikaturenzeichnens bleibt doch die wichtigſte und intereſſanteſte Epiſode dieſer 
Künſtlerlaufbahn (Bild 311 und 312). Georg Crnikshank wurde von der engliſchen 
Prüderie mit Gewalt ſittlich gemacht, d. h., um ihn ohne Anſtoß loben und rühmen 
zu können, ſchlug man vor einem anſehnlichen Teil ſeiner Werke die Augen nieder, 
und erklärte nachher, er habe in ſeiner Satire „niemals die Wohlanſtändigkeit außer 
acht gelaſſen.“ Durch dieſe im Dienſte der allmächtig gewordenen Prüderie von der 
engliſchen Kunſtgeſchichte konſtruierte Fälſchung ſteht das Bild dieſes Künſtlers meiſtens 
in einem ganz falſchen Licht, er erſcheint zahmer, lendenſchwächer als er in Wirklichkeit war. 

So langſam und unmerklich ſich der Geiſt des 18. Jahrhunderts verlor, ſo all— 
mählich änderten ſich auch die Ausdrucksmittel der gezeichneten Satire bis ſchließlich 
1830 derjenige Künſtler erſtand, der offiziell die entſcheidende Wendung im Weſen der 
engliſchen Karikatur vollzog, es war das John Doyle, der berühmte II. B. John Doyle 
entdeckte zuerſt, daß dem geläuterten Geſchmack der Zeitgenoſſen eine milde Ausdrucks— 
weiſe weit beſſer entſpräche, als der Stil Hogarths und deſſen Nachfolger mit ſeiner 
tendenziöſen Übertreibung. Dieſe Wahrnehmung führte die Karikatur bewußt in ihre 
neue Phaſe der Entwicklung, zu ihrer neuen Form. Derart durchgreifend war die 
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Umänderung, die man vornahm, daß ſelbſt die Bezeichnung „Karikatur“ in Abnahme 
kam und an ihre Stelle der Name „Cartoon“, Handzeichnung, Originalſkizze trat. 

Doyle's „Skizzen“ verdanken ihren Ruf vor allem dem Talent, das ihr Urheber 
als Porträtiſt beſaß, ſeine Nachfolger kamen ihm in dieſer Hinſicht nicht gleich, doch 
beſaßen ſie künſtleriſche Fähigkeiten anderer Art und blieben dem zahmen Stile ihres 
Meiſters in allen Stücken treu und begründeten ſo die neuere Schule der zeichnenden 
Künſte, die mit den Namen Richard Doyle, John Leech, Thackeray, George Maurier 
und John Tenniel am beſten charakteriſiert ijt. 

Mit dieſen Künſtlern vollzog ſich aber auch eine techniſche Umwälzung: Der 
Holzſchnitt — als Handwerk, nicht als Kunſt — trat mit ihnen in eine neue Blütezeit. 
Während der Charivari in Paris, wie überhaupt die geſamte franzöſiſche Karikatur — 
ein Zeichen ihrer Beweglichkeit und ihres Schöpferdranges, der nach mittelbarem 
Ausdruck rang — ſtändig der Lithographie ſich als Ausdrucksmittel bediente und 
ihr treu blieb, bis in den ſiebziger Jahren die Chemigraphie ſiegreich einſetzte, wurde 
in England von Anfang an der Holzſchnitt alleinherrſchend. Für den gemeſſenen 
ſteifleinenen Gentleman der natürliche Ausdruck. 


* * 
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Weiſt die Kultur eines Landes auch noch ſo ſtolze Gebiete auf, die Sittengeſchichte 
zwingt, zu den Abgründen zu gehen; denn am Erkennen ihrer Untiefen ermißt ſich 
Geſundheit oder Raffinement einer Kultur, ob man auf feſtem Boden ſteht oder über 
eine täuſchende Decke hinſchreitet. 

Die engliſche geſellſchaftliche Karikatur des 19. Jahrhunderts hat es mit pein— 
lichſter Sorgfalt vermieden, dieſen Gang zu tun, ſie iſt wie ihre Schweſter die ernſte 
Kunſt, ſtets eine wohlhabende Kunſt, im unangenehmen Sinne des Wortes, geblieben. 
Nach ihr die engliſche Geſellſchaft des 19. Jahrhunderts rekonſtruiert ergäbe als Allgemein— 
typ das falſche Bild des Taineſchen Muſterknaben. Darum ergibt ſich der Wert der 
engliſchen geſellſchaftlichen Karikatur nicht aus dem, was ſie beleuchtet, ſondern aus 
dem, was in ihr manifeſtiert: Der deſpotiſche Geiſt des öffentlichen Vorurteils, der da 
defretiert: das Ausſprechen deſſen was ift, das ift die Sünde. Gezeichnete Lüge! 


320. Richard Doyle: Satiriſche Vignette 
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XIV 
Die politiſche Karikatur in Ofterreich feit 1850 
® 


Was in Deutjchland allem guten Willen der Reaktion 
zum Trotz nicht gelingen wollte, das ift der Gegen revolution in 
Oſterreich tatſächlich geglückt: die Zuſtände für mehr als ein 
Jahrzehnt auf einen Stand zurückzuführen, dem gegenüber man 
faſt ſagen könnte, er war noch ſchlimmer als derjenige, der zum 
Ausbruch der Märzrevolution geführt hat. Alles das, was die 
Märzſtürme aus dem Lande hinausgefegt hatten, kehrte unge— 
ſchmälert und ungeſchwächt nach dem entſcheidenden Siege der 
Gegen revolution in das unglückliche Land zurück: Bureaukratis 
mus, Polizeiwillkür, Spitzelei, Preßbedrückung, vor allem aber 
die Stockprügel, der „Haßlinger“ und die altehrwürdige öſter— 
reichiſche Korruption. 

Man hatte rein gar nichts gelernt, aber auch nicht das 
geringſte vergeſſen, keine einzige der Demütigungen, und dafür 
nahm man Jahre hindurch Rache und zwar wahrhaft beſtialiſche 
Rache. In Oſterreich, in Ungarn, in Böhmen, in Kroatien, in 
Italien, kurzum überall. Die Militärdiktatur funktionierte aus— 


321. Satiriſche Vignette gezeichnet. Nie hat die Welt über beſſere, prompter arbeitende 
aus bem Scherer, Richter verfügt. Zweifel an der Schuld gab es bei ihnen nie 
Junsbruc und die Formeln, in denen die Urteile ſich bewegten, waren ſo 


einfach wie nur möglich: Hängen oder Erſchießen. „In den 
erſten Monaten,“ jagt Rogge in feiner bändereichen Geſchichte Oſterreichs, „beſchränkte 
die Militärdiktatur ſich darauf, hängen und erſchießen zu laſſen, ſo daß die Wiener 
Zeitung anfangs ſelten ohne ein Todesurteil, oft mit mehreren ſolchen Hiobspoſten an 
der Spitze ihres Blattes erſchien.“ Die unbewußt ſatiriſche Formel „vom Strange zu 
Pulver und Blei begnadigt“ ſtammt aus dem öſterreichiſchen Feldwebeldeutſch jener 
Tage. Um die Vorſtellungen davon, was der gute Staatsbürger ſchreiben darf, wenn 
er Journaliſt iſt, zu klären, ſchlägt der Polizeigewaltige Wiens, Weiß von Starkenfels, 
dem Miniſterium ganz einfach vor: „Ich laſſe nur zwölf Journaliſten dieſe Nacht 
arretieren und nächſten Mittag coram populo in dem großen Durchgangshofe des 
Polizeigebäudes am Peter füſilieren, deren Namen nächſt Hinrichtungsprotokollen dann 
am folgenden Morgen in der Wiener Zeitung an die Spitze des amtlichen Teiles 
kommen müſſen — und das ganze Geſchrei hat ein Ende.“ Dumm aber ſtark. Die 
Nur-Verdächtigen kamen auf die Feſtungen, oder was das rentabelſte war, fie wurden 
fern von der Heimat irgend einem Regiment „aſſentiert“, ihr Vermögen und ihre 
Güter wurden konfisziert. Die ganz Unſchuldigen, die ein offenkundiger Irrtum in 
Polizeigewahrſam brachte, bekamen dagegen den „Haßlinger“, d. h. 25 bis 50 Stock— 
prügel. Als erdrückender Schuldbeweis für Hochverrat genügte das Tragen eines 
weichen Filzhutes an Stelle der Angſtröhre — ſo getauft im November 1848, als die 
loyalen Spießbürger ſich beeilten, dem Sieger dadurch die gute Geſinnung zu doku— 
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mentieren — ein zu weit 
übergeſchlagener Hemdkragen, 
nicht kurz genug verſchnittenes 
Haar, oder ein in einem 
aufgefangenen Briefe — und 
jeder halbwegs verdächtige 
Brief wurde im neuerſtan— 
denen ſchwarzen Kabinett ge— 
öffnet — dem Briefſchnüffler 
verdächtiges Wort. Ein 
harmloſer Ungar, der aber 
das Unglück hatte, die Cou— 
ſine eines Inſurgentenführers 
zur Frau zu haben, wurde 
eines Tages auf die Polizei 
zitiert. Dort redete ihn der 
Kommiſſar in aller Seelen— 
ruhe an: „Sie haben geſtern 
einen Brief von dem Rebellen 
Vetter bekommen, darin heißt 
es: Was macht Thereſe?“ 
Was ſoll das bedeuten?“ — 
„Mein Gott, es iſt meine 
Frau, Vetters Couſine!“ — 
„Ah, bah! Das kennen wir! 
Die Hochverräter haben ihre 
Jargonausdrücke; wir ver— Ignaz Kuranda 

langen andern Aufſchluß!“ FR 322. Karikatur von Haus Canon. 1861 

„Aber laſſen Sie ſich den 

Taufſchein meiner Frau geben, 

fie heißt Thereſe!“ Es ift alles umſonſt, der „Hochverräter“ wird feſtgenommen, in 
Ketten gelegt, nach Ofen transportiert und dort jahrelang gefangen gehalten, bis er 
wahnſinnig wird und ſtirbt — man heiratet eben als loyaler Staatsbürger keine Dame, 
deren Bruder imſtande ift, in Revolutionszeiten zum Rebellen zu werden, jo folgerte 
die Polizeimoral in jenen Tagen. 

Die Krönung der abſolutiſtiſchen Reaktion gipfelte im klerikalen Abſolutismus. 
„Jede Faſer dieſes tief erkrankten öffentlichen Lebens, dieſes ſittlichen Verderbens der 
Geſellſchaft,“ ſchreibt der biedere, öſterreichiſch geſinnte Viſcher, „ſeufzt nach einer neuen, 
wahren, geſunden Volkserziehung. Auf dieſen Seufzer, dieſen Ruf, dieſen Schrei ant— 
wortete Oſterreich mit einer recht ausdrücklichen Erneuerung des Mittelalters, ſie 
breitete über ein nach freiem Geiſtesleben, nach den unveräußerlichen Gütern der 
mündigen modernen Menſchenwelt ringendes Volk das ſchwarze Sargtuch des Kontor- 
dats aus.“ Aber die Rechnung der Reaktion hat bei ſolchen Bündniſſen doch immer 
geſtimmt und ſo auch dieſes Mal. Alles erfüllte ſich, was die Reaktion erwartete, das 
Volk dachte nie mehr daran, aufzutrotzen und in geeinigtem Widerſtand ſich gegen die 
kulturfeindlichen Mächte zu wehren. Was aus der Tiefe des loyalen Gemütes hervor- 
quoll, war nur „graunzen“, wie der Wiener ſagt. Oſterreichs Literatur, Oſterreichs 
Kunſt, Oſterreichs Wiſſenſchaft, kurz Oſterreichs geſamte Kultur erlebten ihre zweite 
große Tragödie. Nur eines gedieh und entfaltete ſich herrlich: der heilige Unterſchleif. 

38* 


Seder trachtete danach, auf 
Koſten des Staates, der 
Geſamtheit ſich irgendwie zu 
bereichern. Man ſtahl, betrog, 
unterſchlug. Das iſt ganz 
natürlich. Ein Staat, der 
jeden Bürger als Gauner 
und Verbrecher anſieht, ätzt 
ſeiner Bevölkerung den Be— 
griff ein, „daß er ihr Gegner 
ſei, den ſie nun ihrerſeits, 
wie es gehen mag, dürfe 
zu überliſten, zu betrügen 
ſuchen“. Dem heiligen Unter— 
ſchleif huldigte man von unten 
bis oben. Unten ſtahl man 
Kreuzer, oben Guldenzettel. 
„Man muß Leute, die in dieſe 
Zuſtände hineinſehen, erzählen 
hören, durch wie viele Hände 
der Betrug geht, bis nur ein 
ärariſches Fenſter gemacht 
ijt.” Die Verwaltungsbeamten 
kann man ganz naiv ſagen 
hören: „ſchau'ns, mei Beſol— 
dung, das is nur Nebenſach“ 
und ſie bleiben dabei alle 
geachtete Männer. Der Staat 
323, Hans Canon: Karikatur auf das ezechiſche Reichsratsmitglied rechnete übrigens mit dieſem 

Palady. 1861 Beſtohlenwerden, denn er 

ſtahl ſeinerſeits gleich wacker, 

nur etwas mehr, „weil's gleich iſt“, er wollte auf ſeine Zinſen kommen. Um nicht 
weniger als hundertelf Millionen gab die Regierung in kritiſcher Zeit mehr Papiergeld 
aus, als ſie befugt war. Demgegenüber blieb das Volk freilich nicht ſtumm, ſondern 
räſonnierte gewaltig und ohne Scheu. Und der derbe Volkswitz fand bei dieſer Gelegen— 
heit eine wahrhaft klaſſiſche Antwort. Eines ſchönen Tages im Jahre 1864 ſahen die 
Einwohner Wiens unter dem Doppeladler, der über der Eingangspforte der Reichsbank 
thront, ein rieſiges Plakat angeklebt, darauf ſtand mit weithin lesbaren Lettern: 

„Der öſtr. Adler, ein wunderbar Tier, 

Frißt Silber und Gold, und ſch. . . . Papier!“ 
Das war ſehr unziemlich, aber darum nicht weniger zutreffend und gerade darum 
geruhte die Regierung, 200 Florin (Gulden) für die Entdeckung des Miſſetäters aus- 
zuſetzen. Aber umſonſt. Der nicht gerade im höheren Töchterſtile reimende Spottvogel 
ging nicht ins Garn, dagegen genoß Wien das Gaudium, nach acht Tagen an der— 
ſelben Stelle auf einem ebenſo großen Plakat folgende niedliche Konterverſe zu leſen: 

„200 Florin! no, wie haißt! 
Von dem, was er frißt, oder von dem, was er ..... PH 

Der rächende, ungeſchliffene Gaſſenwitz. Alles auf Betrug baſierend, das iſt das Fazit 
der allgemeinen öffentlichen und privaten Moral des Oſterreichs der 1850 er Jahre. — 


Die der Preſſe zu— 
ſtehenden Rechte ſind, wie 
wir ſchon an verſchiedenen 
Stellen hervorgehoben haben, 
für jedes Land der untrüg— 
lichſte Gradmeſſer der Stärke 
oder Schwäche einer Re— 
gierungsform und eines 
Verwaltungsſyſtems, man 
kann auch ſagen der Volks— 
tümlichkeit oder der Nicht— 
Volkstümlichkeit der Regie— 
rung. Dieſes Regulativ des 
öffentlichen Meinungsaus— 
tauſches iſt natürlich auch 
der die Entwickelungstendenz 
der Karikatur am meiſten 
beeinfluſſende Faktor. Die 
näheren Beſtimmungen des 
Preßgeſetzes müſſen aber in 
Oſterreich noch beſonders in 
Betracht gezogen werden, 
weil ſie in ihren reaktionären 
Urformen hier länger als 
ſonſtwo in Kraft blieben 
und weil die ſogenannte 
Preßreform, als ſie endlich 
durchgeführt wurde, in Wirk— 324. Hans Canon: Karikatur auf das ungariſche Reichsratsmitglied 
۱ und ſpäteren Miniſter Giskra. 1 


lichkeit eine raffiniert ver— 
kleidete Verſchlechterung war. 

Auf welch ſchwachen Füßen die öſterreichiſche Regierung nach ihren Siegen im 
November 1848 ſtand, wie verachtet und unpopulär das ganze Syſtem war, das zeigen 
am allerklarſten die verſchiedenen Preßverordnungen, die jeden Lufthauch der Kritik 
abſchloſſen. Bereits am 12. Dezember 1848 wurde der öffentliche Anſchlag von Flug— 
ſchriften, Plakaten und Karikaturen, das Austeilen und Verkaufen derſelben auf der 
Straße bedingungslos verboten und die Vorlegung eines Pflichtexemplars gefordert. 
Aber bald fand man dieſen Maulkorb noch lange nicht ſtramm genug. Am 6. Juli 1851 
führte man auf dem Verordnungswege das Verwarnungsſyſtem in Preßſachen ein und 
ermächtigte jeden Statthalter, das Erſcheinen jeder Art Druckſchrift, ſobald es ihm 
zweckmäßig erſchien, ohne jede Begründung zu inhibieren. Angeſichts dieſer Verordnung 
ſchrieb der öſterreichiſche Hofrat Wahlberg: „Die alte Zenſur war nicht ſchlechter als 
dieſe Karikatur der Preßfreiheit von Statthalters Gnade.“ Dieſer Gemütsmenſch! 
Wo ſtand denn, daß es beſſer ſein ſolle, „gründlicher“ wollte man ſein! Durch das 
Preßgeſetz vom 27. Mai 1852 war endlich der Reaktion heißeſtes Streben erfüllt, durch 
dieſes Geſetz herrſchten in Oſterreich Preßzuſtände, daß man, ohne grotesk zu ſein, ſagen 
konnte, diejenigen des Vormärzes waren dem jetzigen Zuſtande gegenüber in hohem 
Grade freiheitlich. So wollte man es, und ſo blieb es fünfzehn volle Jahre hindurch. 

Im Dezember 1867 erſchien endlich das längſt verheißene neue Preßgeſetz. Man 
kam mit den alten Formeln nicht mehr aus. Aber man gedachte eben nur neue 


Formeln für den weſentlich alten 
Inhalt zu prägen und das gelang 
auch. Gewiß, das Geſetz brachte eine 
Reihe von Modifikationen, aber in 
ſeinem Hauptteil war es nur, wie 
wir vorhin ſagten, eine raffiniert 
verkleidete Verſchlechterung. Das ſo 
harmlos klingende, in ſeiner Funktion 
heute weltbekannte „objektive Ver— 
fahren“, das die Paragraphen 487 
und 493 zuließen, ſchuf die Möglich— 
keit, in Oſterreich drei Jahrzehnte 
hindurch jedes freie, offene Wort zu 
erdroſſeln. Gewiß, es gab nicht mehr 
das Wort Zenſur und es gab auch 
keine Verurteilungen wegen Preß— 
vergehen, wodurch Märtyrer geſchaffen 
worden wären, man verfuhr im 
Gegenteil höchſt milde und „anſtän— 
dig“, aber das war ja gerade die 
große Tragödie der öſterreichiſchen 


Dent und Schmerling offentlichen Meinung: ſtill und ge— 
325. Ferdinand Laufberger: Karitatur auf den räuſchlos zerbrach man ihr Rückgrat. 
Dualismus. Figaro 1868 i Es war feine Tragödie, in Der gigan- 


tiſche Mächte kühn und rückſichtslos 
miteinander im Kampfe lagen, nein, eine Tragödie, worin die Tatkraft langſam in der 
ſteten Unſicherheit verſank und ganz allmählich, aber mit abſoluter Sicherheit erſtickt 
wurde, eine Tragödie, darin der Held an eklen Wanzenſtichen verblutete. 

Wenn ein ſolches Syſtem zu überleben war, ſo nur deßhalb, weil alle und jede 
Gewaltmaßregel durch die allgemeine Schlamperei ſtändig eine Milderung erfuhr. Das 
iſt das Stigma Oſterreichs um die Mitte des 19. Jahrhunderts: der Abſolutismus 
gemildert durch die Schlamperei. Schlagender iſt ſein Zuſtand nicht zu kenn— 
zeichnen, als durch diefe geiſtreiche Variation des bekannten Wortes über Rußland . . . 

Bei einem ſolchen Regime ſind die großen Niederlagen unausbleiblich. Die erſte 
große hieß 1859. Oſterreichs Oberherrſchaft über Italien war ein Hohn auf alle 
moderne, Ziviliſation und fie wurde als ſolcher von der geſamten geſitteten Welt 
empfunden. Die ſavoyiſche Dynaſtie, d. h. ihr raſtlos energiſcher Berater Cavour war 
ſchlau genug, dies mit Vorteil zu nützen. Als die Wirkungen der großen Handelskriſe 
von 1857 in Italien den Anſtoß zu einer ſtarken Volksbewegung wider die ſtändig 
mit dem Galgen regierende Fremdherrſchaft gab und Louis Napoleon die ſchon früher 
geſchilderte vortreffliche Gelegenheit fand, eine ſeiner Befreierrollen zu ſpielen, da 
präſentierte Cavour geſchickt die Forderung auf italiſche Einheit und Freiheit. Jäher 

Rund vernichtender als alle Welt dachte, wurde Ojterveic aus Italien vertrieben. 

Auf die Niederlage von 1859 folgte als zweite, noch größere Niederlage die voll— 
ſtändige Zertrümmerung der Vorherrſchaft in Deutſchland, das Jahr 1866. Der 
territorial zweitgrößte Staatenverband Europas wurde damit aus einer Großmacht zu 
einer Macht vierten Ranges herabgedrückt, deren Fortbeſtand nur mehr ein Vegetieren 
und kein Gedeihen und Entwickeln war. Ein innerlich desorganiſiertes Reich, das nur 
deshalb nicht auseinanderfiel, weil es von dem eiſernen Reifen, Rußland und Preußen— 


Deutſchland umſpannt war. 
Ein Staat, der regierungs— 
ſeits auf rein mittelalterlichen 
Prinzipien ſich aufbaute, 
deſſen Armee nur von der 
Antriebskraft der drohenden 
Stockprügel bewegt wird, 
muß eben unbedingt in jedem 
Konflickt unterliegen, wo 
höhere Antriebskräfte als 
Gegner auftreten. Kurze acht 
Tage genügten 1866, um 
dies der ganzen Welt zu 
offenbaren. 

Der Kanonendonner 
von Solferino und Königgrätz 
läutete das liberale Syſtem 
ein, die Kriege von 1859 und 
1866 hatten den Abſolutis— 
mus bis ins Mart erſchüttert, 
und wollte das aus Italien 
verdrängte, aus Deutſchland 

ausgeſchloſſene Oſterreich 
überhaupt noch eine Macht 
von irgend welcher Bedeutung 
bleiben, ſo mußte die Regie— 
rung dem politiſch- kirchlichen 
Abſolutismus entſagen. Frei— 
lich war es nur ein dem 
Abſolutismus aufgepfropfter 


Liberalismus, der infolge (Krummſtab und Schleppſäbel, die bereits Verlorengeglaubten, 
ſeiner Halbheit nur eines ganz finden ſich wieder. — Umarmung. Der Vorhang fällt.) 
kümmerlichen Lebens ſich Der letzte Aktſchluß eines öſterreichiſchen Trauerſpiels 


freuen durfte. Die miniſterielle 326. Karikatur auf die Fortdauer der klerikalen und militäriſchen 
Regierungsweisheit blieb, dem Reaktlon. Kiterit 1871 

Geſetze der Trägheit folgend, 

auch in der neuen Phaſe treu beim altbewährten: „wurſteln wir weiter“. 

Bis dahin war die Situation immerhin noch einfach geweſen, ſie wurde jetzt 
kompliziert durch die Aufrollung eines neuen Problems — die Nationalitätenfrage. 
Das iſt naturgemäß das ſchwierigſte Problem für einen Staat, deſſen liberalſte 
Inſtitution verſchämter Abſolutismus iſt, und es iſt ein einfach unlösbares Problem für 
Staatsmänner, deren immer gleichlautender Regierungsgrundſatz „Fortwurſteln“ lautet. 

Solange der Abſolutismus im geſamten Oſterreich uneingeſchränkt herrſchte, und 
alle ſeine Völker mit gleich brutaler Fauſt niederhielt, kannte man kein nationaliſtiſches 
Problem. Natürlich nicht, denn da hatte man im Abſolutismus eine einzige gemein— 
fame Not, die nicht trennte, ſondern alle verband: Deutſche, Magyaren, Tſchechen, 
Kroaten, Ruthenen, Slowaken, Italiener uſw. Das wurde an dem Tage anders, da 
der Abſolutismus morſch zu werden begann, der polizeiliche Druck nachließ und man 
ſich etwas bewegen konnte, d. h. ſofort als die wirtſchaftlichen Faktoren, die auflebenden 


Die neuefle Sremdichafl, die wir ef Kriegl haben. Produktivkräfte ihre Funktio⸗ 


nen auszuüben ſtrebten. In 
dieſem Augenblick tauchten die 
nationalen Probleme auf. 

Die moderne nationale 
Idee iſt ſehr tief in den 
Bedürfniſſen der Völker be— 
gründet. In erſter Linie iſt 
ſie Reſultat der wirtſchaft— 
lichen Entwickelung, „das 
Bedürfnis der Warenprodu— 
zenten, ſich den inneren Markt 
zu ſichern und den äußeren 
möglichſt zu erweitern, was 
zur Abſchließung nach außen 
und zum Zuſammenſchluß 
gegen die gemeinſamen aus— 
wärtigen Konkurrenten führt“. 
Die nationale Idee iſt weiter 
das Ergebnis der demokrati 
ſchen Tendenz der Zeit, es 
iſt das Streben „nach völliger 
Souveränität des Volkes, das 
ſeine Geſchicke frei beſtimmen 
will und jedem äußeren 
Zwange widerſtrebt, fei er 
von einer Perſon, einer Klaſſe 
oder einer anderen Nation 
geübt“. Und ſie iſt drittens 
das Ergebnis der allgemeinen 
Bildung der größeren Volks— 
327. Karikatur auf Bismarck und Beuſt und die Ausſöhnung zwiſchen maſſen, vornehmlich ihrer 

Oſterreich und Deutſchland. Kiteriti. Wien 1871 literariſch-nationalen. Dieſe 
beginnt ſtets mit dem Auf— 
kommen des Zeitungsweſens und reſultiert ſchließlich in den Maſſen mit der Erweckung 
des Gefühls ihrer ſprachlichen Zuſammengehörigkeit und der Erkenntnis ihrer nationalen 
Beſonderheiten. Natürlich liegt es im Weſen jeder Nation, ſich ihre Rechte, Sonder— 
heiten und Intereſſen ohne Rückſicht auf die Schädigung der Sonderheiten der andern 
Nationen durchzuſetzen. Verbindet daher eine politiſche Staatsform mehrere Sprach— 
gebiete, ſo iſt bei einer unklaren Regierungspolitik, die den realen Intereſſen nicht zeit— 
gemäße Rechnung zu tragen vermag, der Nationalitätenſtreit auf der Tagesordnung. 

Der Ausgleich mit Ungarn, mit dem Oſterreich ſich nach 1866 wohl oder übel 
abfinden mußte, war trotz aller Konzeſſionen für beide Teile nur Halbheit: Deak hatte 
die Fiedel, Schmerling den Bogen (Bild 325). 

Hat der zentraliſierende Abſolutismus eines Metternich Fiasko gemacht, ſo ging 
es mit dem Dualismus nicht beſſer und an Stelle des Einheitsſtaates iſt jetzt der 
Föderalismus getreten. So wie die Magyaren ihre Eigenregierung erlangt haben, ſo 
forderten fie uneingeſchränkt die Tschechen und ebenſo die andern Völkerſtämme. Daß 
derart ſtarke und mächtige Zeittendenzen nicht mit dem billigen Witz des entſchluß— 


Wie fih der „Kikeriti“ diefe Umarmungen vorſtellt. 


< 


Oſterreichiſche Karikatur von Hans Canon ans den Jahre 1861 auf den Polenpatrioten Hans ۸ 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die ۰ Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Die deutſche Unkultur wider die tſchechiſche Kultur 
328. Tſchechiſche Karikatur auf die angebliche Vergewaltigung des Tſchechentums durch die Deutſchen. 
Humoriſticke Liſty, Prag 1898 


unfähigen Fortwurſtelns, mit Halbheiten zu umgehen, oder beliebig hinzuhalten ſind, 
liegt auf der Hand. 
Dieſer Sachlage der Dinge entſpricht weſentlich der eigentümlich und ſtark auffallende 
Charakter der öſterreichiſchen politiſchen Karikatur — Mangel an Klarheit und Zielſicherheit. 
* * 5 


* 

Wo eine Regierung fich mit dem Galgen verſchwägert, um ihre Herrſchaft zu 
feſtigen und der „Haßlinger“ als das oberſte Erziehungsmittel gilt, ift die Karikatur 
als ausgleichender und Stimmung anzeigender Faktor der öffentlichen Meinung 
logiſcherweiſe vollſtändig ausgeſchaltet. Oſterreich beſaß darum in dem Dezennium des 
Abſolutismus ſo gut wie gar keine politiſche Karikatur. 

Fuchs, „Die Karikatur‘. Neue Folge. 39 


Ni 
A 


ie Niederlage des 
Jahres 1859 brachte, wie 
wir bereits ſagten, die Wen 
dung. Man machte nicht 
mehr nur in der Taſche 
die Fauſt, ſondern hier und 
da ſogar ganz offen vor 
aller Welt. Man „graunzte“ 
nicht mehr nur, man wagte 
ſogar ziemlich häufig laut 
zu ſchimpfen und zu tifo 
nieren, dareinzureden trot 
der immer noch langohrig 
herumlungernden Polizei 
ſpitzel. Über dieſe veränderte 
Stimmung in dem Jahre 
1859 ſchreibt aus ſelbſt 
gemachter Anſchauung der 
Großdeutſche Viſcher: „Der 
Oſterreicher geht noch dem 
Vergnügen nach, aber er iſt 
nicht mehr vergnügt. Vor 
Augen floß mir noch der 
Strom, der nach Genuß eilt, 
darunter eilte tief und ſtark 
ein anderer, der laut und 


hörbar genug dahinbrauſte. 
Jetzt drehen ſich die Planeten nicht mehr um die Sonne, Es war zur Zeit meines Auf 
fondern um den großen Bären. A 


enthalts noch nichts geſchehen, 


Unregelmäßigkeiten am Firmament was auf ein Umlenken im 
329. Karikatur auf den Einfluß Rußlands auf die europäiſche Politit. Syſteme ſchließen ließ, man 
Kiteriti 1898 hatte vergeblich gehofft; der 


Eindruck, den die Entdeckung 
der großen Betrügereien machte, war neu. Hier ſchien alles eine nah bevorſtehende Kriſis 
anzuzeigen; denn ſo, ja ſo wie damals in Wien, ſieht es in einem Staat aus, deſſen Grund 
gebälke kracht; ſo durchdringt Verdacht und Argwohn alle Röhren der Geſellſchaft, ſolche 
gallenbittere Witze laufen um, jo offen auf Weg und Steg öffnet gründliche Enttäuſchung, 
herzliche Verwünſchung Jahrhunderte langer Übel den Mund. Wo war dies alte Oſterreich 
geblieben, in welchem man nur ſcheu im Verborgenen ein Wort über Politik flüſterte? 
Die Spione waren noch da, aber wollte man mit Verhaften beginnen, ſo hätte man 
alle Welt einſperren müſſen. Den eingefleiſchteſten Anhängern Altöſterreichs war der 
letzte Faden ihrer patriarchaliſchen Begriffe ausgegangen, die treue Armee war in den 
Tod erbittert. Man meine nicht, ich habe meine Beobachtungen etwa von einigen 
unzufriedenen Journaliſten, die wegen eines Nichts, wegen einer harmloſen Notiz, die 
Treppen der Polizei auf und abgehetzt, bis aufs Blut ſchikaniert werden, durch alle 
Stände, durch alle Bildungsſtufen ging dieſer Geiſt der gründlichen Enttäuſchung, der 
drohenden Ungeduld, der Verzweiflung und des ſehnenden Hinblicks nach Deutſchland.“ 
Aus einer ſolchen Stimmung iſt noch immer eine politiſche Karikatur hervorgegangen, 


ſo auch hier in Oſterreich. „Man“ wagte wieder eine Meinung zu haben und damit 


war die Karikatur 
wieder da. In dieſen 
Jahren entſtand der 
heute noch exiſtierende 
Wiener Figaro, ebenſo 
der Tritſche-Tratſch, 
von O. F. Berg ge— 
gründet, Pſeudonym 
für Ottokar Franz 
Ebersberg, aus dem 
1862 der Kikeriki 
wurde. Die Karika— 
tur, die hier gepflegt 
wurde, war freilich 
weſentlich zurückhal— 
tender, als wie ſich 
die vox populi auf 
der Straße und am 
Biertiſch gebärdete: 
das geſprochene Wort 
verrauſcht und wird 
bald unfaßbar, die 
Karikatur dagegen lebt 
ein leibliches Leben 
und iſt morgen und 
übermorgen noch eben- 
ſo vorhanden und kon— 
trollierbar wie heute! 

Die erſte wich— 
tige und auch bedeut— 
fame Manifeſtation 


der politiſchen Karika— Der Löwenritt, nicht von Freiligrath, aber doch auch gut. 
tur waren die im 330. E. Jud: Karikatur auf das Hinwegſetzen Thung über die Verfaſſung. 
Jahre 1861 erſchiene— Figaro, Wien 1898 


nen 21 prächtigen 

Reichsratskarikaturen von Hans Canon. Keines der Blätter trägt den Namen des 
Karikierten als Unterſchrift, aber dem Kenner der öſterreichiſchen Geſchichte iſt faſt 
jeder ſofort ein guter Bekannter. Die Blätter verraten durchwegs Kraft, Schneid und 
vor allem Witz. Dadurch ſind ſie zu einer ſehr intereſſanten Karikaturengalerie 
geworden. Als gute Proben geben wir den Tſchechen Palacky, der als Herkules in 
Reitſtiefeln und Tſchechenkappe ſich präſentiert (Bild 323), Ignaz Kuranda, den ſtreit— 
baren Redakteur der Oſtdeutſchen Rundſchau, der ſelig der Würdigung ſeiner erſchwatzten 
Verdienſte um das Staatswohl entgegenſchlummert (Bild 322) und den ſchneidigen 
Giskra, der mit der Redaktionsſchere die kühnſte Operation am öſterreichiſchen Löwen 
vollzogen hat. Die Karikatur des polenbegeiſterten Smolka (ſiehe Beilage) gibt einen 
ungefähren Begriff der Originalwirkung der Canonſchen Lithographien. 

An dem Figaro waren es in den ſechziger Jahren beſonders zwei Künſtler, die 
hervortraten und dem Blatt den Rang eines wackeren Vorkämpfers des Liberalismus 
zuwieſen, Ferdinand Laufberger (Bild 325) und Karl Leopold Müller. Ihnen folgte 

39 * 


f. BERR 5 in den ſiebziger Jahren Ernſt Such, 
lad ORSSZEM JANKO der Heute 195 am Figaro tätige, 

i ۱ geachtete Senior der öſterreichiſchen 
In INN —— politiſchen Karikaturiſten. Juch iſt 
Il ; ficher der witzigſte ۱۱۱۱۲ 
Karikaturiſt, über den Oſterreich 
bis heute verfügt. Viele ſeiner 
dünnſtrichigen, biſſigen Blätter 
haben reichlich den Beifall verdient, 
der ſeinen Sachen heute noch un— 
geteilt in Oſterreich zuteil wird. 
Er iſt ein geſchickter, ſchneidiger 
und phantaſiebegabter Künſtler, 
mit dem es in den Anfangsjahren 
ſeiner Tätigkeit kaum ein anderer 
deutſcher Zeichner aufnehmen konnte 
(Bild 330). Die Blätter aus den 
achtziger Jahren haben noch dadurch 
beſonderen Wert, weil kein Geringerer 
als Anzengruber, der damals Re— 
dakteur am Figaro war, die Texte 
dazu ſchrieb. 

Der Kikeriki beſaß als her— 
vorragendſten zeichneriſchen Mit— 
arbeiter Canon, neben dieſem Moſer. 
Zum Figaro und Kikeriki geſellte 
ſich 1868 der von dem Zeichner Klie gegründete Floh, das erſte öſterreichiſche Witzblatt, 
das in Farben gedruckt wurde. Klie wurde ſpäter der Herausgeber und Illuſtrator der 
Wiener humoriſtiſchen Blätter, in denen er, wie im Floh, mit Vorliebe das karikierte 
Porträt pflegte, Andre Gill hatte es ihm, wie ſo manchem Zeitgenoſſen, angetan. Frei— 
lich das Schema genügte nicht, die große Linie, die Gill eigen war, iſt dazu nötig und 
gerade dieſe fehlte den meiſten Nachahmern. Wir werden an anderer Stelle einige 
Proben von Klies zeichneriſchem und ſatiriſchem Talente kennen lernen. 

An Stoff hat es den öſterreichiſchen Karikaturiſten nie gefehlt. In dieſer Richtung 
war die Fürſorge der öſterreichiſchen Vorſehung wirklich unerſchöpflich, ſie war der ſtille 
Mitarbeiter, denn all ihr Tun war wirklich ſtets Karikatur der Staatsweisheit. Ob 
die Leiter nun Bach, Beuſt, Schmerling, Giskra, Hohenwart, Thun, Taaffe oder Banffy 
hießen, das blieb ſich gleich. Die Hauptobjekte waren erſt der Dualismus und dann 
der Nationalitätenſtreit, ſie ſind es noch heute. Alle Schwankungen, alle Etappen dieſes 
troſtloſen, deprimierenden Wütens im eigenen Fleiſche laffen fich in der Karikatur ver- 
folgen und nichts wäre leichter, als eine Geſchichte des öſterreichiſchen Nationalitäten— 
ſtreites im Bilde der Karikatur vorzuführen, und dieſe Geſchichte würde ſehr umfang— 
reich werden, auch wenn man ſich nur auf die wichtigſten und intereſſanteſten Blätter 
beſchränken wollte. Denn das iſt hervorſtechendes Merkmal: die heitere Lebensauffaſſung 
des Oſterreichers hat in dem Augenblick, als die Karikatur, — wenigſtens in ihren 
gemäßigten Formen — aufhörte, als ſtaatsgefährlich zu gelten, dazu geführt, daß 
die Karikatur weidlich genützt wurde. Das ſatiriſche Witzblatt ſpielte kein unbeachtetes 
Daſein, ſondern im Gegenteil es klapperte und klingelte fröhlich und munter über alle 
Gaſſen. 


۱ 


Hier muß man durch! 


831. Farago: Karikatur auf die Ausgleichsverhandlungen 
zwiſchen Banſſy und Badeni. 1897 
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332. Die Schulmonarchen. Aus: „Der Scherer“, Innsbruck 


Als die Allmacht des Klerikalismus anfing abzubröckeln, d. i. Ausgang der ſechziger 
Jahre — 1870 wurde das Konkordat offiziell aufgehoben, was freilich abſolut nicht 
gleichbedeutend mit Aufhören des mittelalterlichen Prieſterregiments war, Sſterreich 
blieb nach wie vor Klöſterreich —, da zog auch wider ihn die Karikatur tüchtig zu 
Felde. Der ſatiriſche Kampf gegen pfäffiſche Unduldſamkeit, gegen die Kulturfeindlich 
keit eines übermächtigen Prieſterregiments hat, wenn er irgendwo in der Karikatur 
ernſtlich aufgenommen wurde, häufig Tüchtigſtes gezeitigt, ſo auch in Oſterreich. Einige 
ganz beſonders gute Stücke fanden wir im Kikeriki. Das Blatt „Der letzte Aktſchluß 
eines öſterreichiſchen Trauerſpiels“ (Bild 326) ſagt ſehr hübſch, daß es trotz offiziellen 
Endes des Konkordats mit dem öſterreichiſchen Fortſchritt nicht ſehr weit her ift. In 
dieſen Jahren hatte der Kikeriki ſeine Blütezeit und es iſt ein erfriſchender Genuß, 
dieſe Jahrgänge durchzublättern. Man fühlt trotz aller Unzufriedenheit mit dem Be 
ſtehenden deutlich den Hauch der Hoffnungsfreudigkeit, der durch die Gemüter der 
Beſſeren geht und der Welt den Glauben verrät: trotz alledem und alledem wird auch 


333. Arpad Schmidhammer: Auf zur Proteſtverſammlung. Scherer, Iunsbruck 


das öſterreichiſche Volk ſeinen Weg nach oben finden. Es iſt die Zeit des aufſtrebenden 
Bürgertums in Oſterreich und ſeiner Hoffnung neue Maienblüte. Leider ſind ſehr 
wenige Früchte davon gereift, und während Kikeriki, der Vater, einer der ſatiriſchen 
Wortführer des Liberalismus war, iſt Kikeriki, der Sohn, in kleinbürgerliche Bahnen 
eingelenkt, er propagiert heute wacker „den Sozialismus der dummen Leute“, d. h. er 
iſt klerikal-antiſemitiſch. Man muß ihm jedoch unumwunden zubilligen, daß er eine 
zeichneriſch ganz intereſſante Eigenart ſich geſchaffen hat, die viel tüchtiges Können an 
den Tag legt. 

Ausſchließlich der Bekämpfung des Klerikalismus widmet ſich in neuerer Zeit der 
Innsbrucker „Scherer“. Direkt im Schatten, den der herrſchende Jeſuitenhut wirft, hat 
das Blatt ſich aufgetan, um gegen die klerikale Finſternis in Oſterreich zu ſtreiten, 
die Kuttenzipfel vom öſterreichiſchen Himmel herabzureißen. Der Charakter des Blattes 
iſt ganz naturgemäß einſeitig kulturkämpferiſch in ſeinem Streit für Deutſchtum mit 
„T“ geſchrieben. Da jedoch das Blatt zu ſeinen zeichneriſchen Mitarbeitern Leute von 
der fröhlichen Kraft des Münchners Arpad Schmidhammer — bekannt als „Jugend“ 
Mitarbeiter — zählt, fo ſticht es zeichneriſch glänzend von alle dem ab, was in Oſter— 
reich an moderner Karikatur erſcheint (Bild 321, 332 u. 383)... 

Die Zahl der Karikaturen, die der Politik der andern Staaten gewidmet iſt, iſt 
ebenfalls ſehr umfangreich und zwar ſeit der Wiedergeburt der politiſchen Karikatur in 
Oſterreich. Ein intereſſantes Beiſpiel davon haben wir bereits in dem Kapitel über 
den deutſch-franzöſiſchen Krieg kennen gelernt, und es werden uns in dieſer Richtung 
an anderer Stelle noch einige weitere Proben begegnen (Bild 329). 

Die ungarische und die tſchechiſche Karikatur find natürlich für ſich geſonderte 
Gebiete. Beide Völker verfügen jedes über mehrere politiſch-ſatiriſche Witzblätter. Ungarn 
über Borszem Janko (Bild 442), Bolond Iſtock und Uſtökos, in Budapeſt erſcheinend, die 
Tſchechen über Humoriſticke Liſty (Bild 328 u. 334) und Sipy in Prag. Die ſatiriſche 
Kunſt dieſer beiden Länder ſteht künſtleriſch auf keinem beſonders hohen Niveau, ſie 
kennzeichnet deutlich die Halbkultur, in der ſich die überwiegenden Teile dieſer beiden 
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Länder noch befinden. Das gilt vor allem für die tſchechiſche politische Karikatur. Dieſe 
macht auf einen gebildeten Geſchmack fait ausnahmslos einen peinlichen Eindruck: 
routinierter Dilettantismus. Wir wollen jedoch nicht unterlaſſen hervorzuheben, daß in 
letzter Zeit Keime ſich zeigen, die auch wirklich Gutes verſprechen. Zu dieſen guten, 
ausſichtsvollen Keimen iſt z. B. der noch junge Prager Zeichner Foltyn zu zählen, von 
dem wir noch an anderer Stelle eine Probe ſeines Könnens ſehen werden. Die ernſte 
tſchechiſche Kunſt hat in den letzten Jahren Beweiſe einer ſtarken Wurzel gegeben, in 
der Karikatur muß dies unbedingt gemäß den engen Zuſammenhängen ſehr bald feinen 
Ausdruck finden. 3 

Die Stoffgebiete find natürlich wejentlid) dieſelben wie in Deutſch-Oſterreich, nur 
natürlich mit entgegengeſetzter Tendenz, antideutſch. „Warum?“ fragt man in Prag, 
„verlaſſen die 33 wilden Dahomey-Weiber Prag fo rajh?” Und Humoriſticke Lifty 
gibt die Antwort: „Weil ihre Vorſtellungen von ſo wenig Leuten beſucht worden ſind, 
denn wilde Weiber ſind, wie Figura zeigt, bei uns nichts neues“ (Bild 328). Die 
wilden Weiber ſind in den Augen der Tſchechen natürlich das Deutſchtum. Die 
tſchechiſche Karikatur iſt überdies ausgeſprochen antiſemitiſch infolge der vorwiegend 
kleinbürgerlichen Elemente, aus denen ſich das Tſchechentum zuſammenſetzt und dem das 
feindliche Kapital nur in der Perſon jüdiſcher Bankiers und jüdiſcher Großinduſtriellen 
gegenübertritt. 
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So reich an Umfang die öſterreichiſche politiſche Karikatur feit den ſechziger 
Jahren auch iſt, ſo gewährt ihre Betrachtung nur in den allerſeltenſten Fällen eine volle 
Befriedigung. Zwei Umſtände bedingen das: erſtens das Fehlen wirklich überragender 
ſatiriſcher Kräfte und zweitens die ſchon hervorgehobene Unklarheit über den richtigen 
Weg zum guten Ziele; es iſt immer mehr ein Nörgeln und nur ſehr ſelten ein kühnes, 
imponierendes Wegeweiſen. In der Unklarheit deſſen, wofür die Karikatur kämpft, iſt 
ſie das getreue Spiegelbild der Verworrenheit der öſterreichiſchen Zuſtände. 

Es kann freilich nicht anders ſein. Oſterreich iſt ein undankbarer Boden geweſen 
für die Entwickelung einer politiſchen Karikatur. Was irgendwie etwas taugte, ging außer 
Land, „ins Reich“. 


Schönerer 
334. Humoriſticke Liſty, Prag 1897 


XV 
Das Kapua der Geiſter 
Oſterreich 


Es gibt in der Geſchichte der Völker auch 
Tragödien, welche luſtig verlaufen. Die Geſchichte 
des geſellſchaftlichen Lebens in Oſterreich iſt eine 
ſolche Tragödie mit luſtigem Verlauf. Luſtig je— 
doch, wohlgemerkt, nicht zu verwechſeln mit heiter. 

Der Oſterreicher, wie er uns heute in ty— 
piſcher Eigenart entgegentritt, ſorglos bis zum 
Leichtſinn, der, wie der treffliche Kürnberger ſagt, 
zwar nicht kantiſche, ſondern aſiatiſche Kategorien 
ſeines Handelns und Unterlaſſens kennt, er handelt, 
„weil es ihn halt gfreut“, und er unterläßt, „weil 
es ihn nicht mehr gfreut hat“ — dieſer Typ iſt 
abſolut nicht, wie die holde Bequemlichkeit uns ſo 
oft vorgeſchwatzt hat, das Produkt einer an ſich 
oberflächlichen Natur, die aus der Blutmiſchung 
allein zu erklären iſt, ſondern es iſt die Folge, daß 
einem mit naiver Lebensfreude veranlagten Volke 

Der Walzerkönig das große hiſtoriſche Unglück widerfahren iſt, das 

335. Karikatur auf J. Strauß wir eingehend im letzten Kapitel geſchildert haben: 

nie völlig aus den Daumenſchrauben des bevor— 

mundenden Geiſtes losgekommen zu ſein — dadurch ſind dem öſterreichiſchen Volke die 

großen wie die kleinen Tugenden gründlich abgewöhnt worden, es hat aus ihm eine 

Maſſe gemacht, die ſorglos im ſchlechten Sinne des Wortes iſt, indolent gegenüber 

allen großen Fragen der Kultur, im großen wie im kleinen leichtſinnig, gewiſſenlos, 

unzuverläſſig, „ſchlampet“. Es iſt eine ſehr unbequeme Wahrheit, aber davon gibt es 

fein Loskommen: der Abſolutismus hat dem Volke die politiſchen Ideale und die 

bürgerlichen Tugenden abgewöhnt. Er hat ein geſundes impulſives Volk dahin geführt, 

daß Heiterkeit in Zynismus umſchlug. Ideale hin, Ideale her, man lebt nur einmal 
auf der Welt! l 

Die Hauptprogrammnummern in dieſem ewigen Karneval des geſellſchaftlichen 
und privaten Lebens ſind das Weib und das Theater. Beide ſind aber unter ſolchen 
Umſtänden alles andere, nur nicht normale Beſtandteile des Lebens. 

Die geſunde Erotik wandelte ſich zum Narkotikum, das betäubt, das alles in einen 
erſchlaffenden Dunſtkreis taucht, über alles eine ſchummrige, verſchwommene Atmoſphäre 
breitet, in der alles untergeht, Kraft, Energie, Wollen, Vollbringen, der man nicht zu 
widerſtehen vermag und deren Verführungen man ſich hingibt, trotzdem man ihre Ge— 
fährlichkeit längſt erkannt hat. Dieſe Atmoſphäre atmet ſich aber auch ſo wohlig, wie 
das angenehmſte Narkotikum, ſie iſt der ſüßeſten eines und hilft ebenſo über alle Kon— 
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336. Cajetan: Karikatur auf die alten Jungſern. Wiener allgemeine Zeitung 1850 


flifte hinweg. Aber auch jeder Tag, jedes neue Stadium forderte eine größere Doſis, 
bis ſchließlich Üppigfeit und Wohlleben die einzigen Angelpunkte des Lebens geworden 
ſind. Amüſement iſt dann nicht mehr bloß würzender, unterbrechender, belebender Reiz, 
ſondern Hauptzweck des Daſeins. In Wien fand all dies ſeinen Mittelpunkt, in ihm 
lebte das alte klaſſiſche Kapua wieder auf, in deſſen Mauern man den Ernſt vergaß 
und die großen Ziele des Daſeins im wollüſtigen Alltagsgenießen erſtickte. 

Langſam und allmählich, aber mit ganz klar ausgeſprochener Tendenz hat ſich 
dieſe Phyſiognomie herausgebildet, der moraliſche Typ von früher gewandelt. In ſeinem 
„Kritiſchen Gängen“ ſchildert Fr. Viſcher dieſe Umwandlung mit klaſſiſcher Feder: 

„Verweilt der Beobachter,“ ſchreibt Viſcher, „nun überhaupt auf der Oberfläche, 
ſo begegnet ihm das alte Jagen nach Genuß, die blühende Sinnlichkeit, der bekannte 
Charakter Wiens. Tanz, Theater, Muſik, Geſang, Wein und Liebe, Prater, Schön— 
brunn und wohin überall gegangen, geritten, gefahren wird, Plaudern, Lachen, Spaß 
aller Art ſcheint noch heute die Achſe, um die das Leben läuft . . . Der Dienſt der 
Venus geht in allen Großſtädten ſichtbar genug um; in Wien hatte das immer eine 
gewiſſe eigene Farbe: der Geiſt Wielands ſchien in ihm zu wandeln mit jener beſondern 
Lüſternheit, welche aus den Gaben jener Göttin ein Aufheben macht, als wäre ihre 
Süßigkeit ſoeben erſt entdeckt worden und könnte man nicht oft genug und ſtets aufs 
neue ſchmunzelnd auf fie hindeuten. Dies alles ſchwamm nun vor Zeiten noch in einem 

Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 40 


Elemente der Naivetät, das die 
Strenge des ſittlichen Urteils 
verſcheuchte. Es war ein fröh— 
liches Heidentum, eine Natur— 
religion mit Aſtaroth-Kultus, mit 
Priap-Dienſt, ohne die Wildheit, 
die bei den alten Völkern dazu 
gehörte, es war „Sünde vor dem 
Genuß vom Baume der Erkennt— 
nis“ . .. Noch zu Raimunds 
Zeiten gaben die Vorſtadttheater 
recht ein Bild des unſchuldigen 
Frevels dieſer Harlekinlaune der 
Kaiſerſtadt . .. Eben in diefe 
Theater muß man nun aber 
gehen, wenn man zuſehen will, 
was aus dem alten Humor jetzt 
geworden iſt. Schon 1840 trat 
mir der Verfall der Volkskomödie 
unter den Händen Neſtroys ent— 
gegen . . . Neſtroy verfügt über 
ein Gebiet von Tönen und Be— 
wegungen, wofür ein richtiges 
Gefühl, der Ekel, das Erbrechen, 
Kofefine Gallmayr. C. Blaſel. W. Knaack. beginnt . . . Ich jah Neſtroy 
337. Die obdachloſe Poſſe in Wien noch in den „Siebzehn Mädchen 
in Uniform“, wo er eine Reihe 
von ſchmierigen Wachſtubenzoten über die Jungfrau von Orleans losließ. Hier wurde 
gerade bei den widerlichſten Stellen am meiſten geklatſcht, und es ſitzt vor dieſen Vor— 
ſtadtbühnen zwar nicht das Publikum des Burgtheaters, aber doch wahrlich auch nicht 
lauter Pöbel . . .“ Viſcher jagt: Das Publikum, das wiehernd den Neſtroyſchen Zoten 
Beifall klatſchte, war zwar nicht das Publikum des Burgtheaters — gewiß nicht! Aber bot 
nicht ſelbſt der beſte Teil dieſes Burgtheaterpublifums in ſeiner Weiſe dieſelbe Erſcheinung? 
Kein Kundiger wird es wagen, das zu beſtreiten. Alle Welt weiß, daß in Wien ſich wieder— 
holte, was wir in der Renaiſſance zum erſtenmal kennen gelernt haben, hier in Wien 
war es nämlich jahrzehntelang „die Geſellſchaft“, die der Kunſt für die Darſtellung 
des Nackten in hervorragender Weiſe die Modelle bot. Die allerbeſte Geſellſchaft z. B. 
war es, die ſich drängte, Makart Modell zu ſtehen. Jedermann kannte darum auch 
die Originale der drei ſtrammen Dirnen, die auf dem Einzug Karl V. in Antwerpen, 
protzend mit dem Gewicht ihrer Schönheit, nackt dem Zuge voranſchreiten. 

Es wäre in dieſem Falle ganz verkehrt, dieſe Preisgabe für naive Kunſtbegeiſterung 
zu erklären, d. h. ihr dieſelben Beweggründe beizuſchreiben, die eine Eleonore von Eſte 
veranlaßten, Titian zu ſeinem bekannten Bild der Venus del Tribung nackt Modell zu 
figen (vgl. Bd. I S. 382 u. ff.), o nein, wer das Milieu kennt, die Zuſammenhänge 
und nur einige der pikanten Details, die ſich an dieſe Sitzungen knüpfen, der weiß, 
daß dieſe Kunſtbegeiſterung nur der willkommene Deckmantel für eine neue Variation 
faſhionabler Debaucherie war. 

Es iſt alſo kein Qualitätsunterſchied zwiſchen dem Publikum der Vorſtadt und 
dem des Rings. Um es in einem Vergleich zu ſagen, oben wie unten ſubſummierte die 
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Johann (Neftroy). Komm Ferdinand, ſolchen Geiftern find wir nicht gewachſen. 


338. Karikatur auf den Niedergang der Poſſe und den Aufſtieg der franzöſiſchen Operette in Wien. 1865 


landläufige Moral: nichts Verächtlicheres als „a fade Nocken“, lieber „ein paar dunkle 
Punkte“ oder auch „einen Fleck auf der Ehr“ . . . 

Gewiß, es war, wenn man alles das erwägt, ein ſehr bildſamer, nachgiebiger 
Stoff, dieſer öſterreichiſche Charakter, der zu einem energiſchen Widerſtand und zu 
einer heroiſchen Ausdauer ſicherlich am wenigſten das Zeug hatte. Er bedurfte nur 
geringer Verführung. Und die Oſterreicherin, beſonders aber die Wienerin, iſt förmlich 
zur Liebe geſchaffen. Auf ſie iſt die gewaltige Rubenspracht der Renaiſſancegeſtalten 
übergegangen. Nirgends gibt es ſolch ſtrotzende, runde Formen mehr, ſoviel Kraft, 
Grazie und ſoviel geſunde Fülle. In Wien kam darum Makart zur Welt. In Wien 
lebten einzig ſeine Modelle, nicht in München und nicht in Paris. Auf den Straßen 
Wiens, im Prater wandeln ſie heute noch zu Dutzenden die formenſchweren Geſtalten 
mit den üppigen Brüſten und den maſſigen Gliedern, die ihm alle zu feinen Fünf 
Sinnen, ſeinem Jagdzug der Diana hätten Modell ſtehen können. Und dieſer maſſiven 
Plaſtik entſprachen auch die Formen des Sinnengenuſſes. Caſanova, der ſich wohl 
darauf verſtehen mußte, ſchreibt in ſeinen Memoiren von den Wienerinnen, daß ſie die 
einzigen deutſchen Frauen ſind, die verſtändnisvoll ſeien in der Kunſt der Wolluſt. In 
Wien war es auch, wo ſich der moderne Walzer, die ſeligſte Form der Hingebung in 
Tanzrhythmus überſetzt, herausgebildet hat. Solch ein Stoff iſt, wie geſagt, gewiß 
ungemein bildſam und wenig eigenwillig, aber darum iſt die Verantwortung, die auf 
die Förderer und eifrigen Hüter des bevormundenden Geiſtes fällt, nicht geringer. Wem 
anders als ihnen, die ſich die Erzieher des Volkes nennen, ſollte es denn klar ſein, daß 
gerade ein Volk mit ſoviel ſprudelndem Temperament, ſoviel drängender Lebensluſt 
unbedingt der Ideale bedarf, der großen Ziele, die es begeiſtern, und daß, wenn 
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ihm diefe kategoriſch ver- 
jagt werden, daß es dann 
unbedingt auf ſelbſtzer— 
ſtöreriſche Abwege kommen 
und verſumpfen muß? 

Darum iſt das er— 
ſchütternde dieſer luſtigen 
Tragödie die nicht abzu— 
weiſende Schlußfolgerung: 
das, was zu Unwürdigem 
führte, waren Wurzeln, 
daraus bei normaler, ge— 

ſunder Entwickelung 
Kräftiges, Bleibendes, Vor- 
bildliches hätte werden 
können. — 

Wie bedenklich ſich 
die zweite Programm— 
nummer des geſellſchaft— 
lichen Lebens in Oſterreich, 
das Theater, nach 1850 
entwickelt hat, das zeigt 
zum Teil ſchon das bis jetzt 
Geſagte. Die Ergänzungen 
dieſes Bildes find in feiner 
Die empörten Vallerinen Richtung erfreulicher. 

Das Theater hat in 
der neueren Geſchichte 
Oſterreichs immer eine 
größere Rolle geſpielt. Neben dem Recht auf Zote, war das Theater die einzige Frei⸗ 
heit, die man dem Volke gewährte. Freilich darf der Begriff Freiheit hier nur in einer 
ſehr einſeitigen Weiſe verſtanden werden. Nicht daß etwa hier ausgeſprochen werden 
durfte, was das Herz bedrückte. Nein, was man gewährte, war nur das Recht auf Theater— 
ſpielerei. Das Kind muß etwas zum ſpielen haben, dann vergißt es darob der ernſteren 
Dinge und da im öſterreichiſchen Volk ein ausgeprägter Sinn für das Schauſpieleriſche 
steckt, fo geben wir ihm das Theater zum Spielzeug — fo faßte man das Theater von 
feiten der öſterreichiſchen Vorſehung auf. Beim Gegenſtand des Theaters, dem dramatiſchen 
Werke, hörte die Theaterfreiheit auf. Trotzdem hat das Theater im Vormärz eine 
politiſche Rolle, eine kleine Rolle im Dienſte der Freiheit geſpielt. Alle Welt lechzte, 
wie wir wiſſen, nach der Erlöſung „von dem Syſtem“. Mit Luchsohren lauſchte man 
darum auf jeden Ton, auf die verſteckteſte Botſchaft, um ſie mit Jubel zu beklatſchen, 
wenn man ſie aus einem Wort, einem Satz, einem Vers herauszuhören glaubte. Die 
Phantaſie antizipierte die Zukunft und lieh ihr im Geiſte Geſtalt und Leben. Trotz 
aller dummdreiſten Streichungen der Zenſur, trotz aller Verbote des Extemporierens, 
dem war kein Riegel vorzuſchieben, das Volk fand immer wieder Anſpielungen, 
Beziehungen, wo der Verfaſſer es nicht gab, gab es der Ton des Schauſpielers. Das 
war eine freiheitliche Rolle, die das Theater überall erfüllte, aber kaum irgendwo fo 
ſehr wie in Wien. Im Jahre 1848 trat dieſe Bedeutung des Theaters weſentlich zurück, 
wenn es auch zu dieſer Zeit ganz beſondere äußere Erfolge erzielte, die Wirklichkeit iſt 


339, Karltatur auf den Budapeſter Theaterſtandal. Borszem Janko 1897 


Heller als der Schein. 
Das Drama wurde 
erlebt und nicht mehr, 
bloß geſpielt und er— 
träumt. Nach dem 
Jahre 1848, nach dem 
großen Konkurs der 
Hoffnung, trat das 
Theater in Oſterreich 
wieder an die erſte 
Stelle. Aber nicht 
mehr als der Lebeng- 
erhalter der noch leiſe 
fortglimmenden Hoff— 
nungen, als ihr mil— 
der Pfleger, Förderer 
und Behüter, ſondern 
als der treueſte Ge— 
hilfe der narkotiſieren— 
den Moral. Er trug 
ſein vollgerüttelt Maß 
dazu bei, über das 
graue Elend der poli— 
tiſchen Miſere hin— 
wegzutäuſchen und 
den letzten der noch 
rebellierenden Wünſche 
einzujchläfern. Das 
Theater machte auf 
der ganzen Linie die 
Wendung in der Rich— 
tung, die Viſcher ſo 
treffend kennzeichnete. 
An Stelle der Ex— 
tempores trat das 
geſalzene Couplet, das 
man überall einſtreute, 
um den Gaumen zu 
reizen, und den man 
überreizte, indem man für Hervorrufungen immer noch Geſalzeneres bereit hielt. 

Das Publikum ſtand zum Theater entſprechend den Werten, die es von dort 
empfing. Nicht dem Großen, ſondern dem Nichtigen wandte man ſein Intereſſe zu und 
verzettelte darin ſeine Leidenſchaften. An erſter Stelle ſtand der Theaterklatſch. Wiens 
große Sorge waren ſeine Schauſpieler, ſeine Theaterleute. Das waren ſeine Lieblinge, 
ſeine Götter. Wie es ihnen geht, ob ſie gut geſchlafen haben, heiterer oder ſchlechter 
Laune ſind, wie es ihnen in der Probe ging, ob ſie ſich in der Sommerfriſche erholt 
haben, welche Intrigen zurzeit im Spiele ſind, was die X. für eine Toilette propagiert, 
mit wem die Y. ein G'ſpuſi hat, mit wem im Publikum die 3. geſtern bei gewiſſen 
Stellen kokettiert hat, wer in der beſonderen Gunſt des Intendanten ſteht — das ſind 


Eine Protektorin der Induſtrie, die für Strumpfbänder Reklame macht 
und dabei gleichzeitig ihre Waren bewundern läßt. 


340. Roland: Wiener Karikaturen 1886 


Die wienbewegenden Fragen. Wie 
lächerlich klein erſcheinen daneben 
die großen Sorgen der Kultur— 
menſchen, die da mit heißen Mühen 
trachten, neue, ſichere Quader der 
Wahrheit, des Erkennens zu be— 
hauen und dem großen Bauwerk 
des menſchlichen Geiſtes weiſe und 
harmoniſch einzufügen! Wer die 
letzten fünfzig Jahrgänge der Wiener 
Zeitungen durchblättert, der kann 
dies Tag für Tag breitmäulig dar— 
gelegt beſtätigt finden, dort ſteht es 
Seite für Seite ſchwarz auf weiß. 
Der Kultus, der mit dem Theater 
getrieben wurde, war alſo nicht ein 
Kultus des Schönen, des Edlen, 
um auf dem Weg des Schönen zur 
Läuterung und zu ſittlichen Höhen 
zu gelangen, ſondern es war nichts 
mehr und nichts weniger als ver— 
blödende Theaterſimpelei. 


n Frdulin? ein Mann in raufen, det nich Mir Ihren Pater ausgibt + ۰ * * 
— Weifen Sir ihn ab, Babette; ic habe keinen Water! Mein, was bie ۴۲ ES 
heuttage ۷ * 1 
Net k Er Welche Art Karikatur cine 
341. C. Steben: Karikatur aus dem Caviar, Budapeft folh Patchouli durchduftete Atmo- 


ſphäre und eine ſolche Oberfläch— 
lichkeit zeitigen mußte, iſt keinen Augenblick zweifelhaft. So viel des Stoffes und 
ſo viel der Auregungen für züchtigende, geißelnde, warnende, moraliſierende Satire 
— wer hätte das Amt üben follen, wenn es kein Publikum gab, wenn das Bewußt— 
fein des Unwürdigen längſt bei der Mehrzahl ausgetilgt war, und alle Welt fich 
wohl fühlte im ſüßen Schlamm? „Ach, ſeid's net fad! Fidel ſein wollen mer, amü— 
ſieren wollen mer uns!“ Das Amüſement zu ſteigern, zu forcieren, das iſt alſo natur— 
gemäß Zweck und Aufgabe des geſamten nichtpolitiſchen Teils der Witzblattpreſſe. 
Stimulanz für das chambre separée — um nicht ein brutaleres Wort zu benützen. 
„Und wenn's was anders uns noch geben wollt,“ erklärt der Geſchmack der großen 
Maſſe, „dann gebt's uns Bildeln von unſere Liebling.“ 

Dekolletiert und hochgeſchürzt! Schaut's die hübſchen Fußerlu und die netten 
Strumpferlu, da drin liegt die wahre Seligkeit! Schaut's das verlockende Mieder, da 
durch geht's ein in den Himmel! Darum hübſche Fußerln, nette Strumpferln und über 
quellende Mieder heute, hübſche Fußerlu, nette Strumpferln und überquellende Mieder 
morgen und ſo fort in alle Ewigkeit. Nichts ſonſt, nur das, alles andere ſind 

„Fadeſſen“. Witz und Satire kommt erſt in zweiter Linie — Plaſtik, anzügliche Plaſtik, 
und dazu irgend eine dekolletierte Gloſſe, die die Plaſtik ganz eindeutig macht und 
dem Unerfahrenſten das Verſtändnis ermöglicht. 

Dieſes Programm wurde erfüllt, ſchamlos erfüllt, infam erfüllt, ſeit zwanzig 
Jahren, ſeit dreißig Jahren, Woche für Woche unaufhörlich. Und heute genau ſo wie 
vor zehn, genau ſo wie vor zwanzig Jahren. Darum iſt es ganz gleich, aus welcher 
Fabrik es hervorgegangen, ob Floh, Wiener Karikaturen, Bombe oder Pſchütt die 


Fabrikmarke heißt, ob Klic, Roland, 
Laci v. Fracsfay, Koyſtrand oder 
Nez als Macher fignieren. Über 
dieſe Sorte von Karikatur ſind im 
einzelnen nicht viel Worte zu ver— 
lieren. Was allgemeines über dieſe 
Art erotiſcher Karikatur zu ſagen 
iſt, das haben wir bereits in dem 
Kapitel geſagt, das wir der Königin 
Kokotte gewidmet haben. Doch 
eines muß einſchränkend hier un— 
bedingt hervorgehoben werden, wenn 
wir nicht ungerecht gegen die Fran— 
zoſen ſein wollen: direkt zu über— 
tragen iſt das dort Geſagte nicht, 
nicht ohne einige ſehr wichtige Ab— 
ſtriche. So locker die Franzoſen ſind, 
ſie adeln faſt immer das Lockerſte 
durch den ihnen eigenen Eſprit. Die 
Franzoſen geben illuſtrierte Kokotten— 
witze, was aber der Wiener Abklatſch 
des Pariſer Journal amusant vor- 
führt, Bombe, Pſchütt, Wiener = Spute Did, Neadetia; die Soren ER nur bie Damen laſſen 
Karikaturen, das ijt illuſtrierte E 
Kokottenmoral mit peinlicher Ver- Sun 

meidung alles und jeden Wipes. 
Man muß nicht ein einziges Mal 
lachen, und wenn man ſich noch ſo ſehr Mühe gibt, wenn man noch ſo guten Willen 
dazu hat. Im Seebad produziert ſich auf dem Sprungbrett eine pikante Schöne in 
provokatoriſcher Weiſe und in nicht minder provokatoriſchem Badekoſtüm. Einer der dieſe 
Schauſtellung mit Verſtändnis genießenden Männer bemerkt zur ebenfalls anweſenden 
Frau Mama: „Reizend ſieht Ihr Fräulein Tochter im Schwimmkoſtüm aus!“ Und ihm 
wird zur Antwort: „Sie ſollten ſie erſt ſehen, wenn ſie auf dem Rücken ſchwimmt!“ 
Zwanzig bis dreißig ſolcher Nummern machen ein Zeitungsblatt aus: kein Gramm Witz, 
nur Gemeinheit und viel Gelegenheit für Plaſtik. Nach der künſtleriſchen Seite müſſen 
dieſelben Abſtriche gemacht werden. Zuerſt als man damit begann, dieſe fette Weide 
abzugraſen, begnügte man ſich damit, einfach Grevin und Mars nachzudrucken. Als 
das nicht mehr ging und man „Eigenes“ bieten mußte, da verſtand man den Begriff 
Eigenes ſo, daß man die freche Bewegung, die rohe äußerliche Form ohne den künſt— 
leriſchen Charme der Vorbilder kopierte. Den Anfang auf dieſer ſchlüpfrigen Bahn 
machten die Wiener Luſtigen Blätter und dann der Floh. Klic, der Macher der 
Luſtigen Blätter, war der erſte, der den Kurswert der Nudidät für Oſterreich entdeckte. 
Aus dicken Waden, ſtrammen Schenkeln, maſſigen Lenden und drallen Brüſten kom— 
ponierte er ein Konglomerat, das er „das Weib“ taufte, aus hageren Stelzen, dünnem 
Leib, ſchlottrigen Hoſen, Glatze und einer blöden Phyſiognomie ein ſolches, das er „der 
Mann“ nannte. Darüber hinaus iſt man nicht viel gekommen, mit „Kunſt“ hat das 
glücklicherweiſe nichts zu tun, etwas „Chic“, das ift alles, wozu man gelangt ijt. Aber 
gerade das Defizit in geiſtiger und künſtleriſcher Hinſicht iſt die Urſache des Erfolges 
der internationalen Verbreitung dieſer Blätter. Das hat ſie zur bevorzugten Lektüre 
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der über die ganze Erde verftreuten Rieſengemeinde erhoben, für die einzig der Bierulk 
den bezeichnenden Vers gemacht hat: „Stumpffinn, Stumpfſinn, du mein Vergnügen, 
Stumpfſinn, Stumpfſinn, du meine Luſt, Wenn's keinen Stumpfſinn gäb, Gäb's kein 
Vergnüüüügen, Wenn's keinen Stumpfſinn gäb, Gäb's keine Luſt . . .“ Der Ruhm 
Oſterreichs in dieſer Richtung iſt alſo der: es verſorgte die Welt mit dem Dümmſten, 
Blödeſten und Unkünſtleriſchſten, was der Kultus des Erotiſchen auf der ganzen zivili— 
ſierten Welt je hervorgebracht hat! In den „anonymen Folgen“, die beſonders in den 
70 er Jahren häufig erſchienen und rege unter der Hand verſchliſſen wurden, entledigte 
man ſich des letzten Schleiers. Das zeigen ganz ekelhaft Serien wie „der Ehefrauen— 
tauſch“. Darin waltet derſelbe Geiſt wie in den anonymen Folgen des Vormärz, nur 
die moderne Perverſität des Überſättigtſeins iſt noch hinzugekommen, die Rückenmarks— 
ſchwindſucht der Moral. 

Die ſatiriſche Behandlung des Theaters und der Theaterleute, die gemäß der 
großen Rolle des Theaters im Leben des Volkes einen ungemein hervorragenden Platz 
einnimmt, ift in den 50 er, 60 er und 70 er Jahren eine einzige Huldigung an die 
Theaterſimpelei. Nichts mehr und nichts darüber und darum ebenfalls Pflege des 
Stumpfſinns. Nur ganz vereinzelt und ſchwächlich erklangen die Stimmen, die das 
Beſſere erſtrebten. Kam ab und zu einmal ein Theaterſkandal an die Öffentlichteit, 
d. h. reihte fich ein neuer draſtiſcher Beleg von der Paſchawirtſchaft und ۰ 
herrlichkeit der Intendanten an die andern, wie ô: B. in Budapeſt im Jahre 1897, wo 
der Intendant des Budapeſter Nationaltheaters in nichtverſchwiegener Geſellſchaft die 
Außerung von ſich gab, „er habe — eine ausgenommen — bereits alle Damen des 
Nationaltheaters unbekleidet geſehen“, ſo wurde das ſicher weidlich genützt — zu 
pikanten Scherzchen und harmloſen Witzen (Bild 339), aber es wurde nirgends Anſporn 
zu ſtarker, ſchonungsloſer, auf den Grund gehender ſatiriſcher K i 

Das Fazit, das fich als Erziehungserfolg des bevormundenden Geiſtes in unſerer 
Richtung ergibt, ijt demnach ein ſehr trauriges: dem Schmutzigſten und Niedrigſten die 
Sicherung der üppigſten Ernte, dem guten, noch geſunden und aufſtrebenden Teil der 
öſterreichiſchen Volkskräfte — und dieſer iſt gottlob nicht gering — dieſem hat der 
Einfluß jenes Geiſtes das reinigende, erfriſchende Bad einer echten, wahrhaften Ge— 
ſellſchaftsſatire, die die Schlamperei tagtäglich rüffelt und den zähen Schmutz mit 
rüſtigen Händen wegzuſchwemmen trachtet, bis jetzt ۰ 


Ein [hêner Anfang eines Jahrs, wenn auf den Bällen „a Hey” ۰ 
Wenn man ſtolzirt in pleine parade, und dabei das Hemd verlegt ift 
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Der lange Möller Der dicke Oertel 
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Deutſche Karikaturen von Guſtav Brandt auf den preußiſchen Hand er und den Reichstagsabgeordneten Oertel. Aus dem Kladderadatſch 
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XVI 
Die politiſche Karikatur in Deutſchland feit 1871 


N. mu, she NH Kriege ſind ſehr häufig verſchleierte Klaſſen— 
kämpfe. Der deutſch-franzöſiſche Krieg war das 
nicht erſt in letzter Linie geweſen. Forderte die 
Würde Deutſchlands, daß es endlich einmal vom 
Willen des Auslandes vollſtändig unabhängig 
wurde, ſo forderten ſeine wirtſchaftlichen Inter— 
eſſen nicht minder kategoriſch den Vollzug ſeiner 
Einheit. Die Mainbrücke mußte geſchlagen wer— 
den, der Norden und der Süden zu einem in ſich 
geſicherten und geſchloſſenen Staatenverband ton- 
ſolidiert werden, wenn Deutſchland auf dem 
Weltmarkt endlich ganz auf ſeine Rechnung 
kommen wollte. Da alles dies den napoleoniſchen 
Herrſchaftsintereſſen ebenſo widerſprach wie den 
wirtſchaftlichen Intereſſen der franzöſiſchen Bour- 
gevifie, fo war die Auseinanderſetzung zwiſchen 
PEA Deutjchland und Frankreich unvermeidlich. 
"Soe Y a MLE Bagh زد‎ Das deutſche Kapital ift voll auf feine 
ae En. 2 sees Rechnung gekommen. Die Kolbenſtöße der deut- 
ſchen Armeen öffneten ihm weit die Tore des 


n ۲۷7۷۰ MA سس‎ Weltmarktes. Bereits im Jahre 1874 ſtand der 
344. W. Kaulbach: Karitatur auf König deutſche Geſamthandel nur noch dem engliſchen 
Vittor Emanuel und Papſt Pius IX. nach. Die liberale Geſetzgebung der ſiebziger 


Jahre, bei der Bismarck dem deutſchen Bürgertum 
im Anfang ziemlich freie Hand ließ, kam dem ſtark zu Hilfe. Die neuen Geſetze über 
gemeinſames Bürgerrecht und Freizügigkeit, über Gewerbefreiheit, über gemeinſame Maße, 
Gewichte und Münzen waren in ihrer Geſamtheit unſtreitig ein großer hiſtoriſcher Fort— 
ſchritt. Freilich waren dieſe Geſetze nicht, wie Treitſchke aus einem ganz falſchen Stand— 
punkt heraus ſagte, gegeben „aus Pflichtgefühl der höheren Stände in richtiger Erkennt— 
nis ihrer ſozialen Pflichten“, ſondern ſie ſind ganz einfach deshalb zu ſtande gekommen, 
weil die aufſtrebende Induſtrie erforderte, daß die Arbeitskraft, deren ſie bedurfte, voll— 
ſtändig losgelöſt ſein mußte von der Scholle, an die ſie bis dahin gefeſſelt war. Ein 
weſentlich geringerer Fortſchritt, und das fiel für die Entwicklung der freien Meinungs— 
äußerung in Deutſchland ſehr ſchädlich ins Gewicht, war das neue Preßgeſetz. Wenn 
es für Preußen auch eine Anzahl Verbeſſerungen bedeutete, ſo brachte es den anderen 
Ländern, abgeſehen von Bayern mit ſeinen Reſervatrechten, ebenſoviele Nachteile. Aber 
es präſentierte ein profitables Geſchäft und dafür verſchacherte man ohne allzu viel 
Umſtände das politiſche Ideal einer freien Preſſe. Die Beſeitigung des Stempels und 
der Kaution brachte ſehr runde Summen, „einen hübſchen Batzen Geld“, in die Taſchen 
der Zeitungsbeſitzer. Der treffliche und geiſtvolle Guido Weiß ſagte in ſeiner „Wage“ 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 41 
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die Folgen dieſes Geſetzes ſchlagend voraus: 
„Wenn der politiſche Druck auf der Preſſe 
bleibt und nur ihre materiellen Exiſtenz— 
berechtigungen erleichtert werden, ſo wird ſie 
noch weit mehr, als bisher ſchon, einen in— 
duſtriellen Charakter annehmen und auch die 
Geſinnung ſich in ſteigendem Maße den 
Geſetzen des Marktes bequemen.“ Das hat 
ſich in vollſtem Umfange bewahrheitet, die 
meinungsloſe Preſſe iſt heute der wuchernde 
Beherrſcher im deutſchen Blätterwald. 

Aber die befreite Kraft betätigte ſich 
nach ihrer Entfeſſelung zuerſt durch Skrupel— 
loſigkeit. Das plötzliche Hereinſtrömen der 
rieſigen Summen der franzöſiſchen Kriegs- 
entſchädigung entfeſſelte eine nicht nur im 
Umfang, ſondern auch in ihren Prinzipien 
maßloße wirtſchaftliche Bewegung, die furcht— 
bare, orgiaſtiſch ſich austobende Gründergera, 
die in der Geſchichte nicht viel Seitenſtücke 
beſaß. Kam auch der Milliardenregen in 
erſter Linie dem Militarismus zugute, um 
Schulden abzutragen, Dotationen und Pen— 
ſionen zu bezahlen, Feſtungen zu bauen, das 
Kriegsmaterial wieder zu ergänzen und neue 
Vorräte aufzuſtapeln, ſo gab gerade das der 
Induſtrie einen ebenſo jähen wie ſtarken 
Anſtoß und es vermehrte überall das zir— 
kulierende Kapital ganz ungeheuer. Das 
Brauſen des Maſchinenzeitalters, das mit 
dem Jahre 1866 eingeſetzt hatte, wurde zum 
Orkan. Fabriken und Induſtrieetabliſſements 
der verſchiedenſten Art entſtanden über Nacht 
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Arnim tharmte den Offa auf den Pelion, fam aber ۱۵۱۵۱۱۲۵ nicht weiter, und fajt in jedem Teile des neuen Reiches. 


LT 


als bis zu der Uebetzeugung. daß das Titanifiren an ۲ Stelle verboten ift. 


Bergwerke und Eiſeninduſtrien taten fic) 


Wandgemälde für das Reichskanzleramt überall auf; Eiſenbahnen ohne Zahl wurden 
345, Karikatur auf den Arnimprozeß. gebaut und noch mehr projektiert. Die Bau— 
Berliner Wespen. 1876 tätigkeit wurde ganz enorm. In den Groß— 


ſtädten entſtanden neue Straßen, ganze 
Stadtteile, neue Vororte binnen wenigen Jahren. Um die Fabrikzentren legte ſich 
gleichzeitig ein Gürtel „hochherrſchaftlicher“ Villen. Bankinſtitute wuchſen wie Pilze in 
die Höhe. Und alles dies baſierte auf Aktien. Die Konzentration des Kapitals hatte 
alle Zweige des gewerblichen Lebens ergriffen; die Jahre 1871 bis 1873 ſchufen an 
Aktienkapitalien mehr als 1200 Millionen Taler, das iſt alſo nur um lumpige 100 
Millionen Taler weniger als die ganze franzöſiſche Kriegskoſtenentſchädigung betrug. 
Geld verdienen, viel Geld verdienen galt hinfort als der einzige Lebenszweck. 
Und Rieſenvermögen wurden in dieſen Jahren erworben und wahnſinnige Honorare 
eingeſtrichen. Das Haus Bleichröder acquirierte Dutzende von Millionen. Alles hatte 
Geldwert, den höchſten die vollklingende Namen. Die Herzöge von Ujeſt und Ratibor 
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deckten die phantaſtiſchen Pro- Herrn Sudwig Bamberger gewidmel. 
jekte des Spekulanten Strous- 
berg und der Graf Kardorff 
zierte mit ſeinem Namen die 
Proſpekte der Laurahütte. 

Aber der Profit kannte 
keine Moral, faſt alles, was 
geſchaffen, gegründet wurde, 
baſierte mehr oder weniger auf 
Schwindel, und es brach beim 
erſten Anſtoß ebenſo jäh über 
Nacht zuſammen, wie es ge— 
gründet worden war, zum 
namenloſen Jammer und Ent— 
ſetzen der gläubig geweſenen 
Maſſen, die die ganze Zeche zu 
bezahlen hatten. 

Auf politiſchem Gebiet 
hatte unterdeſſen eine Aktion 
eingeſetzt, die mit großen Worten 
unternommen, ebenfalls mit 
einem Fiasko endigen ſollte: der 
Kulturkampf. Mit dem Kampfe, 
der unter dieſem unglücklichen, 
von Virchow geprägten Worte 
geführt wurde, ſollte der kirchen— 
politiſche Einfluß des Katholizis— 
mus in Deutſchland gebrochen 
werden. Er hat im Gegenteil 346. Karikatur auf Bismarck und die Nationalliberalen. 
denſelben zur herrſchenden Frankfurter Latern, 1873 
Macht in Deutſchland erhoben, 
indem er im Zentrum die einzige Fraktion zuſammenſchweißte, die es vermag, heterro— 
gene Elemente in ſich zu vereinigen: Vertreter großer Induſtriebezirke und Vollblut— 
agrarier, oppoſitionsluſtige Demokraten und feudale Grandſeigneurs, die fic) nur in 
der Hofluft wohl fühlen, bayriſche Hinterwäldler und ausſchweifende Weltpolitiker, 
Preußenhaſſer und Hohenzollernbegeiſterte. Der Kulturkampf hing mit dem Gründungs— 
ſchwindel eng zuſammen. Die ſtärkſten Gründer, ſagte der kluge Altpreuße Rudolf 
Meyer, waren zugleich die ſtärkſten Kulturkämpfer. Durch den Kulturkampf lenkte 
man die Aufmerkſamkeit des Volkes von den Geſchäften der politiſchen Agenten ab. 
Wer ſo energiſch „die höchſten Güter“ verteidigte, konnte doch nicht ſo „materiell“ 
denken, daß es ihm keinen Gewiſſensſkrupel machen wird, zahlloſe Kleinbürgerexiſtenzen 
zu ruinieren! Leider war es trotz dieſes biederen Glaubens eine fatale Wahrheit, daß 
gerade wer am feierlichſten in der Preſſe und im Parlament den Schatten Ulrich 
Huttens beſchwor, am meiſten Gründerdreck am Stecken hatte. Auf die Aera des 
Gründerſchwindels folgte als poliſche Reaktion der Antiſemitismus, d. h. die Reaktion 
des Kleinbürgertums. Das iſt abſolut folgerichtig: „Dem Bauern und dem Handwerker 
trat das ſie vernichtende Kapital gewöhnlich in der Geſtalt des Juden entgegen, und 
in ihrer beſchränkt rückſtändigen Auffaſſung nahmen ſie den Träger der Sache für die 
Sache ſelbſt. Das war um ſo erklärlicher, als das Geldjudentum ſich während der 
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„Wir Liberalen werden nicht den Af abfägen, auf dem wir fiken 


Cees ᷣ rei I) Schwindelperiode im einer 
A Weiſe mauſig gemacht hatte, 


die ihm unvermeidlich eine 
unliebſame Aufmerkſamkeit 
zuziehen mußte.“ Der An— 
tiſemitismus war politiſch 
jedoch eine gänzlich erfolg— 
loſe Bewegung. Die maß 
gebenden Kreiſe ſahen es 
zwar ſehr gerne, daß man 
die Juden ein wenig litzelte, 
aber es fiel ihnen im Traume 
nicht ein, die Hand dazu zu 
bieten, daß dem Judentum 
etwas Ernſtliches geſchähe, 
„dazu war man doch ſelbſt 
viel zu enge mit ihm ver— 
knotet.“ 

Noch weniger als auf 
politiſchem Gebiet vermochte 
die kleinbürgerliche Reaktion 
auf wirtſchaftlichem Gebiete 
auszurichten. Sie konnte die 
Kriſis und ihre furchtbaren 
Wirkungen nicht im gering 
ſten eindämmen. Trotzdem 
ſie es an redlichem Willen 
fürwahr nicht fehlen ließ. 

347. Karitatur auf Bismarck und die Kulturkämpfer. Kaum hatte ſich daher der 
Frankfurter Latern. 1873 Freihandel in ſeiner Sünden 

Blüte gezeigt, da trat auch 

ſchon der Umſchwung zu einer reaktionären Wirtſchaftspolitik ein. Nicht von heute 
auf morgen, auch nicht binnen wenigen Monaten, ſondern ganz langſam und allmählich, 
aber beharrlich, denn die Kriſe wirkte während langer Jahre. Der reaktionären Tendenz 
der Wirtſchaftspolitik folgte die politiſche Reaktion großen Stils: das Sozialiſtengeſetz. 
Die Attentate der anarchiſtiſch-chriſtlich-ſozialen Wirrköpfe Hödel und Nobiling boten 
den Anknüpfungspunkt. „Der Kaiſer hat die Wunden und die Nation das Wund— 
fieber“, ſchrieb Guido Weiß in der „Wage“, die Situation am treffendſten kennzeichnend. 
Die Vorlegung des bekannten $ 130 war der erſte Vorſtoß auf dem Wege zur 
geſetzlich ſyſtematiſierten politiſchen Reaktion. Hänel, der Führer der Fortſchrittler, hat, 
als der Reichstag unter ſchallender Heiterkeit dieſen Paragraphen ablehnte, die Würde 
des Hauſes durch die Erklärung gerettet, der $ 130 fei ein ſchwerer, durch nichts 
begründeter Angriff auf die Grundlagen unſerer verfaſſungsmäßigen Zuſtände im Reich 
und in jedem Einzelſtaate, ein ſchwerer, durch nichts zu rechtfertigender Angriff auf 
diejenigen Grundſätze, die alle liberalen Parteien ſeit zehn und zwanzig Jahren als 
unverrücktes Ziel vor Augen gehabt hätten. Aber damit war nur der erſte Angriff 
abgeſchlagen. Mit Pauken und Trompeten fand derſelbe Paragraph bei ſeiner zweiten 
Vorlegung von denſelben Leuten ſeine Annahme. Die konſervative Reaktion war zäher 
als der liberale Widerſtand. Genau ebenſo war der Verlauf beim Sozialiſtengeſetz. 


Sili-Bismardi, Kufturkampfhähne ۰ 
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„Der Bebel kommt!“ 


348. Karikatur auf den deutſchen Reichstag. Frankfurter Latern. 1872 


In 3 ۷۷ und in Hütten. 
‚E Ty 


| 
i pint?’ 


Mit dem Gründer hat mau Erbarmen und pfändet dafür die Armen. 


349. Karikatur auf die Gründerära. Frankfurter Latern. 1873 


Das Sozialiſtengeſetz ift wirkungslos geblieben, d. h. wirkungslos in der von 
ſeinen Urhebern erhofften Richtung. Die Sozialdemokratie als politiſche Vertreterin 
der Arbeiterintereſſen zu zerſchmettern, war Abſicht und Ziel. Das Reſultat war die 
entgegengeſetzte Wirkung. Rund 440000 Stimmen vereinigten fic) im Jahre 1878 auf 
die Kandidaten der Sozialdemokratie, mit rund anderthalb Millionen Stimmen gingen 
dieſelben als ſtärkſte Partei aus der bekannten Februarwahl des Jahres 1890 hervor. 

Was dagegen in ziemlich vollem Umfang gelungen iſt, das iſt die Durchführung 
der zum Schutzzoll übergegangenen Wirtſchaftspolitik. Weiter iſt gelungen durchzuführen 
das militäriſche Programm der Regierung. 1874 war nach 1870 der erſte Schritt 
zum Militärſtaat großen Stils gemacht worden, das Septenat von 1887 war der 
zweite, noch größere Schritt. 

Die Jahre 1870 bis 1890 ſind die Aera Bismarck. An ſeinen Namen knüpfen 
ſich ſämtliche politiſchen und wirtſchaftlichen Aktionen dieſer Periode an. In dem 
Kampf wider ihn und in der Unterſtützung ſeiner Perſon und Politik bilden und 
gruppieren ſich die Fraktionen, ſeine Perſon ſteht ſtets im Mittelpunkt, ihm kommt der 
Ruhm der Siege zu, er iſt verantwortlich vor der Geſchichte für ihre Niederlagen. 
Bismarck hat dieſe Periode inauguriert, in ihm fand ſie ihren Abſchluß. Er iſt Sieger 
beim Vollzug der Einigung Deutſchlands geweſen, weil er die hiſtoriſchen Geſetze richtig 


begriffen hatte, er iſt im Kulturkampf und in ſeinem Kampf gegen die Sozialdemokratie 


nicht als Sieger hervorgegangen, weil er glaubte, die Geſetze der hiſtoriſchen Entwicklung 
unter ſeinen Willen zwingen zu können. 


1. * 
+ 


Der Geſamtcharakter der Karikatur vom Jahre 1871 bis 1890 ift in der Haltung 
weſentlich derſelbe wie derjenige von 1866 bis 1870; d. h. die Karikatur ſpielt in der 
Oppoſition gegen Bismarck fortdauernd dieſelbe untergeordnete Rolle, dagegen wieder die 
größere in der Bundesgenoſſenſchaft mit Bismarck, in der Unterſtützung ſeiner Politik. 


Rana meppensis chamaeleontilis ift ſchwarz auf dem Rücken und an den Extremitäten gelb und weiß. Gipt er im 
Gentrum des Glaſes und macht ein harmloſes Geſicht, fo it Wendſtille im Culturkampf. Erklimmt er dir oberſte Sproſſe 
der Redelelter und lächelt nach der Rechten, fo ſchwirren Freundſchaftsbetheuerungen zwiſchen Berlin und Rom. 
Wird aber in Rom die Kriegsparole ausgegeben, fo erregt der Wetterfroſch einen furchtbaren Sturm im Waſſerglaſe. 


Der Kulturkampf-Wetterfroſch 
350. Wilhelm Scholz: Karikatur auf den Zentrumsführer Windhorſt. Kladderadatſch 1884 


Das iſt in der politiſchen Situation bedingt. Die Zeit nach 1870 hat Deutſchland 
wohl die Einheit, aber nur die wirtſchaftliche Freiheit gebracht, die aber ſtets ausartet, 
wenn ſie nicht von der politiſchen Freiheit gleichzeitig gezügelt wird. Bismarck hat 
ſeine innere Politik, die er in der Hauptſache kraft ſeines Willens durchſetzte, nach dem 
Kriege nicht geändert. Das deutſche Reich beſaß wohl ein Reichsparlament, aber nie— 
mals eine parlamentariſche Regierung. Der Reichstag galt immer mehr als Regierungs— 
inſtrument. Gewiß, das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht war nicht, wie harm— 
loſe Leutchen oft ſich und anderen vorredeten, ein Geſchenk, ſozuſagen aus dem Himmel, 
das man dem Volke machen konnte oder auch nicht, nein, es war, als es von Bismarck 
bewilligt wurde, ein hiſtoriſches Erfordernis, deſſen Erfüllung nicht mehr zu umgehen 
war, und es war auch durch eine lange und zähe Agitation vorbereitet geweſen. Aber 
was dem Reichstag immer anhaftete, das waren die direkten Beweggründe, die die 
Regierung zur Bewilligung des allgemeinen Wahlrechts geführt haben: es ſollte kein 
ſelbſtändiges, kein ſelbſtherrliches Daſein begründen, ſondern es ſollte Machtmittel in 
der Hand deſſen ſein, der es bewilligte. Dieſer Charakter des Parlamentes war nicht 
zu verwiſchen. Dieſer Charakter trat ſogar nach 1870 noch ſchärfer hervor, indem auf 
jeden, der fich irgendwie zu einer Oppoſition verſtieg, ſofort das Odium der „Reichs— 
feindſchaft“ und des „Reichsfeindes“ gewälzt wurde. Der Begriff Preßfreiheit war 
infolge der beſcheidenen Reformen ein überaus eng umgrenzter Bezirk, und wehe dem 
Oppoſitionsblatt, wenn dieſer Bezirk nur um Haaresbreite überſchritten wurde. Dinge 
galten als ſtrafbar, die wir heute für abſolute Harmloſigkeiten anſehen. Man ſieht daraus, 
die ganze Zeit bewegte ſich noch in den Vorſtellungen des Abſolutismus, für die alles, 
was mit der Regierung nahe zuſammenhängt, quaſi göttlichen Urſprungs iſt und dem— 
gegenüber nur eine alleruntertänigſte Oppoſition zuläſſig iſt. Regierung und Behörden 
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351. Antiſemitiſche Karikatur von ſeiten der 

politiſch ſatiri— 

ſchen Preſſe empfunden worden wäre. Nicht im geringſten, dieſe hatte gar kein Bedürf— 
nis, große, ernſt zu nehmende Oppoſition zu machen, oder ſagen wir, ſie hatte dieſes 
Bedürfnis nur in ganz ſeltenen Momenten. Es war ein freiwilliges Verzichten, ein 
beabſichtigtes durch Dick und Dünn Mitgehen. Das war die Zeitſtimmung, man hatte 
ſich Bismarck ohne Vorbehalt verſchrieben. Viele haben es aus ehrlicher Begeiſterung 
getan, manche mit dem Cynismus Ludwig Bambergers, der dafür bekanntlich das 
bündige Wort ſprach: „Hunde ſind wir ja doch.“ 

Die künſtleriſche Form hat ſich ebenfalls nicht geändert, erſt gegen Ende der 
achtziger Jahre, als die Kunſt anfing, nicht mehr nur Kultus und Geiſtesbeſitz Bevor— 
zugter zu ſein, ſondern in das Empfinden der großen Maſſe Eingang fand, da breitete 
ſich auch in der Karikatur der Umſchwung vor, und wir begegnen den neuen Formen, 
die in ihrer heutigen Entwickelung bei jedem Vergleich mit der Kunſt der 70er Jahre uns 
kopfſchüttelnd fragen laſſen, wie war es nur möglich, daß ein ganzes Volk ſich ſo lange 
mit ſo beſcheidenen künſtleriſchen Werten hat abfinden laſſen können? Sehr lange Zeit 
wurde als genügende Erklärung der Satz akzeptiert, daß Deutſchland damals abſolut 
leine künſtleriſche Kultur beſaß. Das iſt jedoch durchaus falſch, wir beſaßen ſogar eine 
eminent hohe künſtleriſche Kultur, es genügt, die beiden Namen Leibl und Böcklin zu 
nennen, die gerade damals jene Werke ſchufen, die heute wie Offenbarungen auf uns 
wirken. Aber freilich kein Menſch kümmerte ſich damals um die Kunſt, das iſt der 
Schlüſſel. Dieſe Zeit, die ſich damit beſchäftigte, ein wirtſchaftliches Ziel, das ihr die 
Entwickelung im jähen Umſchwung der Dinge mit den verlockendſten Ausſichten geſteckt 
hatte, im Sturme zu nehmen, hatte für die höheren Kulturintereſſen, für alle Fragen, 
die nicht direkt mit ihrem Geldintereſſe verknotet waren, weniger als ein ſekundäres 
Intereſſe. Der allgemeine Geſchmack war darum ein durchaus roher. Was geht uns 
die Kunſt an! Daß eine künſtleriſche Kultur ſich im deutſchen Volke allmählich doch 
entwickelt hat und daß ſie heute Schritt für Schritt immer mehr in die Tiefe und in 
die Breite geht und zwar auf allen Lebensgebieten, das iſt, was uns das Defizit von 
einſtens, wenn auch nicht bedeutungslos erſcheinen läßt, aber doch wenigſtens geſtattet, 
es zu verſchmerzen. 

Die Organe der Karikatur ſind in der Hauptſache dieſelben geblieben. In erſter 
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Tantalus Nante 


Um die Krone wird ihm immer banger. 
Und die Naje wird ihm immer länger! 


Deutſche Karikatur von Feininger auf den Fürſten Ferdinand von Bulgarien. Aus den Luſtigen Blättern 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge. A. Hofmann & Comp. Verlin 
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Eſelein ſtreck dich! Tiſchlein deck dich! 
352. W. Scholz: Märchenhaftes. Karitatur auf Bismarcks Zollpolitit. Kladderadatſch. 1879 


Reihe ſtand der Kladderadatſch, der innerhalb der nächſten fünf Jahre in ſein Blütezeit— 
alter trat und unbeſtritten das führende politiſch-ſatiriſche Organ ganz Deutſchlands 
wurde. Als ſolches galt er auf der ganzen Welt und es gab wohl keinen von 
Deutſchen bewohnten Ort dies- und jenſeits des Ozeans, in dem der Kladderadatſch 
nicht zu finden geweſen wäre. Beſtändig ging ſeine Auflage in die Höhe, um bereits 
in der Mitte der ſiebziger Jahre die Zahl von fünfzigtauſend zu überſchreiten. Mit 
dieſer Entwickelung hielt kein politiſches Witzblatt Deutſchlands auch nur annähernd 
Schritt. Die Frankfurter Latern und noch mehr der Münchner Punſch blieben in ihren 
früheren engen Grenzen und zwar beide aus den ſchon oben dargelegten Gründen. 
Durch den Erfolg des Kladderadatſch verlockt, erſchienen der Reihe nach zahlreiche neue 
Witzblätter in Dresden, Leipzig, München, Stuttgart und vor allem in Berlin. Von 
allen haben nur zwei eine größere Verbreitung und Bedeutung gefunden: die 1868 
erſchienenen, von Julius Stettenheim-Wippchen gegründeten und redigierten „Berliner 
Wespen“ und der heute noch erſcheinende „Ulk“. Die Berliner Wespen hatten ſich 
ebenfalls zu Bismarck geſchlagen und zählten zu den ſtrammſten Kulturkämpfern. Der 
Ulk mit H. Scherenberg als Hauptzeichner erſchien ſeit 1872, er propagierte als Bei— 
lage des Berliner Tageblattes naturgemäß ſtets die Politik des Freiſinns. 

Da der Leipziger Dorfbarbier bereits Ende 1866 eingegangen war, der Münchner 
Punſch 1875 mit dem Tode Schleichs ebenfalls entſchlief, ſo war der Berliner politiſche 
Witz in jenen Jahren nicht nur tonangebend in Deutſchland, ſondern tatſächlich allein— 
herrſchend. Freilich war das nicht mehr der Berliner Witz von anno dazumal, den 
Adolf Glasbrenner in treffliche Zucht genommen hatte, und der dann in David Kaliſch 
ſeinen klaſſiſchen Vertreter gefunden. Der Berliner Witz, den dieje beiden repräſen— 
tierten, beſaß bei aller nordiſchen Schärfe doch die naive Harmloſigkeit und Beſcheiden— 
heit des Philiſterzeitalters. Dieſer Witz war mit ſeinen Vätern ausgeſtorben. Jetzt 
hieß es: andere Zeiten, ein anderer Ton. Was jetzt den Thron beſtieg und für zwei 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 42 
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Jahrzehnte das Zepter ſchwang, das war der jchnoddrige 
Ton der Leute, die Geld machen wollen und Geld zu 
machen verſtehen, der Börſenwitz, der Wortwitz, und 
beſonders der Parvenuwitz, dem das Wort adäquat iſt: 
„Mir kann keener.“ Parvenn war auch Berlin als 
Stadt: jäh war es zur Kaiſerſtadt, zur Kaiſerreſidenz, zur 
deutſchen Reichshauptſtadt geworden. Einſt war Rom 
der große Kreuzweg von Europa, jetzt war es die aſphalt 
belegte Wilhelmſtraße zu Berlin. — 

Im Jahre 1872 lebte die politiſche Karikatur, wie 
wir bereits in dem Kapitel „Der Zuſammenbruch“ ſagten, 
noch ſtark von den Reminiszenzen an den Krieg, Spionen— 
riecherei und neue Kriegsmöglichkeiten ließen den Füſelier 
Kutſchke ſehr lange nicht zur Ruhe kommen, immer tauchte 
in den verſchiedenſten ſatiriſchen Variationen von neuem 
die Frage auf: was kraucht denn dort im Buſch herum? 
Endlich ließ man aber krauchen was da wollte, immer 
lauter und deutlicher und mit wirklich ſichtbaren Zügen, 
nicht bloß als Phantaſiegeburten, meldeten ſich die aktuellen 
Streite. Der erſte, der ſtark einſetzte und mehr als 
anderthalb Jahrzehnte der politiſchen Karikatur überreichen 
Stoff bot, war der Kulturkampf. 

Das ökumeniſche Konzil, oder auch vatikaniſche Kon— 
zil genannt, das vom Herbſt 1869 bis zum Juli 1870 
in Rom tagte und das Dogma von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes ausſprach, hat den Liberalismus überall zu 
Widerſpruch aufgereizt. Der Liberalismus war in jenen 
Jahren ausgeſprochen antikirchlich, atheiſtiſch. 1859 erſchien 
Darwins epochemachendes Werk von der „Abſtammung 
der Arten“, 1868 Häckels „Generelle Morphologie“ und 
1871 die erſte deutſche Überſetzung von Darwins „Ab— 
ſtammung des Menſchen“. Die Deszendenztheorie ſtand 
im Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes und feierte in 
der Wiſſenſchaft und beim fortſchrittlichen Bürgertum ihre 
großen Triumphe. Dieſer tiefgehende Widerſpruch zwiſchen 
Kirche und Wiſſenſchaft hat in der Karikatur, die doch 
durchgehends liberal war, mannigfachen Ausdruck gefunden. 
Sowohl Pio nono wurde häufig karikaturiſtiſch gloſſiert, 
wie auch die im Widerſpruch mit der modernen Erkenntnis- 
wiſſenſchaft ſtehenden Tendenzen der fatholijdjen Kirche, 
die beim vatikaniſchen Konzil ihren klaſſiſchen Ausdruck 
fanden. Eines der intereſſanteſten Blätter, die bei dieſer 
Gelegenheit erſchienen, iſt die große Karlsruher Folio 
karikatur: „Prieſter hebt euch hinweg, ich kann mit dem 
Zuge nicht ausweichen!“ Ein Eſelskarren mit einem päpſt 
lichen Popanz, eine Herde Schafe und Schweine und da— 
hinter römiſche Prieſter verborgen, verſperren quer das 
Geleiſe dem heranfahrenden Zug der Wiſſenſchaft und 
des Fortſchritts (ſiehe Beilage). Der deutſch-franzöſiſche 
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W. Scholz: Karikatur auf 
Bismarck. 
Kladderadatſch 1881 


Die drei Gewaltigen. Eigentlich brauchten jie weiter keinen. 
304. W. Scholz: Karikatur auf das Miniſterium Bismarck, Putikammer und Bitter. Kladderadatſch 1881 


Krieg hat die Fortſetzung dieſes Karikaturenſtreites unterbrochen. Als aber im Jahre 
1872 die Maigeſetze vor den Deutſchen Reichstag kamen, die die Macht der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland brechen ſollten, da erlebten alle liberalen Ideen und Proteſte gegen 
Dogmen und Kirche ihre Auferſtehung und wurden zu Bundesgenoſſen in dem politiſchen 
Streite gegen Rom. Geiſtreiche ſatiriſche Beiträge dazu ſind mehrere ſatiriſche Vignetten 
Kaulbachs, davon wir zwei hier geben (Bild 344 u. 368), der künſtleriſch glänzendſte 
Beitrag zum Kulturkampf iſt jedoch Wilhelm Buſchs Pater Filucius. „Ach man will 
auch hier ſchon wieder, nicht ſo wie die Geiſtlichkeit!“ Welch unvergleichlicher Abſchluß für 
ein jedes Kapitel dieſer burlesken ſatiriſchen Bildergeſchichte! Aber dieſes famoſe, kraft— 
ſtrotzende von künſtleriſcher Ausgelaſſenheit und unverwelklichem Humor durchſättigte Werk 
unſeres größten Humoriſten erzielt ſeinen beſten Eindruck, wenn man vom politiſchen 
Hintergedanken gänzlich abſieht und das Werk rein als Buſchiade, d. h. als Humoreske 
auffaßt. Der politiſche Gehalt iſt hausbacken und von bedauerlicher Enge des Horizonts; 
Buſch ijt eben nie ein ſtarker Politiker geweſen, wenn auch fein „Partikulariſt“ (ſiehe 


Beilage) zu den Genietaten der politiſchen Satire zählt. Tas 


Madame la France: Das hatte ich mir doch ganz anders vorgeſtellt!! 
Eine Vernunftheirat 
355. Karikatur auf den Zweibund. Luſtige Blätter 1895 


Von den Perſonen, die beim Kulturkampfe irgendwie eine Rolle ſpielten, ſind ſämtliche 
in der Karikatur aufmarſchiert: der Kulturkampfminiſter Falk und die Zentrumsführer 
Majunke, Ledochowski und Windhorſt allen voran. Die kluge Exzellenz von Meppen, 
der geniale Oppoſitionsführer von 1881—87 beherrſchte wie das Parlament ſo die 
Karikatur; er war bis zu ſeinem Tode im Jahre 1891 vom Jahr 1871 an der ſtändige 
und neben Bismarck häufigſte Gaſt in den Spalten der deutſchen Witzblattpreſſe. 
Vielleicht die beſte von den vielen Karikaturen erlebte er im Kladderadatſch als der 
Kulturkampf-Wetterfroſch (Bild 350). Die Frankfurter Latern, die das geringſte Talent 
für eine „S. M. alleruntertänigſte Oppoſition“ beſaß, machte beim Kulturkampf nicht 
mit, dagegen wandte ſie ſich mehrmals gegen die verſchiedenen liberalen Kulturkampf— 
hähne (Bild 347); auch wider Bismarck blieb die Latern in der Oppoſition. 

Das Gründertum tauchte in der Karikatur erſt dann auf, als das Gewitter 
niederging, der Krach die ſämtlichen Grundfeſten des wirtſchaftlichen Lebens erſchütterte 
und die ſolideſten Exiſtenzen in Gefahr brachte. Die grellen Blitze, die jede neue Ent— 
hüllung auf die allgemeine Unſolidität warf, leuchteten jedoch in der Karikatur lange 
nicht entſprechend der Bedeutung auf, die dieſer furchtbare Zuſammenbruch für unſer 
ganzes Volk hatte. Die Satire wußte nichts daraus zu machen. Noch beſaßen wir 
kaum die Anfänge einer geſellſchaftlichen Satire, die die nötige Kraft und Fähigkeit 
gehabt hätte, all das Furchtbare, was die von der Koppel gelöſte Skrupelloſigkeit über 
zehntauſende von Exiſtenzen an Unglück gebracht hatte, mit nervigen Fingern zu geſtalten. 
Aber neben der Fähigkeit fehlte noch mehr die Luſt dazu. 
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Polonius (Hinter der Szene): Hilfe! he! herbei! 
Hamlet: Wie? was? eine Ratte? (Er zieht.) Tot! für nen Dukaten todt! (Tut einen Stoß durch die Tapete). 
Polonius (Hinter der Tapete): O, ich bin umgebracht! uſw. uſw. uſw. 
856. F. Jüttner: Karikatur auf den Zeitungsſtreit zwiſchen der Nordd. Allg. Zeitung und den Hamburger 
Nachrichten gelegentlich der „Enthüllungen“ Bismarcks. Kladderadatſch. 1892 


In dieſen Kampf ohne Rückhalt hineinzugreifen, das hätte ein Aufgeben ſo un— 
endlich vieler perſönlicher Rückſichten gefordert, eine Reife der öffentlichen Moral, ein 
Verantwortlichkeitsgefühl, das erſt in der Gegenwart allmählich ſich herauszuentwickeln 
beginnt. Man war verſchwiſtert und verſchwägert mit dem Gründerdreck. Darum 
verſtieg man ſich nur zu einigen harmloſen Witzchen und Mätzchen über Strousberg, 
Wagener, Lasker und die komiſche vom Parlament eingeſetzte Unterſuchungskommiſſion, die 
ſehr fleißig begrub und mehr als läſſig im Zutagefördern der Sünden war. Nur wo die 
Schwindler in die Kategorie der Adele Spitzeder zählten, die mit ihrer Dachauerbank in 
München polizeiwidrig dumm gaunerte, da ließ man dem Spott die Zügel ſchießen. Schließ— 
lich war man aber überall froh, als die Sache begann einzuſchlafen, denn „wir haben alle 
geſündigt“. So erklärten nämlich beruhigend einige nicht arm gebliebene Gründer. 
Die armen Teufel aber hatten das Nachſehen und den Gerichtsvollzieher (Bild 349). 

Abgeſehen von den Gründerkarikaturen ſtand Bismarck nach wie vor abſolut im 
Mittelpunkte der politiſchen Karikatur. Jede neue Parteikonſtellation und vor allem 
jeder Miniſterwechſel knüpft an ihn an — ob ſie „Ihm“ genehm ſind; Parteien oder 
Kollegen, das iſt ja die einzige Frage (Bild 346 und 354). Die Fälle, die Bismarck 
am meiſten betrafen, die Angriffe gegen ſeine Perſon, die von der Reichsglocke ſyſte— 
matiſch gepflegt wurden, brachten jedoch die wenigſten Karikaturen. Vom Fall Arnim 
mit ſeinem Aufſehen erregenden Verlauf findet man nur ſehr wenig Spuren. Von den 
fünf darauf bezüglichen, über drei Jahre verſtreuten Karikaturen der Berliner Wespen, 
bringen wir die intereſſanteſte (Bild 345). Pro Nihilo II. iſt bekanntlich nicht erſchienen. 
Je näher die Zeit des Sozialiſtengeſetzes rückte, um jo breiteren Raum nahm die 
Sozialdemokratie in allen Formen der öffentlichen Diskuſſion ein. Natürlich wurde 
dieſelbe in allen Witzblättern prinzipiell verſpottet, mit einziger Ausnahme der Frank— 
furter Latern (Bild 348). Der Kladderadatſch war wie die große Mehrheit der Liberalen 
es im Anfang auch war, durchaus Gegner des projektierten Sozialiſtengeſetzes. Da 
bekanntlich die Mehrzahl der Schüſſe übers Ziel hinausgehen, ſo zeigte er in mehreren 
Bildern, daß die Liberalen höchſt wahrſcheinlich die „Danebengetroffenwerdenden ſein 
werden“. Man erinnerte ſich, daß ſich die Koalition zwiſchen Bismarck und den 


Beim Empfang des Zaren in Verſailles gingen die Pferde des franzöſiſchen Finanzminiſters durch. 
Ein glückliches Omen 
357. G. Brandt: Karikatur auf den Zweibund. Kladderadatſch 1896 


Nationalliberalen, d. h. Bennigſen eben erſt gründlich zerſchlagen hatte, das gab ſehr 
zu denken. Aber die raffinierte Ausbeutung des Nobilingſchen Attentates brachte die 
Klugheit und die Beſonnenheit völlig zur Strecke. Die Vorherſage des Kladderadatſch 
hat ſich übrigens nicht bewahrheitet und darum fand das Geſetz auch immer wieder 
die verlängerungswillige Majorität. 

Als nach der Annahme des Ausnahmegeſetzes an die Verwirklichung des rück— 
ſchrittlichen Wirtſchaftsprogrammes mit großen Schritten gegangen wurde, da ſollte 
ſelbſt der Kladderadatſch, der eifrigſte Bundesgenoſſe Bismarcks erfahren, welch geringes 
Maß von Kritik der abſolute Gebieter ertrug. Die lithographierten Strafantrags— 
formulare traten auch gegen ihn in Aktion, als er ſich erlaubte gegenüber dem wirt— 
ſchaftspolitiſchen Krebsgang Oppoſition zu machen. Bismarck rechnete auch ihm eine 
Kritik ſeiner Politik als perſönliche Beleidigung an. Zweihundert Mark für Zeichner 
und Redakteur lautete das Verdikt wegen des Verbrechens, das er mit dem Bild 
„Eſelein ſtreck dich!“ (Bild 352) angeblich begangen haben ſoll. Der Kladderadatſch 
rächte ſich bekanntlich ſehr fein; das Gedicht Delatori mit dem er quittierte, iſt mit 
Recht berühmt geworden. ۲ 

Als im Herbſt 1888 Wilhelm II. den deutſchen Kaiſerthron beſtieg, war die Ara 
Bismarck abgeſchloſſen. Der ſelbſtherrliche Wille des neuen Trägers der preußiſchen 
Krone konnte ſich nicht mit einer ſo eigenwilligen Perſönlichkeit wie Bismarck es war, 
einigen, das lag für jeden Menſchenkenner ſchon nach kurzen Wochen auf der Hand. 
Die Karikatur erhielt, wie der Kladderadatſch geiſtreich vorführte, ihre drei Haare zurück. 

* » * 

Daß die Periode, die mit dem Regierungsantritt Wilhelm II. ihren Anfang nahm, 
nicht gerade das Aufhören eines perſönlichen Regiments und den Beginn eines wirklich 
konſtitutionellen Zeitalters bezeichnete, wird wohl heute in Deutſchland für nicht mehr 
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Grenzen der Menſchheit 


358. L. Stutz. Kladderadatſch 1898 


viele Leute eine zweifelhafte Frage 
ſein. Man hatte mit Vorliebe, und 
ſagen wir es gleich, auch mit aller— 
größter Berechtigung das ſeitherige 
Deutſchland einen Polizeiſtaat ge— 
nannt — Deutſchland iſt dieſer 
Polizeiſtaat geblieben. Es trägt 
ſogar eher noch in verſchärfter Weiſe 
den Stempel des Polizeiſtaates. Alles 
iſt der Polizei noch ſubordiniert, 
überall hat ſie darein zu reden und 
kein Gebiet iſt ihr bis jetzt vollſtän— 
dig entriſſen. Polizeidieneruſanzen 
beherrſchen die ganze Staatsgewalt. 
Die Übertragung der militäriſchen 
Schneidigkeit und der ſyſtematiſch 
gezüchtete Glaube an die Unfehlbar— 
keit der Behörden, erhob den biederen 
Mann mit dem Zivilverſorgungsſchein 
zum halben Herrgott. Der Ruf 
„Schutz vor den Schutzleuten“ iſt ein 
bezeichnendes Stigma unſerer Zeit. 

Man hat Deutſchland mit der— 
ſelben Vorliebe, und es ſei auch hier 


hinzugeſetzt, mit demſelben Recht, als Militärſtaat bezeichnet. Auch das iſt geblieben, 
nein, es im vollſten Sinne des Wortes noch mehr zu werden, trotz der Haager Friedens— 
konferenz, gerade dieſe Tendenz hat ſich in fortſchreitendem Maße ausgeprägt. Die 
Kämpfe, die ſich an die ſtändigen Forderungen um Erhöhung des Militärbudgets knüpfen, 


Bedenkliche Hochzeit 


359. Karikatur auf die Zolltarifverhandlungen vor dem 


deutschen Reichstage. Ulk 1902 


ſind die Hauptetappen des inneren 
politiſchen Lebens Deutſchlands. Der 
Militarismus mit ſeinen tiefein— 
ſchneidenden Vorrechten und Sonder— 
beſtrebungen gibt unſerem geſamten 
öffentlichen und einem großen Teil 
unſeres privaten Lebens ſeinen beſon— 
deren Charakter. Die Uniform hat 
ſtets den Vortritt und ſie iſt überall 
zu finden, ſelbſt auf den Gebieten, 
auf denen ihre Repräſentanten am 
unpaſſendſten Platze ſtehen. Das war 
unter der verantwortlichen Leitung 
des ehrenwerten Grafen Caprivi, 
unter derjenigen Klein-Hohenlohes, 
und es hat ſich nicht im geringſten 
geändert ſeit der elegant geſcheitelte 
Graf Bülow mit konzilianten Ver— 
neigungen Deutſchland regiert. 

Aber trotz alledem: wenn auch 
der Polizeiſtaat in ſeiner Sünden 


Bliite weiter lebt, und der Militär- 
11001 noch unumſchränkter fic) aug- 
wächſt, das alles hat doch eines nicht 
vermocht zu verhindern, oder auszu— 
ſchalten: die ſiegreiche Durchſetzung des 
öffentlichen Lebens mit dem modernen 
Geiſt, deſſen erſtes Attribut die Kritik 
ift. Schonungsloſe Kritik an allem ohne 
Ausnahme. Sinken des Autoritäts— 
glaubens. Es gilt bei den denken— 
den Menſchen gar nichts mehr als 
gut, als ſchön, als weiſe, als vor— 
trefflich, weil's nun einmal zufällig 
ſo iſt, weil es ein bebänderter Wille 
ſagt, weil es „dieſe oder jene Stelle 
wünſcht“. Der ſchützende Ring des 
Unantaſtbaren wird gegenüber keiner 
Inſtitution mehr unbedingt beachtet. 
Alles wird mehr oder weniger auf 
ſeinen Kern, ſeinen wahren Wert 
geprüft, nichts kritiklos übernommen, 
jede Halbheit muß riskieren, daß ihr 
Talmicharakter vor aller Welt ent— 
hüllt wird. Jeden Tag maßt ſich der 
öffentliche Geiſt auf irgend einem 
„Habe die Ehre, gnädige Frau, vergnügte Feiertage Gebiet das unbedingte Recht an, unter 
zu wünſchen.“ Umſtänden auf all das zu pfeifen, 
„bier wird nicht gebettelt, machen Sie, daß Sie vor dem man ehedem ehrerbietig mit 
ی ی تا‎ dem Hut in der Hand hat vorüber- 
360. Retemeyer: Karikatur auf Chamberlain und John gehen müſſen. Und das iſt der Sieg 
Bull, Kladderadatſch. Dezember 1901 des modernen Geiſtes: feine Rechte 
des Widerſpruchs, der Kritik, der 
Oppoſition, werden ihm nur noch verſuchsweiſe beſtritten und geweigert. Und dieſer 
Sieg wird von Tag zu Tag vollkommener. 
Der öffentliche Geiſt hat aufgehört „Ordre zu parieren“ und „einzuſchwenken“. 
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Mit dieſem Umſchwung trat endlich auch die deutſche Karikatur in ihr Blütezeit- 
alter. Stofflich und künſtleriſch. 

Vom Ende der achtziger Jahre an begann dies immer deutlicher hervorzutreten. 
Die Karikatur wurde moderner, ihre altmodiſchen Formen verſchwanden, wo man aber 
dabei beharrte, verloren die Blätter an Anſehen. An Stelle des ſteifen, harten Holz— 
ſchnittes trat immer mehr die beweglichere und weichere Zinkätzung, die ſogar ſchließlich 
die konſervativen Fliegenden Blätter eroberte. Der Kladderadatſch, der immer noch 
das an erſter Stelle ſtehende politiſche Witzblatt Deutſchlands repräſentierte, blieb 
ſcheinbar der Tradition treu, d. h. er änderte weder ſein Format, noch verzichtete er bis 
heute ganz auf den Holzſchnitt, noch ging er zum Farbendruck über. Aber auch bei 
ihm zog ſichtbar und mit großen Schritten der neue Geiſt ein. An Stelle des im 
Jahre 1893 geſtorbenen Neſtors der deutſchen politiſchen Karikatur, W. Scholz, traten 
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Es ijt erreicht 


Wie uns aus dem Kyffhäuſer gemeldet wird, hat ſich nunmehr auch der alte Barbaroſſa entſchloſſen, die deutſche Barttracht anzunehmen 


Deutſche Karikatur von Bruno Paul auf die Haby⸗Bartmode aus dem Simpliziſſimus 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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In Belgien haben die Klerikalen mit Hilfe der Liberalen 111 Abgeordnetenſitze erobert. Die 
Liberalen haben nur noch drei Vertreter in der Kammer. 


Das letzte Stündlein 


361. G. Brandt: Karikatur auf den belgiſchen Liberalismus. Kladderadatſch. 1896 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 43 


Die jungen Kräfte Jüttner und 
Wanjura, um jedoch bald einem 
dritten Platz zu machen, der in 
ganz kurzer Zeit in der politi 
ſchen Karikatur an die führende 
Stelle trat: Guſtav Brandt. 
Brandt wurde nun Deutſch 
lands erſter großer politiſcher 
Karikaturenzeichner. Er iſt 
derjenige Künſtler, der die 
politiſche Karikatur Deutſch— 
lands im internationalen ſati— 
riſchen Konzert zum erſten 
Male wirklich würdig repräſen— 
tierte, der neben den Beſten des 
Auslandes gut beſtehen konnte 
und den man darum auch mit 
Achtung nennt. Brandt iſt 
der geborene Kaxikaturiſt. Was 
er an ernſten Dingen zeichnet, 
das zeichnet er richtig ſachlich, 
aber man empfindet nichts Be— 
ſonderes dabei, wenn er jedoch 


„Sie können verſichert fein, Herr Graf, es war mir ſelber peinlich I PER * ۴ . 
genug. Aber der Mann war infolge Ihrer Verletzung drei Monate ۰ zu einer Karikatur den Stift 
unfähig, nach dem Geſetz mußt ich Ste da verurteilen.“ anſetzt, dann wirkt er faſt immer 


„Ja, lieber Amtsrichter, wenn Sie fih vom Geſetz beelnfluſſen laſſen!“ A ۱ 
zwingend. Der Typ, den er 


Aus Oſtelbien von einer politiſchen Perſönlich— 

362. Bruno Paul. Simpliziſſimus keit bei ihrem erſten Auftreten 

ſchafft, wird meiſtens der herr— 

ſchende, den alle anderen kopieren, ſo war's bei Caprivi, ſo bei Hohenlohe, ſo bei 
Miquel. Brandts Stil hat Größe und Kraft. Was ihn aber von allen Vorgängern 
noch auszeichnet, das iſt ſeine eminente Charakteriſierungsfähigkeit, er hat den Blick 
für das Unterſcheidende, für das worauf es ankommt (Bild 361). Die von ihm 
gezeichnete Serie „Unſere Zeitgenoſſen“ welche Chargen enthält, die nicht zu übertreffen 
ſind, belegt dies treffend. Man ſchaue ſich darauf nur den „langen Möller“ und 
den „dicken Ortel“ an (ſiehe Beilage). Neben Brandt wirken am Kladderadatſch zwei 
weitere Künſtler, die ebenfalls alles das in Schatten ſtellen, was der Kladderadatſch 
früher geleiſtet, der geiſtreiche, an Einfällen unerſchöpfliche Ludwig Stutz (Bild 358) und 
der herrliche Humoriſt Ernſt Retemeyer. Ludwig Stutz verdankt der Kladderadatſch 
manchen Schlager, der im ganzen politiſierenden Deutſchland mit Halloh und Bravo 
aufgenommen wurde. Retemeyer würde noch viel mehr des Ruhmes verdienen, als 
ihm zu teil wird, denn wir haben in Deutſchland keinen zweiten politiſchen Karikaturiſten, 
der über ſoviel köſtlichen Humor verfügt, aber Retemeyer iſt zu wenig aufdringlich, zu 
beſcheiden in ſeiner Technik, die ſeinem Humor übrigens ungemein entſpricht (Bild 360). 
Als neues Organ, das ſehr bald eine ſtarke Verbreitung bekam, erſchienen ſeit 
1886 in Berlin die „Luſtigen Blätter“ von dem witzigen Alexander Moszkowski 
redigiert. An den Luſtigen Blättern haben wohl die Mehrzahl der deutſchen Karikaturen— 
zeichner kürzere oder längere Zeit mitgearbeitet, zu ihren Hauptkräften zählen Jüttner, 
Wellner und Heilemann, von denen erſterer vom Kladderadatſch zu den Luſtigen Blättern 
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Zwei Marxianer sieht man hie, Es trenute sich bald Ihr Lebensptad — Blieb treu der Andre seinem Licht, 


Die einstmals zu des Meisters Flssen Dieweil der Eine sich „entwickelt*, Heut dtt er hinter Kerkermauern — 
Ihr Leben suchten zu vernössen Den Marx ins Praktische vermiquelt Und dennoch — wollt ihr ihn bedauern? 
Mit radikaler Theorie. Als keck entschlomner Mann der That — — leh glaub’, er tauscht mit jenem nicht, 


Zwei Achtundvierziger 


363. Lionel Feininger: Karikatur auf Miquel und Liebknecht. Das Narrenſchiff. Berlin 1898 


übergegangen iſt, und neuerdings der für groteske Karikatur überaus ſtark talentierte Lionel 
Feininger; „Tantalus Nante“ (ſiehe Beilage) iſt eine köſtliche Probe ſeines Talentes. 
Zu den tüchtigeren zeichneriſchen Mitarbeitern zählt auch Julius Klinger (Bild 367) und 
vor allem Edmund Edel (Bild 436), von deſſen glänzender Technik beſonders zahlreiche 
Reklameplakate zeugen. Edel iſt Deutſchlands geſchickteſter Plakatzeichner. 

Der „Ulk“ hat als Beilage zum Berliner Tageblatt dieſelbe Zunahme und Ver— 
breitung erlebt, die dem Hauptblatte zu teil wurde. Er erſcheint auch ſeit Jahren in 
Farbendruck, es wäre jedoch vorteilhafter für das Blatt, wenn es beim Schwarzdruck 
verblieben wäre, bis jetzt iſt es ihm nur ſelten gelungen, durch ſeine Farben eine 
wirkliche künſtleriſche Wirkung zu erzielen. Der fleißigen Mitarbeit von Feininger ver— 
dankt der Ulk in neuerer Zeit eine Reihe ganz ausgezeichneter Beiträge (Bild 359). 

43 * 
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Das Plaidoyer des Staatsanwalts: „Meine hohen Herren! Durch die Zeugenausſagen tft bewieſen, dab 
der Angeklagte den Wagen, in dem die allerhöchſten Herrſchaften auszufahren geruhten, unter lautem Gebell überfallen und 
umzuſtürzen verſucht hat. Es tft ferner erwieſen, daß er den ihn verhaftenden Gendarmen durch Aufheben des linken Hinter— 
fußes in roher und gemeiner Weife beſchimpft hat. Das erſtere Verbrechen zeugt umſomehr von ſchnödem Undank und ver- 
worfener Geſinnung, als es an demfelben Tage geſchah, da unſer allergnädigſter Landesfürſt die Hundeſteuer bedeutend zu 
ermäßigen die Gnade hatte. Ich beantrage daher wegen eines Verbrechens der Mafeſtätsbeleldigung in idealer Konkurrenz 
mit einem Verbrechen des Widerſtands gegen die Staatsgewalt den Angeklagten mit 6 Monaten Viviſektion zu beſtrafen.“ 


Vor Gericht 
304. Th. Th. Heine. Simpliziſſimus. 1896 


Die in den achtziger Jahren entſtandenen ſozialdemokratiſchen Witzblätter, der 
Stuttgarter „Wahre Jakob“ und der Münchener „Süddeutſche Poſtillon“ ſeien hier nur 
mit Namen regiſtriert, da wir auf beide in dem Kapitel, das dem Sozialismus gewidmet 
iſt, noch zu ſprechen kommen werden. 

Auf Schritt und Tritt begegnet man Ende der achtziger Jahre dem modernen 
Geiſt, immer größer wird der Boden, den er gewinnt. Aber alles iſt Vorbereitung. 
Den vollendeten Sieg des modernen Geiſtes in der Karikatur brachte erſt das Jahr 
1896 — die Gründung des Simpliziſſimus. 

Der Simpliziſſimus bedeutete für Deutſchland genau dasſelbe, was einſt die 
Philiponſche Caricature für Frankreich — eine Offenbarung. Daß in Deutſchland die 
Kräfte zu wirklich großzügiger politiſcher und geſellſchaftlicher Satire vorhanden waren, 
Kräfte, welche den Stoff und die künſtleriſche Form mit gleich genialer Sicherheit 
meiſterten, die ſehr häufig den Mut fanden, alles zu wagen, alles zu brüskieren, das 
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„Der Pöbel ahnt ja gar nicht, wie ſchwer das Regteren tft. Jeden Tag die Sorge, ſoll ich heute malen oder dichten 
oder komponieren oder die foziale Frage lüfen!” 


Regierungsſorgen 
365. Th. Th. Heine. Simpliziſſimus 


hat der Simpliziſſimus geoffenbart. Deutſchland war dankbar. „Haben Sie die neueſte 
Birne ſchon geſehen?“ war einſt die ftereotype Frage in Paris, denn durch ihre nicht 
aufhörenden Variationen des Louis Philippſchen Birnenkopfes waren Caricature und 
Charivari berühmt geworden. „Haben Sie den neueſten Simpl ſchon geſehen?“ frägt 
man feit Jahren beinahe ebenſo jtereotyp in Deutſchland. Die Caricature präſentierte 
Frankreich Honoré Daumier, der Simpliziſſimus uns Deutſchen Thomas Theodor Heine. 
An Honoré Daumiers Seite ſtanden einſt Travies, Henri Monnier, Gavarni, Grandville. 
Thomas Theodor Heine wird ergänzt von Bruno Paul, Thiny, Reznicek, Wilke und 
Schulz. Die große Bedeutung der Caricature beſtand darin, daß ſie nicht bloß das 
Organ einiger exkluſiver Köpfe war, ſondern daß ſie in geiſtreicher und künſtleriſch 
zwingender Form Wort, Bild und Leben allem dem lieh, was die junge Generation 
des damaligen Frankreich erfüllte. Das iſt auch die Bedeutung des Simpliziſſimus 
und das iſt auch der Schlüſſel dafür, daß „Simpliziſſimus-Geiſt“ heute den geſamten 
öffentlichen Geiſt Deutſchlands beherrſcht. Es iſt der Zeitgeiſt, der hier ſatiriſch und 
künſtleriſch manifeſtiert. Daß dies wirklich der Fall, dafür ijt Zeugnis nicht fo febr, 


daß mehrere Nachahmungen in 
den darauffolgenden Jahren 
erſchienen, ſondern daß zu 
gleicher Zeit am gleichen Ort 
ein Organ wie die „Jugend“ 
entſtand, das auf rein künſt 
leriſchen Gebieten den modernen 
Geiſt ebenſo ſieghaft vertrat. 
Die Parallele, die wir 
zwiſchen der berühmten Cari— 
cature und dem gewiß nicht 
weniger berühmten Simpliziſſi— 
mus ziehen, erfordert, daß wir 
auch die Unterſchiede anmerken, 
und dieſe ſind ebenfalls ſehr 
deutlich und vor allem wichtig. 
Daumier — Heine: eine Welt, 
die bürgerliche Welt. Aber 
man kann, wenn man in den 
Extremen der kurzen Formel 
ſprechen will, faſt ſagen: An— 
fang und Ende einer Welt. 
Die Welt, der ſozuſagen alles 
heilig, und die, der nichts mehr 
heilig iſt. Daumier iſt die 
Kraft, die kühn ſich daran 
macht, die Welt zu ſtürmen, 
und die bis zum letzten Tage 
felſenfeſt daran glaubt, daß ſie 
die Welt erobern, ihre Ideale 
eines Tages verwirklichen wird: 
das Bürgertum in ſeinem 
großen hiſtoriſchen Aufſtieg. 
Heine dagegen iſt der zyniſche 
Peſſimiſt, der noch keine 
Stunde an „das Heilige“ ge— 
glaubt hat, an Ideale und ähn— 
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Alexander der Große war der Sohn König Philipps von Makedonien. 
Philipp hob fein Staateweſen auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit ent 
por, wozu nicht am wentgiten die trefflichen Reden und Anſprachen beitrugen, 
die er oft und gern an ſeine Truppen und Heerführer, ſowie an das Volt 
zu richten pflegte. Nach einer ſolchen beſonders zündenden Rede fand König 
Philipp feinen Sohn in Tränen aufgelöſt, und er fragte: „Mein Sohn, 


antwortete Alexander, „ich fürchte, 


weshalb weineſt du?“ 


„O, königlicher Herr und Vater!“ 


wenn du noch lange regierſt, wirſt du mir nichts zu reden übrig laſſen.“ 
(Plutarch, Parallelen.) 


Eine Anekdote aus der griechiſchen Geſchichte 


(Nach einem antiten Vaſenbild.) 


1898 


Simpliziſſimus. 


366. Th. Th. Heine. 


liche Kindereien — die bürgerliche Welt an dem Grad der Entwicklung, da ſie ſchonungs— 
los, ſelbſtzerſtöreriſch ihrer ſelbſt ſpottet. Ach was, alles ift doch dummes Zeug! Beide 
werden immer leben, Daumier und Heine. Heine wird immer der ungeheuer intereſſante 
ſein, Daumier aber der größere, der beherrſchende, denn der Glauben iſt das Ewige. 
Und alle, die da morgen zur Welt kommen, werden von neuem glauben — daß nämlich 
ift. Sie leben fogar ſchon heute und fie wirken auch im 
Simpliziſſimus. Gewiß, im Simpliziſſimus überragt das überſättigte Raffinement 
derer, die alles ſchon gekoſtet, aber das iſt doch nicht ſein Geſamtcharakter. Der 
Simpliziſſimus beſitzt in Bruno Paul fo viel urwüchſige Kraft, jo viel ſtrotzende 
Geſundheit, daß — die Ironie der Geſchichte! — das Publikum in ſeiner Unklarheit 
über die Merkmale der robuſten Geſundheit, gerade den Geſündeſten für den Krank— 
hafteſten anſieht! „Dieſe Übertreibungen!“ „Solche Füße, nein!“ Der groteske Stil 


nicht alles dummes Zeug 


Juhus Klinger 


Cleo de Merode: Leopold hat ganz recht gehabt, diefe 
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iſt in der Karikatur das untrügliche Merkmal 
der Geſundheit. Es iſt das ungeſchlachte Lachen, 
das aus vollen Backen kommt, bei dem der 
ganze Kerl wackelt. Bruno Paul zeigt ſich als 
unſer Klaſſiker des grotesken Stils. 

Der Simpliziſſimus hat ſeine Satire ſchon 
gegen alles und alle gerichtet, gegen Perſonen, 
Cliquen, Familie, Geſellſchaft, Staat, öffentliches 
Leben, Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft. Er hat bei 
jeder wichtigen Frage ein bedeutſames Wort 
geſprochen, das überall kolportiert wurde, er iſt 
aber am meiſten berühmt geworden durch ſeinen 
geiſtreichen Kampf gegen das perſönliche Regi 
ment. Solche Sereniſſismus-Witze, wie ſie Heine 
ſich leiſtete, ſind mit ähnlicher Genialität kein 
zweites Mal in Deutſchland gemacht worden. 
Das neuzeitliche Symbol der Bedientenhaftigkeit, 
die Habybarttracht, iſt im Simpliziſſimus wahr 
haft juvenaliſch geſtraft worden; man denke 
an Heines boshaftes Blatt „Der entlaſſene 
Strafgefangene“ und an Pauls grotesf-tolle 
Phantaſie „Es iſt erreicht“ (ſiehe Beilage). 
Unſere, nach oben ſo bereitwillige Juſtiz ift 
in dem Blatt Heines: „Vor Gericht“ für alle 
Zeiten unverwiſchbar im ſatiriſchen Bilde fixiert 
(Bild 364). Der Militarismus ijt von Thöny 
in Typen feſtgehalten worden, von denen man 
jagen muß: ſtofflich repräſentieren fie klaſſiſch 
jene ſich beſſer dünkende Menſchheit, und fünit- 
leriſch bedeuten fie nichts weniger, als daß hier 
das Militär eigentlich zum erſtenmal in Deutſch 
land richtig gezeichnet worden iſt, in ſeiner 
ganzen charakteriſtiſchen Weſenheit. Die aus— 
wärtige Politik Deutſchlands und die Politik des 
Auslands haben in Deutſchland 
unſtreitig in den Simpliziſſimus 
leuten ihre unternehmendſten ſatiri— 
ſchen Interpreten gefunden. Beſon 
ders die Haltung der deutſchen 
Regierung gegenüber England und 
Englands ſelbſtſüchtige Politik in 
Südafrika waren — natürlich gemäß 
der vorherrſchenden Rolle dieſer 
Fragen im politiſchen Leben der 


letzten Jahre — die bevorzugten ungariſche Gräfin paßt wirtlich nicht in unſeren Familienkreis! 
Anknüpfungspunkte. Bilder wie Familienſinn 

Deutſche Doane und enaliſche Vull- i 

H he 098. Uny engliſche 5 ull 367. Julius Klinger: Karikatur auf das Benehmen 
dogge“ und „Die verunglückte Kraft⸗ Leopolds von Belgien gegenüber ſeiner Tochter beim Tode 


ſeiner Frau. Luſtige Blätter. 1902 


probe“ ſind klaſſiſche Zeugniſſe dafür 


3 


(ſiehe die Beilagen). Das erſtere dieſer beiden Blätter zählen wir zu Heines größten 
Leiſtungen überhaupt, es offenbart mit den einfachſten Mitteln Heines große Meiſter— 
ſchaft als Satiriker und Künſtler, ſeine großen Eigenſchaften: kühnſter Zynismus, 
der das ſtärkſte zu ſagen wagt, fabelhaft feinen Sinn für raffinierte Farbenwirkungen 
und eine heroiſche Stiliſtik der Linie: in eine einzige Linie das typiſch-charakteriſtiſche 
einer Sache zu zwingen. Der lokale Humor, das ſpezifiſch Münchneriſche, hat in J. 
B. Engl einen ungemein treffſicheren Vertreter, ſeine Witze ſind ſtets „Echt Münchner“, 
nie bloß „nach Münchner Art gebraut“. .. 

Die „Jugend“, die faſt gleichzeitig mit dem Simpliziſſimus ins Leben trat, hat 
der Karikatur immer nur den dritten Rang zugewieſen, ſie ſuchte, wie wir ſchon ſagten, 
ihre Aufgabe in anderer Richtung, aber ganz nebenſächlich iſt darum das doch nicht, 
was ſie auf dem Gebiet der politiſchen Karikatur geleiſtet hat; ihr Hauptmitarbeiter 
als Karikaturiſt, der fröhliche Arpad Schmidhammer (Bild 333), iſt ganz eigenartig 
und beſonders luſtig in ſeinen kleinen, immer wechſelnden Vignetten. 

* * 
x 


Die politiſche Karikatur ift, fo wie fie fich heute in Deutſchland darſtellt, un- 
gemein reich in jeder Richtung, zahlreiche Hände regen ſich täglich in ihren Dienſten, 
ſie hat ſich überall das Bürgerrecht erworben. Gleichwohl ſtehen wir unzweifelhaft erſt 
am Anfang, und was das erfreuliche iſt: die Ausblicke in die Zukunft winken ver— 
lockender als die Rückblicke in ihre Vergangenheit. 


۰ 
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368. Y, Kaulbach: Karikatur auf den 8 
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Deutſche Dogge und engliſche Bulldogge 


(Ein Bild aus dem internationalen Hundeleben) 


Deutſche Karikatur von Thomas Theodor Heine auf das Verhältnis Deutſchlands zu England 1900. Aus dem Simpliziſſimus 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge 
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A. Hofmann & Comp. Berlin 
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XVII 
Die politische Karikatur in Frankreich feit 1871 


Dit es auch eine Epoche des europäiſchen 
Friedens, des europäiſchen Gleichgewichts, die der 
Zeitraum 1871—1900 umſpannt, jo wurde es denn— 
noch eine Epoche, die für jeden der europäiſchen 
Großſtaaten eine Reihe von Entwicklungsphaſen be- 
deutet, die an hiſtoriſcher Wichtigkeit in der Geſchichte 
immer auf beſonderen Blättern verzeichnet ſtehen 
werden. Lawinenartig rollte es in der neueren 
Geſchichte überall von allen Seiten heran, die ſämt— 
lichen Staaten haben aufgehört, ſtagnierende Ge— 
wäſſer zu ſein, alle ſind im Fluß, in Bewegung, 
alle wälzen ſich vorwärts, viele freilich unklareren 
Zielen entgegen denn je. Das alles gilt von der 
Entwicklung Frankreichs ſeit es als dritte bürger— 

۱ liche Republik aus dem Kriege hervorgegangen ۰ 
a N. Hatte das Land auch mit erſtaunlicher Leichtigkeit 
abſpeiſen läßt, verſtanden es die ſeine große Kriegsſchuld an Deutſchland bezahlt und 
andern hunderttauſend zwiſchen damit aller Welt imponiert, ſo war die moraliſche 
die Finger zu bekommen! Kraftentfaltung, die es aufzubieten hatte, um der 
republikfeindlichen Tendenzen Herr zu werden, und 
in ſich ſelbſt das Gleichgewicht zu finden, doch noch 
erheblich größer. Und kaum war ihm dies gegen 
Ende der ſiebziger Jahre gelungen, ſo wurde das Land von einer Reihe innerer Kriſen 
heimgeſucht, deren jede einzelne den Beſtand des franzöſiſchen Staatsweſens ganz bedenk— 
lich in Gefahr brachte: Boulangismus, Panamaſkandal, Dreyfußprozeß. Freilich, der 
republikaniſche Gedanke hatte einen großen Bundesgenoſſen und der half über alle Berge: 
die materielle Intereſſenſolidarität. Marianne war keinem eine unnahbare Geliebte, es 
war nicht „die Große“, „die Keuſche“, ſondern von allem das Gegenteil; ſie war eines 
jeden Geliebte, gegen keinen tat ſie ſpröde, jeder, der es verſtand, kam voll auf ſeine 
Rechnung — das littete die bedenklichſten Riſſe zuſammen, das konſolidierte. 

So gründlich die Abſage von Paris an Louis Napoleon nach ſeiner zerſchmettern— 
den Niederlage auch geweſen war, die Provinz ſtimmte nach wie vor bonapartiſtiſch 
und Ratapoils Sterne gingen raſch wieder auf. Der unerwartet bald eingetretene Tod 
Louis Napoleons vertagte zwar den von Bismarck protegierten Plan der Wieder— 
errichtung des Empire für die nächſten Jahre, nicht aber die monarchiſtiſche Reaktion. 
Die Wahlen zur Nationalverſammlung ergaben eine ausgeſprochen legitimiſtiſch-orlea— 
niſtiſche Majorität. Die Republik wurde nicht als die für abſehbare Zeit endgültige 
Löſung angeſehen, ſondern nur als ein unangenehmes Durchgangsſtadium zum Legiti— 
mismus. Der letztere hatte mit dem Grafen von Chambord als Prätendenten alle 
günſtigen Chancen für ſich. Und das erklärt ſich ganz einfach: die Monarchie wertete 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 44 


369. J. Forain: Karikatur auf den 
Panamaffandal 


Das Licht macht ihnen ۰ 
370. André Gill: Die alten Parteien. Eklipſe 1872 


man als die einzige ſichere Bürgſchaft gegenüber einer Reſurrektion der Kommune. 
„Doch nichts hält auf der Dinge Verlauf, denn ſie iſt nicht tot, die Kommune!“ ſo 
hatte Eugen Pottier, der Dichter der Kommune gedichtet, und daß dies eine Wahrheit 
werden könnte, das war die große Sorge des franzöſiſchen Bürgertums. Von dieſer 
großen Sorge wurde es während der ganzen Miniſterpräſidentſchaft Thiers' beherrſcht, 
erſt deſſen Sturz und die Präſidentſchaft des ausgeſprochen monarchiſtiſchen Generals 
Mac Mahon beſchwichtigte ein wenig. Dank der geradezu phänomenalen Ungeſchicklichkeit 
des Grafen von Chambord kam es nicht zur Rekonſtitution der legitimiſtiſchen Monarchie, 
jondern es fand die Republik Gelegenheit und Zeit, ſich zu konſolidieren. Statt des 
Tages Heinrichs V. kam der Tag Gambettas. Aber noch eine zweite Macht erſtarkte 
mehr denn je und zwar nicht neben der Republik, ſondern in ihr — der Klerikalismus. 
Hatte der Klerikalismus auch ſofort nach dem Sturz des Kaiſerreichs ſeinen Frieden mit 
der Republik gemacht und war „von jenſeits der Berge“ auch der Segen und vor allem 
die ſtrikte Weiſung gekommen, hinfort die Republik als die von Gott gewollte „Ordnung“ 
zu predigen, ſo ſagte die innere Stimme den Klerikalen doch, daß unter einer Monarchie 
ihnen doch ein ſchönerer Weizen blühe — das machte ſie zum ſtillen Bundesgenoſſen 


“it A Il 


Ein trauriges Handwerk in gegenwärtiger Zeit. 
371. André Gill: Ruiniert. Etlipſe 1873 


aller monarchiſchen Wiederaufrichtungsbeſtrebungen. Hielt der eine Teil zum Orleanis— 
mus, der zweite zu den Bourbonen, der dritte zum Bonapartismus, ſo waren ſich alle 
drei doch darin einig, unisono zum Sieger überzugehen, welcher von den dreien dies 
nun ſein mochte. Das war Tradition. Der Klerikalismus war jedoch von jeher ein 
zu guter und zu gewitzigter Rechner, um bloß mit „wenn“ zu kalkulieren, er rechnete 
vom erſten Tage an ebenſo mit der gegebenen Größe, mit dem „da es nun vorerſt ein— 
mal ſo iſt“. Und bei dieſer Kalkulation kam der Klerikalismus durch die Entwickelung 
der Dinge von Tag zu Tag klarer zu der Einſicht, daß beſſere Geſchäfte zu machen, als 
wie er jetzt machte, nicht denkbar war. Die Republik bedurfte des Klerikalismus als 
Bollwerk wider den Radikalismus, darum machte ſie bei ihm freundlichſte Miene zum 
böſeſten Spiele, das begriff man und nützte man aus. Dieſe ſelbe Erkenntnis dämmerte 
in gleicher Weiſe auch der franzöſiſchen Bourgeoiſie auf, und zwar, je deutlicher die 
Beweiſe wurden, daß Marianne die ihr dargebrachte Liebe mit reichen Zinſen lohnt. 
Dieſe Erkenntnis taufte man dann „unentwegte republikaniſche Geſinnung“. Gar bald 
kam für viele der Tag, da ſie über ſich ſelbſt ſich verwundernd vor den Kopf ſchlugen: 
44 * 
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„Du meine Güte, was war man doch in 
ſeiner Jugend für ein Eſel, als man 
Mariannens Vortrefflichkeit verkannt hat, 
ſie eine Dirne ſchalt und für die ſoziale 
Republik ſchwärmte!“ (Bild 390.) Auf die 
Geldbeutelbegeiſterung für die Republik iſt 
die Reaktion nicht ausgeblieben, ſie hat 
politiſch im Antiſemitismus reſultiert und 
nährt ſtark den Nationalismus. Die ge— 
ſchichtlich notwendige Einſichtsloſigkeit aller 
dem Tode Geweihten läßt wie überall ſo 
auch in Frankreich das Kleinbürgertum im 
Träger anſtatt in der Sache die Gefahr 
ſehen. Dieſe hiſtoriſch falſche Stellung 
verurteilte den Nationalismus für alle 
Zeiten immer nur zum Augenblicksſieger. 


* *. 
* 


Der deutſch-franzöſiſche Krieg hat 
ſelbſtverſtändlich im Weſen der franzöſiſchen 
Triboulet: Mein lieber Zola, hier haben Sie Karikatur keine Anderung hervorgebracht 

die lebende Inkarnation ihrer Nana! Das (vergl. S. 247 u. fg.), der Stil und die 

tft ein wahrhafter Erfolg. Ausdrucksformen haben nicht gewechſelt. Die 

372. J. Blah: Ropallſtiſche Karikatur auf die führenden Meiſter der politiſchen Karikatur 

franzöſiſche Republik. Triboulet 1881 des zweiten Kaiſerreichs ſtanden daher auch 

beim Aufgang der dritten Republik wieder 

an der Spitze: Daumier und Gill, und ebenſo die Blätter, die ſie repräſentierten, 
Charivari und Eklipſe. Die alten Streiter bezogen ihre alten Poſten. 

D. h. in Wirklichkeit war es nur einer, der die politiſche Karikatur jetzt be— 
herrſchte, Gill. Daumier war ein greiſer Veteran, der zwar voll ſeinen Dienſt noch 
tat, aber deſſen Tage bereits gezählt waren. Gill aber bedeutete nicht bloß eine Perſon, 
ſondern eine ganze Schule mit verſchiedenen Namen, wie einſt Daumier eine ganze 
Schule bedeutet hatte. Ins künſtleriſche überſetzt hieß die Schule Gills: Herrſchaft 
des karikierten Porträts. Alle die Eigenſchaften Gills, die ihn ſo ſtark machten und von 
allen ſeinen Nachahmern unterſcheiden, entwickelten ſich jetzt unter der dritten Republik 
zur Vollendung: die Breite des Strichs, die Kühnheit des Entwurfs, die Bewegung und 
vor allem die geniale Treffſicherheit im Charakteriſieren. Jedes Blatt der rieſigen Thiers— 
galerie, die er ſchuf, iſt dafür ſprechender Beweis. In dieſen hunderten von Blättern lebt 
der ganze Thiers, jede charakteriſtiſche Weſenheit iſt gepackt, nichts an dieſer intereſſanten 
Perſönlichkeit ift Gill entgangen. Wenn man nur den Fuß, ein Bein, einen Arm, 
geſchweige denn die Rückenlinie ſieht, ſo weiß man ſofort, aha, dazu gehört Thiers. 
Daumier hat Thiers ohne Zweifel größer aufgefaßt, als Perſonifikation deſſen, was er 
repräſentierte, Gill aber geiſtreicher. Jeder Thiers von Gill iſt ein genialer Witz, „der 
große Schatten eines kleinen Mannes“ (Bild 282) und das Blatt, das wir in der 
Einleitung des erſten Bandes gaben (Bild 5), dürfen dafür wohl als glänzende Belege 
gelten. Mit ſeinem Stil wuchs auch das Format, das Gill für ſeine karikierten Porträts 
angemeſſen hielt. In La Lune rousse, in der er die Eklipſe, als fie an Anſehen ver— 
lor, — die Franzoſen lieben die Abwechslung — wieder aufleben ließ, ſind die meiſten 
Blätter in dem Rieſenformat von 43 >< 60 Zentimeter ausgeführt. Die köſtliche Karikatur 


tousse 8 


a Lune I 


L 


ismu 


5 Klerikali 


Finger weg! 
chaft de 


Y] 


t die 


5 


Vorher: 


ie 


i 


Kinder la 


Karikatur au 


ill: 


1 


73. André 


3 


۱ 


SN 
AA WY 
NW) 


\\ 


MAN 


AAN 
N 
ANY 


Ñ 
Wh 


— 350 — 


von Thiers und Gambetta „Der Vogel auf 
dem Zweig“ (ſiehe Beilage), ift z. B. im 
Original fo groß. In La Lune rousse 
erlebte das karikaturiſtiſche Talent Gills 
ſeine ſtolzeſte Entfaltung. Im Stile Gills 
haben, wie geſagt, ſehr viele gezeichnet, ſein 
Ruhm und ſeine Erfolge haben viele ver— 
lockt, aber es war bei der Mehrzahl nur 
das bekannte „Räuſpern und Spucken“, das 
nachgeahmt wurde. Nur zwei wirkliche 
Talente ſind, wenn auch nicht Fortſetzer 
Gills aber doch achtungswerte Schüler ge— 
worden: Alfred le Petit, einſt Gills Mit— 
arbeiter an der Eklipſe, nach 1870 Haupt- 
zeichner des von Bertall herausgegebenen 
„Grelot“ und Ch. Gilbert-Martin vom 
„Don Quichotte“ .... 

In Frankreich hatte der moderne 
Geiſt früher geſiegt, als in Deutſchland, 
früher prägte daher die Karikatur dort ihre 
neuen Formen und proklamierte ihre neuen 
Götter. 1885 war Gill geſtorben — in 
Charenton; ein armer Narr, der die letzten 
drei Jahre ſeines Lebens in unheilbarem 
Wahnſinn fein Hirn hinter den undurch— 
dringlichen Wänden einer Irrenzelle zer— 
quälte; zum alten Liede eine neue Note — 
im ſelben Jahre machte die moderne Kari— 
katur in Frankreich ihre erſten Verſuche. 
Im Quartier latin, à la rive gauche hatten 
die Alten, die Kunſt von geſtern, gelebt und 
geſtritten, auf dem Märtyrerberg droben 
mit feinen phantaſtiſchen ganz Paris beherr- 
ſchenden Windmühlen ſchuf ſich die neue 
Kunſt ihre Reſidenz, ihren Thronſitz. Dort 
wohnten die beſten, Degas, Manet, Puvis 
de Chavannes, dorthin wanderten die folgen— 
den zehn Jahre, gleich als nach einem 
2 Mekka der Kunſt, alle die, die funft= 
Widmung an die Geſchworenen, welche für gläubigen Herzens nach der „Lichtſtadt“ 
Nicht⸗Schuldig bei Wilſon geſtimmt haben. Paris wallfahrteten. 

„Gott hat die Welt geſchaffen, Napo- 
leon hat die Ehrenlegion gegründet, ich habe 
Montmartre gemacht,“ ſo lautete die ſtolze 
Proklamation von Rodolphe Salis, dem erſten Manager der modernen Karikatur. Und 
der große Blagueur, der ſelbſt nichts konnte, hatte gar nicht unrecht. Der von ihm 
gegründete Klub Chat noir und ſein von ihm herausgegebenes, gleichnamiges Organ 
waren die Wiege der modernen franzöſiſchen Karikatur; von der erſten Nummer dieſes 
Blattes an datiert ihr offizielles Leben. Es iſt das reichſte Leben, das die Karikatur 


374. Heidbrinck: Karikatur auf die Freiſprechung 
v des Ordensſchacherers Wilſon 


bis jetzt gelebt hat. Stoff- 
lich und künſtleriſch, des 
modernen Lebens uner— 
ſchöpfliche Vielgeſtalt in 
hunderttauſende von Bil— 
dern ausgemünzt. ۶ 
jenigen, die an der Wiege 
geſtanden, ſind auch ihre 
Meiſter geworden: Forain, 
Caran d'Ache, Willette, 
Steinlen, Toulouſe-Laut⸗ 
rec, Lunel, Legrand, Pille, 
Robida, Heidbrink uſw. 
Um das Dutzend haben 
ſich bald Hundert geſam— 
melt, das Hundert iſt zur 
Legion geworden. Und 
zwar nicht nur eine Legion 
an Zahl, ſondern darunter 
gar viele, die ihre Namen 
mit ſtolzen Taten für alle 
Zeiten in die Geſchichte 
der Kunſt eingetragen 
haben: Hermann Paul, 
Valloton, Joſſot, Leandre, 
Faivre, Huart, Veber, 
Ibels, Couturier, Metivet, 
Capiello, Grün, Guillaume, 
Bac — die Liſte iſt endlos Nelke ۸ la Jarretière 

auch wenn man nur die 375. Heidbrinck: Karikatur auf die boulangiſtiſche Propaganda 
Tüchtigſten nennen will. 

Genie und Talent in enormen Mengen birgt die moderne Karikatur, nur eines fehlte 
freilich ſehr häufig — das Merkmal der Zeit: die unwandelbare Geſinnung, die feſt 
gegründete Überzeugung, das, was das Werk eines Daumier ſo groß machte und aller 
Zeiten Geſchmack überdauern laſſen wird. Nicht allen begegnete man in der politiſchen 
Arena, mancher kennt nur ein Gebiet, das immer neu und unerſchöpflich für alle Zeiten 
iſt, die Frau und die Liebe; wieder andere haben ſich wie einſt Monnier nur der 
geſellſchafttichen Karikatur zugewandt, wir werden dieſe darum erſt in ſpäteren Kapiteln 
kennen lernen. Jedoch die große Mehrzahl hat ſich mehr oder weniger häufig in die 
politiſche Arena geſtellt und vor allem die beſten unter ihnen, alle die, welche man in 
erſter Reihe zu nennen hat, wenn man die größten von Frankreichs lebenden Karikatu— 
riſten aufzählt: J. L. Forain, der unvergleichliche Cyniker mit ſeinem heroiſchen Stil, 
demgegenüber es feine täuſchende Hülle gibt, Caran d' Ache, Frankreichs Buſch, nur mit 
weiterem Horizont als ſein deutſcher Kollege und Adolf Willette, der wunderbare Poet, 
der Watteau von Montmartre, von dem jede Zeichnung ein duftiges Gedicht, ein Lied 
zu Ehren und Anſporn des Großen, was Menſchenwürde fordert, ein Lied zur Schande 
des Niedrigen und Gemeinen . . . Auf Chat noir folgte als wichtiger Fortſetzer und 
als voranſchreitender Bannerträger der modernen Karikatur der heute noch exiſtierende 
„Courrier français“. Zum Sammelpunkte für alle wurde der 1894 gegründete „Rire“, 


und die letzte, aber auch bis 
jetzt kühnſte und imponierendſte 
Höhe wurde 1901 mit ,, Assiette 
au beurre“ erſchritten. Das 
find natürlich nur die Haupt- 
ſtationen. Forain und Willette 
beſaßen zu Zeiten ihre eigenen 
Organe, Willette 1888 Le 
Pierrot, Forain 1891 Le Fifre. 
Keines dieſer beiden Blätter 
vermochte ſich jedoch längere 
Zeit zu halten. Erſt lange 
nach ihrem Eingehen wurde 
anerkannt, welche großen künſt— 
leriſchen Werte in dieſen Kollek— 
tionen ſtecken und was einſt 
um wenige Sous zu haben 
geweſen wäre, find heute teuer 
bezahlte Sammelobjekte. Trotz 
der ungeheuren künſtleriſchen 
Entfaltung ſteht aber die 
ſatiriſche Preſſe Frankreichs 
heute nicht in dem Range der 
nach ſolcher Entwickelung eigent— 
lich eine Selbſtverſtändlichkeit 
wäre. Die Erklärung dafür 
weiſt uns nach einer neuen 
und zwar ſehr wichtigen Ent— 
wickelung, die die Karikatur in 
der Gegenwart genommen hat: 
Bismarck der größte Sieg, den die mo— 

376. Andre Gill derne Karikatur in Frankreich 

errungen, ift die Eroberung 

der ernſten Tagespreſſe. Die Tagespreſſe hat aber nicht nur vermöge ihrer Mittel die 
erſten Kräfte in ihre Dienſte geſpannt, Forain, Caran d'Ache, Hermann Paul uſw., 
ſondern ſie hat auch, und gerade das iſt das Wichtige, in der Aktualität der Witzblatt— 
preſſe für alle Zeiten den Rang abgelaufen. Ermöglicht iſt dieſer Sieg worden durch 
die moderne Technik, durch die Erfindung und allmähliche Vollendung der Zinkätzung, die 
faſt jedes Bild auf den Zylinder der Rotationsmaſchine zu bringen zuläßt. Was eben erſt 
aus der Hand des Zeichners hervorging, iſt kaum zwölf Stunden ſpäter in der Hand 
von Hunderttauſenden: „Eins, zwei, drei im Sauſeſchritt läuft die Zeit, wir laufen mit.“ 


* * 
* 


Ein ſolch einzigartiges und faſt beiſpielloſes Ereignis wie die opferreiche Nieder 
lage der franzöſiſchen Armeen 1870/71 mußte noch in viel höherem Maße wie 
die Siege in Deutſchland auf Jahre hinaus den erſten Platz in der Volksphantaſie 
und in der öffentlichen Diskuſſion Frankreichs einnehmen. Revanche und Sühne ſind 
die Trümpfe; was natürlich unter den gegebenen Verhältniſſen ſich zuerſt meldet, iſt 
das Sühneverlangen. Das öffentliche Gewiſſen verlangt für jede Schuld die Sühne, 


Der Vogel auf dem Wit 


Franzöſiſche Karikatur von Andre Gill auf Thiers und Gambetta aus dem Jahre 1877 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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377. Adolf Willette: Der Tag der Revanche 


und es beruhigt ſich gewöhnlich nicht, bis ſeinem Verlangen nach Sühne irgendwie 
Rechnung getragen iſt, es fordert, daß die Wahrheit der Dinge — warum es ſo kam, 
warum es ſo kommen mußte, — offenbar wird, daß die Urſachen aufgedeckt, alle 
Schuldigen entdeckt und in irgend einer Form ihrem Richter ausgeliefert werden, die 
Strafe gefällt und das Urteil vollſtreckt wird. Nach dem Sündenbock, an den man ſich 
halten kann, auf den man zur Entlaſtung des eigenen Gewiſſens wacker die Hauptſchuld 
abwälzen kann, brauchte man in dieſem Falle natürlich nicht lange zu ſuchen, das war 
Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 45 
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Es hat ihm nur eine Armee gefehlt, um ein Held zu la 


378. Adolf Willette: Die ۸ 


und blieb vom Tag von Sedan an natürlich einzig und allein nur „Er“. Als der 
Frieden geſichert war und eine geregeltere, planmäßige Abrechnung an Stelle der chaotiſchen 
trat, beeilte ſich natürlich ein jeder der Verantwortlichen, von Grammont bis Trochu, in 
Denkſchriften und Erklärungen aller Art „Ihn“ als den einzig Schuldigen darzuſtellen. 
„Man hat nur auf direkten Befehl gehandelt“, „man war ſelbſt anderer Anſicht“, „man 
hat lange zuvor gewarnt“, „man riskierte ſogar durch Oppoſition die eigene Stellung“ uſw. 
Das Ceterum censeo von allem und allen war: „man“ war klug, weiſe, vorbedacht, 
energiſch, mutig, kühn, heldenhaft, „nur Er“ war einfältig, eingebildet, unklar, unüberlegt, 
unentſchloſſen, zaghaft, feige. Wilhelm Scholz hat das ſehr hübſch und witzig in dem 
Bild „Er hat den Letzten“ (Bild 383) im Kladderadatſch verſpottet. Welch ein rühriger 
Eifer, jetzt will nicht einer zurückbleiben! Das öffentliche Gewiſſen ließ ſehr viel davon 
gelten. Aber alle und jede Schuld konnte doch nicht auf den geweſenen Generalgewal— 
tigen von Europa abgewälzt werden, ſo z. B. abſolut nicht die ſchmähliche Übergabe 
von Metz durch Bazaine. Hier konnte ſich die neue Regierung trotz allen guten Willens 
dazu nicht begnügen, „den Verräter“ der allgemeinen Verachtung anheimgefallen zu 
ſehen, hier mußte das Kriegsgericht wirklich gegen den „Schuldigen“ formiert werden. 
Für die Übergabe von Metz war kein abſolut zwingender Grund vorhanden geweſen. 
Aber Bazaine wollte als enragierter Bonapartiſt durch die Übergabe von Metz 
an die Deutſchen die noch auf ſehr unſicheren Füßen ſtehende Republik in ihrer 
militäriſchen Poſition ſchwächen, d. h. wieder zu Fall bringen. Iſt ihm das durch 
ſeine verräteriſche Übergabe auch nicht gelungen, ſo war darum die Übergabe nicht 
weniger feig und ſchmählich. Das Kriegsgericht verurteilte ihn einſtimmig zum 


Der Menſchenſchlüchter 
379. Veber: Karikatur auf Bismarck 


Tode, aber Mac-Mahon verwandelte das Urteil in 20 jährige Haft, um ihm fon ein 
Jahr darnach günſtige Gelegenheit zur Flucht geben zu laſſen. Auch dafür iſt die Er— 
klärung ganz einfach. Die Regierung empfand noch nicht im geringſten Grade das 
trotzige Gefühl des Selbſtbewußtſeins, man fühlte ſich im Gegenteil höchſt unbehaglich 
in dem neuen Gewande, die phrygiſche Mütze ſaß derart locker, daß ein halbwegs 
kräftiger Windſtoß ſie ſicher entführt hätte, und bei der legitimiſtiſch-orleaniſtiſchen 
Majorität der Nationalverſammlung konnte dieſer Windſtoß jäh losbrechen. Dieſe 
mangelnde Energie dokumentierte ſich auch in der Zurückhaltung der Karikatur. Nur 
Daumier wagte ein würdiges, energiſches Wort und zwar in dem packenden Blatt „Die 
Zeugen“ (Bild 285). Das endloſe Heer der Toten kommt, um wider Bazaine zu 
zeugen. Aber auch dieſes Blatt wurde unterdrückt. Nicht erſt von der Behörde, ſondern 
ſchon von der Redaktion des Charivari, ſie wählte der Tapferkeit beſſeres Teil, die 
Vorſicht, und ſtellte den Stein ſchön beiſeite. Dieſes Blatt, von dem nur ganz wenige 
Abzüge exiſtieren, iſt aber doppelt wertvoll; es iſt das Schlußſtück von Daumiers großem 
Lebenswerk. Der Körper verſagte endlich. Nicht der Geiſt und nicht der Willen und 
nicht die Schaffenskraft, die Natur ſetzte das Ziel, die lichtanbetenden Augen erlahmten: 
Daumier ſtand vor der völligen Erblindung, mit beinahe erblindeten Augen hat er dieſe 
Anklage wider Bazaine noch auf den Stein geworfen — ſein Abſchiedswort. Ein ſtolzes 
Abſchiedswort. 

Hatte die republikaniſche Regierung nicht nur im Prozeß Bazaine, ſondern auch bei 
Dutzend anderen Gelegenheiten deutlich gezeigt, daß ſie den Mut der Selbſtachtung noch 
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nicht gefunden hatte, jo rief 
die monarchiſche Agitation 
gegen die Republik in den 
Pariſer Maſſen den republi— 
kaniſchen Geiſt doch immer 
mehr wach, und das verlieh 
vor allem der Karikatur die 
Antriebskraft. Eklipſe, d. h. 
Andre Gill, ſtand in dieſem 
Kampfe für die Republik in 
erſter Reihe. Gill war jedoch, 
wie es ſeine Natur nicht 
anders zuließ, kein kritikloſer 
Bewunderer der Firma Thiers 
u. Komp., er widmete ihr 
manch unehrerbietiges Blatt, 
umſomehr als ſich dieſe ehren— 
werte Firma von Tag zu 
Tag unanſtändiger gegen ihre 
Gründer betrug und jede 
ernſthafte Kritik mit der Zen— 
jur ausglich. Mit dem Forte 
ſchreiten der monarchiſchen 
: und bonapartiſtiſchen ۴ 
Sie: Ja, aber du wirſt für Boulanger ſtimmen! ſtitutionspläne ſteigerte ſich 
380. F. Lunel: Karikatur auf die Boulangerbegeiſterung die Nachgiebigkeit der Polizei 
gegenüber dieſen Tendenzen. 
Ende 1873, auf dem Höhepunkt der Kriſe, ſchrieb der „Grelot“ an der Spitze ſeiner Nummer 
vom 9. November: „Die Zenſur iſt in dieſem Augenblick in größter Verlegenheit: ſie 
fragt ſich, für welche Rechnung ſie morgen zenſieren wird. Für Heinrich V.? für 
Aumale J.? für Napoleon IV.? für eine zweite Ausgabe des Herrn Thiers? oder für 
irgend einen andern bis heute noch nicht auf der offiziellen Liſte ſtehenden Prätendenten? 
In ihrer Ungewißheit haben die Zenſoren den heroiſchen Entſchluß gefaßt, alles zu 
verbieten, was irgend jemand oder irgend etwas angreift.“ Die Karikatur blieb gleich— 
wohl unbeirrt. Aus dieſem Geiſte ſind hervorgegangen die Blätter „Das Licht macht 
ihnen Angſt“ (Bild 370) und „Ruiniert“ (Bild 371). Das zweite Bild entſprach 
zwar zu keiner Zeit weniger den realen Verhältniſſen als zu dem Zeitpunkt, da es 
erſchien. Ganz abgeſehen von den anderen Staaten, hatte in jenen Monaten die 
Monarchie und vor allem das Empire in Frankreich den höften Kurswert. 

Mitte der ſiebziger Jahre hatte Eklipſe ihren Zenith überſchritten, Gill ließ ſie 
daher, wie wir ſchon ſagten, ſo wie ſie war verſchwinden und mit einem röter leuchten— 
den Schimmer als La Lune rousse im Jahre 1876 aufgehen. La Lune rousse wurde 
vor allem berühmt durch ihre zahlreichen Thiers- und Gambetta-Karikaturen und durch 

ihren entſchiedenen Kampf gegen den Klerikalismus. Mit energiſchem Eifer zog Gill 
gegen die immer mehr anwachſende Okkupation Frankreichs durch die Jeſuiten zu Felde 
(Bild 373), und mit ſpöttiſchem Frohlocken buchte er jede ihrer Niederlagen, die freilich 
erheblich ſeltener waren, als ihre Siege. Die Republik war zur Krähe geworden, die 
die roten Kindlein fraß, und aus den Eiern, die ſie dafür legte, krochen nichts als 
pechrabenſchwarze Jeſuiterlein aus, wie Gill einmal geiſtreich zeigte. 
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381. Adolf Willette: Karikatur auf die Eiferfucht Deutſchlands auf die Annäherung zwiſchen Frankreich und 
Rußland. Le Pierrot 1890 


Hatte der republikaniſche 
Gedanke in Gill ſeinen energiſchen 
Wortführer in der Karikatur, ſo 
der Legitimismus in „Pilori“ 
und vor allem in dem ſeit 1878 
erſcheinenden „Triboulet“. Die 
jtellvertretenden Geſchäftsführer 
der Bourbonen hatten den Wert 
der Karikatur als Agitations 
und Kampfmittel endlich ſchätzen 
gelernt und darum nicht unter— 
laſſen, fie ebenfalls fich zu eigen 
zu machen. Das klare Programm 
des Blattes war, die dritte Re— 
publik ſo ſchlecht wie möglich 
vor Frankreich und der Welt 
zu machen und andererſeits das 
hohe Lied des Legitimismus zu 
ſingen, d. h. durch beides die 
Dienſte des das Blatt aushalten— 
den Grafen von Chambord zu 
tun. Triboulet erfüllte ſeine 
doppelte Aufgabe zwar nicht mit 

Nein, niemals wird man einen richtigen franzöſiſchen verblüffendem Witz und über⸗ 
Miniſter verhindern, in den geheimen Fonds zu wühlen. wältigendem Genie, aber mit 
382, Adolf Willette: Galante Karikatur auf die Miniſter⸗ En تب‎ eR ie 4 
forruption. Courrier français 1893 ſtoßenden, feifenden Megäre, zu 
einerwiderlichen alten Schlampe“ 
mit ausgebrochenen Zähnen, kurz zu einer Kreatur, die man ſich ſcheut, mit einem Stecken 
anzurühren — die altgewordene Nana, das iſt die dritte Republik (Bild 372). Mit gleicher 
Liebenswürdigkeit behandelte das Blatt alle die, ſo zur Republik ſtanden, vor allem ihre 
Präſidenten; mit Jules Ferrys großer Naſe feierte „Triboulet“ wahre Orgien. Der 
Hauptzeichner des Blattes war J. Blaß, ein talentvoller Karikaturiſt, jedoch ohne Größe; 
geſchickt und witzig und einfallsreich hat er die Dienſte des legitimen Königtums in 
mehreren tauſend Bildern getan. Man hat ihm undankbar gelohnt. Mit den Aus- 
ſichten auf den Thron hat das legitime Königtum auch ſeine Propagandaagentur liqui— 
diert — ohne Obligo gegenüber dem Handlanger. Die republikaniſchen Kollegen vom 
Montmartre mußten wenige Jahre darnach einſpringen, um den ſterbenden Blaß und 
ſeine Frau und ſein Kind vor dem buchſtäblichen Verhungern zu bewahren. „Triboulet“ 
war künſtleriſch keine erſtklaſſige Erſcheinung, aber als ausgeſprochen royaliſtiſches Witz— 
blatt eine geſchichtlich ſehr intereſſante und wertvolle Kollektion. 

Die monarchiſche Reaktion verſtummte natürlich nie völlig, ſie wirkte im Nationalis— 
mus bohrend und ſchürend weiter. „Fürchte nichts,“ raunt die monarchiſche, militariſtiſche 
und klerikale Reaktion noch heute dem Mob zu, „wir find ja da .. . ich werde dich 
bewaffnen, ich dich bezahlen, ich dich freiſprechen, und ich werde dir für alles Abſolution 
geben,“ ſo ziſchelt als letzter der Klerikalismus. Steinlen, der ſtarke Schilderer der gueuls, 
der trottins, der Hungermäuler, aber auch der Hoffnungsſtarken, der Zukunftsſicheren, 
hat das zu einem Blatt voll Größe und anklägeriſcher Wucht geſtaltet (ſiehe Beilage). 
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Sie ift jetzt viel zu alt, als daß ihre Tugend noch in Verſuchung geführt würde. 
383. Adolf Willette: Karikatur auf die bürgerliche Republit 


Aber nicht nur von ihren Feinden allein iſt Marianne geſchmäht worden, der 
Tag, da auch ihre beſten Freunde, ſoferne ſie ehrlich ſein wollten, mehr Schlechtes an 
ihr ſehen mußten, brach ſchon ſehr früh an, denn nur den ganz Blinden konnte ſie 
einige Zeit keuſch und züchtig erſcheinen, ihr kuppleriſcher Lebenswandel war zu offen— 
ſichtlich. Als die lockende, nur ſittſam-tuende Kuppelmutter malen ſie daher Forain, 
Veber, Hermann Paul, Willette. Keiner glaubt ihr mehr, jeder hat aufgehört ihr 
Liebeserklärungen zu machen, höchſtens noch mitleidigen Spott, wie gegenüber einer alten 
Jungfer, hat man für ſie übrig (Bild 383). Auch der republikaniſche Gedanke als 
ſolcher gilt nicht als unantaſtbar, das zeigt Adolf Willette in dem bedeutendſten Blatt, 
das je aus ſeiner Hand hervorgegangen iſt: „Ich bin die heilige Demokratie, ich er— 
warte meine Liebhaber!“ Die geſchichtliche Lehre, die die Republik allen denen gibt, 


Marianne: Hör mal, mein dicker Schatz, ich ſchenke dir mein Herz, aber ich behalte dafür dein Fell 
für den Winter. 
Marianne und der nordiſche Bär 


384. Adolf Willette: Karikatur auf das ruſſiſch-⸗franzöſiſche Bündnis. 1893 


die als Apoſtel zu ihr ſtehen, das ſoll ſatiriſch in dieſem Blatt ſeinen Ausdruck finden. 
Die Aufgabe iſt in ganz grandioſer Weiſe gelöſt. Hoch ragt das Schaffotgerüſte mit 
der aufgerichteten Guillotine mitten in dem von Gewitterſtimmung eingehüllten Paris 
empor. Rechts daneben ragt als Wahrzeichen von Paris der ſpitze Kuppelbau des 
mächtigen Pantheons in die bleigrauen Wolken. Am Fuße der Guillotine ſitzt, ihre 
Liebhaber ungeduldig erwartend, die Republik, vollſtändig nackt, aber voll Keuſchheit, 
Kraft und Größe, reif und voll, ein gewaltiges, heroiſches Weib. Der Halsausjchnitt 
für den Verurteilten, „das Guckfenſter in die Ewigkeit“ wird ihr zur Aureole, und der 
blinkende Stahl des Guillotinemeſſers zuckt über ihr wie ein Blitz am düſteren Himmel. 
Die ſatiriſche Moral iſt ſchlagend und klar: die Republik führte ſtets ihre Apoſtel 
entweder ins Pantheon oder auf den tarpejiſchen Felſen. Ihre Liebhaber, geſtern noch 
ihre Apoſtel, ſind heute ſchon ihre Opfer. Und der tarpejiſche Felſen der modernen 
Republik iſt das Schaffot. Die ſatiriſche Symbolik dieſes Blattes iſt unſtreitig tief, die 
geniale Sicherheit, mit der es komponiert iſt, und die großzügige Durchführung erheben 
dieſes Werk in die Reihen der unſterblichen Meiſterwerke der politiſchen Karikatur (ſiehe 
Beilage). Neben den tragiſchen Ernſt rückt dieſelbe Tendenz das unbändige Lachen, das jo 


چ 


In die Urne ſteckt den Zettel das Schaf, das Schaf. 
Zu wiſſen, zu wiſſen wer es freſſen wird, — 
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Das Schaf, das Schaf, das Schaf. 


Franzöſiſche Karikatur von A. Roubille auf die unverſtändigen Wähler 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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In Lourdes. Marſch, fort, hier wird nicht geſtorben! 


385. Hermann Paul: Karikatur auf die Unduldſamteit des Klerikalismus im Intereſſe feines Anſehens. 
Assiette au beurre 


viele Apoſtel der Republik provoziert haben, wenn fie fich dem ſouveränen Volke in der 
Rolle des vould by-Apoſtels vorſtellten. Und dieſe Rolle hat keiner drolliger dargeſtellt 
als Leandre: Es lebe der Mittelſtand! Nieder mit dem Ritualmord! ſo rollt es 
dröhnend durch den Saal und weckt hundertfaches Echo; die Repräſentation „des So— 
zialismus der dummen Kerle“ (Bild 399). Den gedankenlos Gläubigen zahlte der 
Spott mit gleicher Münze: „In die Urne ſteckt den Zettel das Schaf, das Schaf. 
(ſiehe Beilage). Für den Zeichner Roubille war dieſer Spott freilich in erſter Linie 
ein künſtleriſcher Vorwurf. 

Die naturgemäß andauerndſte Form, in der die traurigen Ereigniſſe des Kriegs— 
jahres in dem franzöſiſchen Volksgewiſſen fortlebten, mußte der Revanchegedanke ſein. 

Der Revancheruf hat, wie wir wiſſen, ſchon während des Krieges eingeſetzt: es 
kommt der Tag! Dieſer Gedanke war nicht der letzte Anſporn zur Wiederaufrichtung, 
zum Kräfteſammeln. Er iſt nicht erloſchen während fünfundzwanzig Jahren. Wie 
ein roter Faden zog ſich der Revanchegedanke bis in die Mitte der neunziger Jahre 
durch die Geſchichte Frankreichs, er iſt Glaube, Hoffnung, Zuverſicht, Troſt. Und er 
lebte ein ſtarkes Leben, alle Ausdrucksmittel des öffentlichen Geiſtes ſind von ihm er— 
füllt und atmen ihn aus, ſozuſagen aus allen Poren: Geſchichte, Erzählung, Wort, Lied, 
Bild. Das letzte aber iſt das erſte. Er hat die ſtärkſten ſatiriſchen Griffel inſpiriert 
und die Kraft zu einer Reihe bedeutſamer Schöpfungen geliehen. Ausdruck des un— 
auslöſchlichen Haſſes, Ausdruck des heißeſten Verlangens, Befruchter glühender Phantaſie. 
Die großen Karikaturiſten Frankreichs haben ſich alle dafür begeiſtert. „Der Tag der 
Revanche“ phantaſiert Adolf Willette und zeichnet in ſeinem Pierrot einen kräftigen 
franzöſiſchen Küraſſier — einen von Milhauds ſtolzen Reitern — wie er das Werk der 
endlichen Revanche vollbracht hat: mit durchſchnittenem Halſe liegt der W Adler am 

Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 


Boden, verftreut umber liegen Krone, 
Szepter und Neichsapfel, des Adlers 
Blut, das von ſeinem Säbel tropft, 
wiſcht er befriedigt am Schweife ſeines 
Pferdes ab (Bild 377.) 

Bereits im Jahre 1870 iſt es 
den Franzoſen klar geworden, daß 
Bismarck in erſter Linie die treibende 
Kraft war, „der Verantwortliche“; 
je mehr ſich die deutſche Politik nach 
1870 entwickelte, um jo mehr Beſtä 
tigung fand dieſe Anſchauung. Damit 
verſchwand der König von Preußen 
allmählich aus der franzöſiſchen 
Karikatur, um dafür dem erſten 
Kanzler des neugegründeten Reiches 
um ſo viel mehr Platz einzuräumen. 
Auf Bismarcks Haupt ſammelte ſich, 
in ſeiner Perſon konzentrierte ſich 
ſozuſagen der ganze Haß wider die 
Zerſtörer Frankreichs; in Hunderten 
von Karikaturen fand das bezeichnen— 
den Ausdruck. Das karikierte Porträt, 
das Gill im Anfang der 70er Jahre 

— Sie ſehen, Herr Miniſter, mein Gatte verdient die von Bismarck ſchuf, die Pickelhauben— 
Stelle des Souspriifetten viel mehr, als der Gatte der ſpitze auf den Kopf genietet, mit der 
häßlichen Frau Durand. Stahlrüſtung des Junkers angetan 

386. H. Gerbault. Frou-Frou 1900 und in der Rechten das bluttriefende 
Schwert, iſt zwar recht flott ent— 
worfen und von ſeltener Ahnlichkeit des Porträts (Bild 376), die nicht viel deutſchen 

Zeichnern gelang, aber in der Darſtellung iſt es doch nicht allzu gehäſſig. Von 

weſentlich anderem Geiſte durchhaucht ſind Blätter wie „Die Gottesgeißeln“ (Bild 378) 

von Adolf Willette und „Der Menſchenſchlächter“ (Bild 378) von Veber. Kaum ein 

Dokument dürfte ſo plaſtiſch die Sprache des furchtbaren Haſſes reden, der beinahe ein 

Menſchenalter hindurch Frankreich wider Bismarck erfüllte, als das Blatt von Veber. 

Das Blatt, das im Original Folioformat einnimmt und als farbige Künſtlerradierung 

hergeſtellt iſt, iſt in jedem Strich ebenſo künſtleriſch, wie es in der Form kühn und 
maßlos iſt. Ein brutalerer Metzger iſt kaum je geſchaffen worden, jeder Zug iſt echt 
und jede Bewegung von unfehlbarer Sicherheit. Dem Metzger ebenbürtig ſind die 
beiden Schlächterhunde, Bismarcks Lieblingshunde. Ungemein raffiniert iſt der dekorative 

Aufbau der menſchlichen Leichenteile, es iſt das getreue Abbild der großen Pariſer 

Schlächterläden. Dieſes Blatt iſt für die Beurteilung der franzöſiſchen Pſyche ſicher von 

großem Werte. Aus ähnlichem Geiſte geboren iſt das Blatt von Willette: „Es fehlte 
ihm nur eine Armee, um ein Held zu ſein.“ In einem franzöſiſchen Dorfe wurde ein 

Schäfer, Namens Vacher, entlarvt, der Jahre hindurch zahlreiche Mordtaten begangen 

hatte, die ſämtlich den Behörden in jeder Richtung rätſelhaft geblieben waren. Vacher 
entpuppte ſich in der Unterſuchung als ein Geiſteskranker, der überzeugt war, im Auftrage 

Gottes gehandelt zu haben. Willette griff dies auf und verwandte es ſatiriſierend zu 

einem geſchichtsphiloſophiſchen Vorwurf: Alle haben im Auftrage eines Gottes gehandelt 
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Aus: Die ۲ 
387. Caran d' Ache: Karikatur auf den ۲ 


und eine göttliche Miſſion erfüllt: Napoléon I, Attila, Bismarck und Bacher der 
verrückte Gärtner! Vebers „Menſchenſchlächter“ mag künſtleriſch höher einzuſchätzen 
ſein als Willettes Blatt, aber Willettes Schöpfung ſteht gedanklich höher und zeigt 
Willette außerdem als den Mutigeren. Bismarck zu infamieren, dazu gehörte kein 
perſönlicher Mut, aber hinzutreten und dem Volke zu jagen: euer Idol, Napoleon 1, 
wertet auch nicht höher, dazu gehörte etwas viel mehr. Daß Willette bei zahlreichen 
Gelegenheiten denſelben Mut beſaß, das rangiert ſein Werk ſo ungemein hoch und in 
der Geſchichte wird er darum dereinſt in derſelben erſten Reihe ſtehen, in der Daumier 
als ſatiriſcher Kämpfer ſteht. 

Mit dem Revanchegedanken aufs engſte verknüpft ijt der Boulangismus, ebenſo — 
durch denſelben eingegeben und geſtärkt — das in jeder ſeiner Phaſen unnatürliche 
Bündnis mit Rußland, „die eiſige Koalition“. Die Sehnſucht nach der Revanche hatte 
das franzöſiſche Volk in ſeiner Maſſe über die Unnatürlichkeit einer Ehe zwiſchen 
Trikolore und Knute hinweggetäuſcht. In dem im Schmierenſtil die politiſche Bühne 
betretenden, ebenſo agierenden und wieder ſo vom Schauplatz abtretenden, trotzdem aber 
als Meſſias geprieſenen General Boulanger durchkoſteten die Revancheſchreier ihre letzten 
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— > Orgien; le lendemain, am Mittwoch, der auf den 
Faſtnachtdienstag der Revanchetollheit folgte, erwachte 
ganz Frankreich mit einem Rieſenkater. 

oe Die Karikatur, die gemäß der fie zeugenden 
me Nrijte ſtets ein ſehr aktiver Bundesgenoſſe der 
rye Revanche-Idee war, hat natürlich in das 
Tohuwabohu des Boulangerrummels nicht 


nur wacker, ſondern mit den aller— 
vollſten Backen hineingeſchrien. Sie 
ſtempelte bereitwillig den Charlatan 


zum unerreichten Staats- 
mann, den Bramarbas zum 
Helden, den nichts zu be— 
ſiegen imſtande ſein wird, 
zum größeren Bonaparte, 
der an jeden ſeiner Schritte 
Siege heften wird. Freigebig 
bewilligte ſie ihm die ſchönſten 
Lorbeeren auf Vorſchuß. 
Durch ſolche Weiſe hat die 
Karikatur ſicher ihr gemeſſen 
Teil dazu beigetragen, den 
Boulangerkultus in die 
bekannte lächerliche Höhe 
hinaufzuſchrauben. Aber 
die Karnevalszeit der Re— 
vanchezeit war eben doch 
geſchichtlich überwunden, 


hinwegdekretiert werden. Zur 


Pift 1898 


nicht 
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Geduld ... Geduld ... mit dem da hat man immer das 
letzte Wort. 


Der Kaſſenſchrank 
388. J. Forain: Karikatur auf das jüdiſche Großkapital. 


das konnte durch blechernen Theaterdonner 


Ehre der franzöſiſchen Karikatur muß jedoch auch das konſtatiert werden, daß doch 
nicht alle in das Bombardon der kritikloſen Reklame ſtießen, ſondern daß ein nicht 
ganz geringer Teil den monarchiſtiſch- reaktionären Pferdefuß des Boulangismus ſehr 
deutlich erkannten und ſich nicht ſcheuten, die Begeiſterungswut, in die man ſich hinein— 
phantaſiert, hineingeredet, hineindeklamiert, hineinmanifeſtiert hatte, mit höhnendem 
Lachen zu dämpfen. Solchen Dienſt taten vornehmlich einige von denen, die ſich um 
den geiſtreichen Courrier francais ſcharten. Die ſchrankenloſe Freiheit in der Behand— 
lung des Sexuellen, oder jagen wir, die negative Prüderie, die im Courrier frangais 
herrſchte, beſtimmte natürlich die Art und Weiſe, wie hier der Boulangismus ver— 
ſpottet wurde. Die Straße war es vor allem, die ſich in den Dienſt des Boulangismus 
geſtellt hatte, der geſamte Mob, der Mob in Ballonmütze und der Mob in Seiden— 
hüten, deſſen Bataillone ſich ſtets formieren, wenn es eine Hetz gibt. Die ganze 
Kokotterie, la petite et la grande, ſchrie Vive Boulanger! La petite et la grande 
Cocotte ijt es nun vornehmlich, deren Agitationsformen fic) der Courrier français zum 
Zielpunkte wählt. Die weiße Nelke iſt, entſprechend dem vorherrſchend antiſemitiſch— 
kleinbürgerlichen Charakter der Bewegung, das Demonſtrationsſymbol des Boulangismus. 
Für jeden Boulangiſten iſt es Ehrenſache, nie ohne die weiße Nelke zu erſcheinen, und 
jeder trägt fie auf ſeine Weiſe. La petite Cocotte, die allabends ſämtliche Boulevards 
überflutet, iſt ſich natürlich ſofort klar, wo ſie die weiße Nelke zu tragen hat. Wo 
denn anders, als dort, wohin ſie im Intereſſe des Geſchäftes die allgemeine Aufmerk— 


1. Der Antiſemit (feine Rede beſchließend): „Die Juden! ... Räuber! ... Gauner! ... Wucherer! ... 
Habſüchtige! ...“ 
Der Vernünftige: „Ta, ta, ta! .. . Ob Jud oder Chriſt, alle find von derſelben Geldgier erfüllt. 
Ich werde es Ihnen beweiſen . ..“ 


3. „Legen Sie ein zwanzig Frankſtück auf den Boden ... und Sie werden ſehen, daß beide mit dem 
gleichen Eifer fic) darauf ſtürzen werden.“ 
Der Antifemit: „Das iſt ja richtig.“ 


4. Der Vernünftige: „Sie ſehen alſo, daß ich recht habe... Mur... und dag ift der ganze 
Unterſchied ... der Jude wird es fein, der das Geldſtück erwiſcht! ...“ 


389. Caran d' Ache: Die Judenfrage. Figaro. 1896 
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„Guſtav, da jau einmal an, was ich auf dem Speicher gefunden habe! ... 
390. Hermann Paul: Der alte Kommunard. Cri de Paris. 1896 


ſamkeit lenken muß, am Bein! Und daß es da wiederum nur an ſeiner pikanteſten 
Zierde, dem Strumpfband, ſein kann, iſt ebenſo klar. Wenn alſo jetzt la petite Cocotte 
die Röcke bis hoch über die Knie rafft, ſo tut ſie es nur im Dienſte des Vaterlandes. 
Welch erhebender Patriotismus! Heidbrinck zeigt im Courrier francais die Vorbereitung 
zu dieſer Demonſtration (Bild 375). Der bittere Lunel iſt weſentlich ſchärfer in ſeiner 
Satire, er illuſtriert die noch viel ſicherer wirkenden Mittel, deren ſich die Grande 
Cocotte in ihrem Patriotismus bedient. Der Deputierte H. hat geſtern in der Kammer 
zum Verblüffen ſeiner Freunde für Boulanger geſtimmt. Wie iſt das gekommen? 
Lunel weiß es. Seit Monaten hat H. der ihrer Schönheit und Allüren wegen in der 
feinen Lebewelt berühmten Marquiſe 3. vergeblich feine Aufmerkſamkeiten erwieſen. 
Endlich vor einigen Tagen offenbart ihm eine zärtliche Unterhaltung, deren Herbei— 
führung von der Marquiſe nicht wie ſonſt vereitelt wurde, daß ſeine Stunde geſchlagen 
hat. Er weiß es zu nützen, und die Marquiſe läßt ihn, nachgebend, ſeinem Ziele nahe 
kommen; da im entſcheidenden Moment verlautet die Bedingung: „gut, . .. aber . 
du mußt morgen für Boulanger ſtimmen.“ (Bild 380.) La Grande Cocotte hat 
geſiegt. Mit dem kläglichen Ende des Boulangismus verebbte auch allmählich das 
Revancheverlangen, immer ſtärker griff die allgemeine Ernüchterung um ſich. Für die 
gegenwärtige Generation find die Phraſen der Caſſagnac und Deroulede Schauſtellungen, 
die wohl für eine Verſammlung von épiciers — in Deutſchland würde man unter 
kundigen Leuten „wildgewordene Spießbürger“ ſagen — vorhalten, die aber die Politik 
Frankreichs kaum mehr zu beſtimmen vermögen. 

Die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz hat nicht in dem aufregenden Maße, wie der 
Boulangismus, die franzöſiſche Karikatur revoltiert, aber ſie hat ſie anhaltender 
befruchtet, ſozuſagen ſeit 1890 ununterbrochen, denn jedes Jahr bot zahlreiche Anregungen 
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Das Licht! — Es hilſt alles nichts! 


— 
— 
= 
— 
— 
¡== 


391. Hermann Paul: Karikatur auf die vergebliche Maßregelung des Oberſt Piquart im Prozeß ۰ 
Gri de Paris. 1898 


dazu. Wir begnügen uns mit der Vorführung zweier Proben, die freilich zugleich das 
Beſte ſein dürfen; beide ſind Schöpfungen von Willettes Meiſterſtift. Als im Jahre 
1890 bei der erſten Annäherung zwiſchen Frankreich und Rußland ein gewiſſer Teil 
der deutſchen Preſſe durch ſeine Haltung Grund genug gab, von deutſcher Eiferſucht 
zu ſprechen, da zeichnete Willette das bemerkenswerte Blatt „Foyons, ma betite 
Marianne“. Ein brutaler deutſcher Ulan verſucht der als kokette Marketenderin gekleideten 
Marianne in brünſtiger Wut das Mieder herunterzureißen und ihr ſeine Zärtlichkeiten 
aufzuzwingen: Weil er geſehen hat, daß Marianne mit den Koſaken geliebäugelt hat, 
folgert er, muß ſie auch ihm zu Willen ſein (Bild 381). Das iſt ein ſehr derbes 
Blatt, aber es iſt eine ganz hervorragende künſtleriſche Leiſtung. Willette von ſeiner köſt— 
lichſten Seite zeigt das Blatt „Marianne und der nordiſche Bär“. Hör mal, mein dicker 
Schatz, ich ſchenke dir mein Herz, aber ich behalte dafür dein Fell für den Winter! — 
Das iſt fürwahr der köſtlichſten Bilder eines, die Willettes Phantaſie gezaubert! 
Welche Grazie, welcher Duft und welch feiner Sinn im neckiſch-harmloſen Gewande! 
(Bild 384.) Nur einen Fehler hat das Bild: die Rechnung hat nicht geſtimmt und 
ſtimmte zur großen Enttäuſchung Frankreichs bis heutigen Tages nicht: Rußland 
bekam wohl Frankreichs Liebe, ſamt all den erwarteten klingenden Beweiſen, nicht aber 
bekam Frankreich Rußlands dickes Fell, darin es ſich behaglich hätte wärmen können. 


* x 
* 


Als 1888 befannt wurde, daß Daniel Wilſon, der Vorſitzende der Budget— 
kommiſſion und der Beſitzer der Petite France, ſeine Eigenſchaft als Schwiegerſohn 
des Präſidenten Grévy dazu mißbraucht hatte, jahrelang einen großartigen Ordens— 


ſchacher zu trei- 
ben, um ſeinen 
derangierten 
Finanzen auf— 
zuhelfen, da 
ging eine Ent— 
rüſtung durch 
Frankreich, als 

über eine 
Schmach, deren 
keine größere 
Frankreich hätte 
angetan werden 
können. (Bild 
374.) Wenige 
Jahre danach 
taxierte man 
ſolche hundert— 
tauſend Fran— 
ken-Gaunereien 
für Bagatellge— 
ſchichten, der 
Boulangismus 
hatte nämlich, 
um die Republik 
zu ſtürzen, die 
Akten der Pa- 
namageſellſchaft 


aufgeſchnürt. 
Hier handelte es 
Die Wahrheit: He .. . da oben! wird dieſes Jahr noch etwas daraus? ſich nicht mehr 
Ungeduld um ein paar 
392. H. G. Ibels: Karikatur auf die lange Dauer des Dreyfußprozeſſes. blaue Lappen, 
Le Sifflet. 1898 die irgend ein 


objfurer, aber 
reich gewordener Fleiſchermeiſter hatte ſpringen laſſen, um fih durch den Beſitz eines 
Ordens „für Verdienſte um Kunſt und Wiſſenſchaft“ in höhere Regionen zu heben, 
ſondern um Trinkgelder bis zu mehreren Millionen aufwärts und um Trinkgelder, 
die alle Welt genommen hatte. Als der boulangiſtiſch-monarchiſtiſche Abgeordnete 
Delahaye auf der Tribüne der Kammer 150 republikaniſche Deputierte beſchuldigte, 
Geld von der Panamageſellſchaft für ihre Stimmen genommen zu haben, und als der 
Antiſemit Drumont in ſeiner „Libre parole“ jeden Tag neue Unterſchleife bei der 
Panamageſellſchaft aufdeckte, da ſollte damit der Republik das Grab geſchaufelt ſein, 
aber der geworfene Würfel war nicht mehr aufzuhalten, ſchon nach kurzer Zeit konnte 
der Eclair an der Hand unwiderlegbarer Beweiſe laut in alle Welt hinausſchreien: 
„Der geſamte Klerikalismus hat ſeine Füße in den Gewäſſern des Panamakanals 
gekühlt, vom Papſt an bis herab zu dem Vikar der Madeleine, der vor Frau von 
Leſſeps ebenſo ſich niederwarf wie die Wilden vor dem Gewehre Robinſons.“ Und jo 
war es. Mit der Entlarvung derer, die ſich ſtets als das verkörperte Gewiſſen der 
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Hut ab vor beiden; jie find einander würdig! 


Franzöſiſche Karikatur von Steinlen aus dem Jahre 1899 auf das Verhalten der Juſtiz und Armee während des Dreyfuß⸗Prozeſſes 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“ II A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Die Dreyfußiſtiſche Preſſe. Deviſe: Mich berührt nichts. 
393. Caran d' Ache: Karikatur auf die Dreyfußiſche Preſſe 


Republik aufgeſpielt hatten, mit den Catonen von Profeſſion hat es angefangen, und 
ſein Ende fand es erſt im entlegenſten Winkel der Rechten. Keine einzige Partei 
fehlte am Schluß, und jede war „würdig“ vertreten. Es lag zu Tage, im Panama— 
ſkandal hatte die moderne Skrupelloſigkeit im Trinkgeldgeben und Trinkgeldnehmen 
eine ihrer höchſten Spitzen erklommen. Wenn auch der ganze Prozeß nur eine Poſſe 
für die ganz Dummen war, es ſtand feſt: alles und jeder feil, geachtet der, der es 
verſtand, ſich und ſeine Stimme teuer zu verkaufen, verachtet der, ſo ſich mit wenigem 
begnügte (Bild 369), komiſch und verſpottet einzig die Ehrlichkeit, der Unkäufliche. 
Damit war das zyniſche Wort: „alle Welt iſt käuflich, es iſt immer nur eine Frage 
der Summe“ wieder einmal zur klaſſiſchen Wahrheit erhoben. Nur die Höhe der 
empfangenen Summe unterſchied den Miniſter vom Deputierten, den Deputierten vom 
perſonenkundigen Logenſchließer. Ein ſolches Ereignis einmal aufgedeckt, mußte das geſamte 
Volksgewiſſen aufrütteln und ihm die Kraft von tauſend Lungen leihen. Es iſt das hier 
geſchehen. Alle Welt machte in ſittlicher Entrüſtung. Aber wie einſt in Deutſchland zur 
Zeit des beginnenden Gründerſchwindelzuſammenbruchs: die am lauteſten ſchrieen, hatten 
die bedenklichſten Blößen zu decken. Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür iſt z. B. die glänzende 
Kampagne, die der „Figaro“ nach der Aufdeckung des Skandals gegen die Panamiſten 
führte. In den Spalten des „Figaro“ erſchienen Monate hindurch mit ununterbrochener 
Regelmäßigkeit Montags und Donnerstags die großen Karikaturen von Caran d'Ache 
und Forain, die in wirklich genialer Weiſe jede einzelne Phaſe dieſer allgemeinen 
Korruption ſatiriſch gloſſierten. Alle Winkelzüge der Enquetekommiſſion, die großen 
Gauner zu decken, wurden hier mit infernaliſchem Hohne überſchüttet; was Forain 


Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 47 


mit feinem heroiſchen Stil qe- 
zeichnet bot, war die ۴ 
Auspeitſchung einer Korruption, 
die ſich denken läßt — und 
doch war es der „Figaro“, der 
in der Liſte der einſt von der 
Panamageſellſchaft beſtochenen 
Zeitungen mit fünfmalhundert— 
tauſend Franken an der Spitze 
marſchierte! 

Der Karikatur bot der 
Panamaſkandal eine Fülle von 
Stoff und Anregung, wie nichts 
ſeit dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege. Wenn jedoch damals 
die Karikatur im allgemeinen 
tief ſtand, ſo ſtand ſie jetzt, 
dank der dazwiſchen liegenden 
künſtleriſchen Entwicklung, hoch. 
Von hundert erſchienenen 
Karikaturen waren mindeſtens 
dreißig wert, aus rein lünſt— 
leriſchen Geſichtspunkten dau— 
ernd aufbewahrt zu werden. 
Unter dieſen dreißig konnte man 
aber ſicher ein wohlgezähltes 
394. Caran d' Ache: Karikatur auf die Richter des Kaſſationshofes Dutzend ganz hervorragender 

im Dreyfußprozeß. Pift. 1899 Stücke finden. Wir begnügen 

uns, zwei Publikationen zu 

nennen: „Les temps difficiles“ von J. L. Forain und das von Caran d'Ache herausgegebene 
„Checkbuch“; von beiden geben wir Proben (Bild 369 und 385). Die beiden Gegenpole: 
trieften die 30 Blätter Forains buchſtäblich von blutigem Hohn, fo war Caran d' Aches 
Checkbuch die glänzendſte Schöpfung, die Witz, Geiſt und Humor im modernen Frankreich 
aufzuweiſen haben, Caran d' Ache gebührt unbedingt die Palme. In der Form von Checks, 
die der Bankier Thierée im Auftrag Reinachs auf die Bank von Frankreich ausſtellte, 
wurden bekanntlich die Beſtechungsgelder ausbezahlt, — Summen bis zu zwei Millionen, 
die trägt man einem nicht in Bargeld ins Haus, wie kommun wäre das! Qui a touché un 
chèque? Das ift darum die große Frage, die alle Welt bewegt. Nun, wer alles an einen 
Check gerührt hat, das enthüllt zwar Caran d'Ache nicht, dafür aber klaſſiſch „die Check— 
plage“, die Schwierigkeit, einem Check — zu entgehen. Vor der parlamentariſchen Enquete— 
kommiſſion erſcheint einer der beſchuldigten Parlamentarier, er geſteht unumwunden, 
daß er einen Check angenommen habe, — „aber Sie werden ſehen wie“: „Ich arbeitete 
eines Morgens in meinem Kabinett, als“ — und damit iſt der Text zu Ende, aber 
den Fortgang erzählen Bilder, die freilich ſprechender denn Worte ſind: Arton, 
Reinachs Geſandter, präſentiert als Verſucher einen Check von 10000 Franken, ent— 
rüſtet wird ihm die Tür gewieſen. Aber der Erkorene ſoll ſeinem Schickſal nicht 
entgehen. Er geht aus, und da es regnet, ruft er nach einer Droſchke: der 
Kutſcher entpuppt ſich als Arton, der jetzt einen Check von 20000 Franks präſentiert; 
er muß telephonieren — auf dem Telephonpult liegt ein Check von 50000 Franks; 


— Stille, meine Herren, ich bemerke einen Franzoſen ... 
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Er hat dag ganz allein gemacht. 
Der Geburtstag des Großpapa 


395. Caran d' Ache: Karikatur auf die Juden und den Dreyfußprozeß. Pſſſt. 1898 
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wieder umſonſt, feine 
Ehrlichkeit kommt nicht 
in Gefahr. Er nimmt 
ein Bad, aber wer taucht 
aus den Fluten der 
Badewanne auf? — 
Arton mit einem Check 
von 60 Tauſend in der 
Hand! Er geht di— 
nieren — als Kellner 
ſerviert Arton und 
präſentiert als Speiſe— 
karte einen Check von 
70 Tauſend. Er muß 
einen geheimen Ort auf— 
ſuchen; wer lugt oben 
über die Zwiſchenwand? 
— Arton mit einem 
Check von 80 Tauſend 


Marianne: Kein Piedeſtal ift fo unſicher! .. ſo geht es fort, 


557 : immer Arton, immer 
er Anfang vom Ende Arton, auf Weg und auf 


396. Couturier: Karitatur auf die Vorherrſchaſt des Militarismus in der Steg, als Friſeur, als 
Dreyfuß⸗ Affäre. Silet 1898 Opernſänger, als Ge— 
legenheitsgeliebte uſw., 
und immer verführeriſcher leuchtet die Verſuchung: 90 Tauſend, 100 Tauſend, 200 Tauſend. 
Endlich, endlich erliegt man, ein zu Tode gehetztes Wild, — bei dreimalhunderttauſend 
Franks: „Und dann . .. Sie begreifen ja .. . dieje ewige Verfolgung .. . und dann 
auch die Summe ... jedermann würde an meiner Stelle gewiß ebenſo gehandelt haben!“ 
Der Vorſitzende der Enquetekommiſſion begreift es, er iſt überwältigt von der Qual, die 
der Verfolgte auszuſtehen gehabt, er kann nur ſagen: „Das iſt wahr!“ Und all das 
illuſtrierte Caran d' Ache, jede einzelne Szene, in der Form eines dieſer verlockenden 
Checks (Bild 387). In ähnlicher geiſtreicher Weiſe karikiert Caran d'Ache „die Kunſt, 
einen Check zu geben und zu empfangen“ und die Konjugation des Verbums „toucher“. 
Alle drei Serien zuſammen umfaſſen ein Checkbuch mit 24 vollſtändigen Checks. Das iſt 
unübertrefflich ... Wenn man die rieſige Menge von Karikaturen, die der Panamaſkandal 
gezeitigt hat, Revue paſſieren läßt, ſollte man nicht glauben, daß eine noch größere Ex— 
panſionskraft der Karikatur in das Gebiet der Möglichkeit rücken könnte, und doch — die 
Dreyfuß-Affaire ſchlug jeden Rekord, den die Geſchichte bis jetzt aufgeſtellt hatte. Sie 
ſchuf ihre eigenen Witzblätter, die einzig und ausſchließlich dem Hüben und dem Drüben 
dienten. Die Nationaliſten, d. h. wie man ſagte „die Armee“, waren durch „Pſſſt. ..“ 
vertreten, der nur Bilder brachte und zwar ſämtlich von Caran d'Ache und Forain 
„(Bild 393, 394 und 395), die Dreyfuſiſten antworteten mit „Le Sifflet“, der eben- 
falls nur Bilder brachte und zu dem die Karikaturiſten Ibels, Couturier, Valloton u. a. 
(Bild 392 und 396) ſtanden. Dieſe beiden Blätter entſtanden mit der Dreyfuß— 
affaire, und ſie hörten in dem Augenblick auf, als „die Affaire“ entſchieden war. 
Der Antiſemitismus verlieh der Dreyfußaffaire ihre beſondere Note und ſomit 
auch der Karikatur. Durch die Entwicklung der Dinge wurde der Raſſenhaß auf die 
Spitze getrieben. Die Maſſe wird, wie es immer in ſolchen Zeiten geſchieht, mit 


Alphons der Kleine, König von Spanien 


Franzöſiſche Karikatur von Jean Veber auf Alphons XIII. 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 


Piquedame: „Komm mein finer Kapitän, trag mit mir den Tod nach Monaco.“ 


397. Adolf Willette: Karikatur auf Dreyfuß. Le Courrier francais, 1899 


Blindheit geſchlagen, der ungezügelte, ſinnloſe Fanatismus beherrſcht alles und unter— 
jocht alles. In mittelalterlicher Wildheit heulte es daher bald durch Stadt und Land: 
„Der Jud! Der Jud! Hängt ihn, verbrennt ihn! Er iſt ſchuld? An was? An 
allem! Gründe? Jud! Warum? Jud! Beweis? Jud!“ Das Recht erſtickte, das 
klare Denken erſtarb, die Logik verſtummte. Nicht bei einem, es war epidemiſch. 
Wenn der geiſtreiche Chauviniſt Caran d'Ache in ruhigen Zeiten die Judenfrage derart 
geiſtreich gloſſierte, daß der empfindlichſte Jude ſogar darüber ſich freuen kann (Bild 389), 
ſo ſtempelte er jetzt jeden Juden ohne Ausnahme zum Landesverräter, jeder iſt vom 
Ausland gekauft, tut des Auslands Dienſte (Bild 394). Ganz das Gleiche war bei 
Forain der Fall, nur mit dem Unterſchied, wenn Caran d'Ache auch im heißeſten 
Kampfe der göttliche Humoriſt bleibt, ſo daß man unbedingt lachen muß (Bild 395), 
ſo verglimmt das Lachen jäh vor Forains Blättern, da iſt jedes eine Infamierung, 
hier wird die Angehörigkeit zum Judentum zum unſühnbaren Verbrechen, ſein heroiſcher 
Stil wirkt wie ein Urteilsſpruch, gegen den es keine Berufung gibt (Bild 388). Nicht in 
dem Maße gehäſſig wie Forains Blätter iſt die große Foliokarikatur von Steinlen „Die 
beiden ſind einander würdig“. Von ſtrömendem Regen und Sturm umtoſt, ſtehen 
Juſtiz und Militarismus da, einer deckt dem andern den Rücken, aber durchnäßt werden 
natürlich alle beide (ſiehe Beilage). Dieſes Blatt ift von hervorragender Wirkung . .. 

Daß es ſich beim ganzen Dreyfußhandel um etwas viel mehr handelte, als nur 
um einen Juſtizirrtum, das verleiht auch den darauf bezüglichen Karikaturen für alle 


Zeiten ihren wichtigen doku 
mentariſchen Wert. Das gilt 
beſonders von den beiden 
Kollektionen „Pſſſt. . .“ und 
„Sifflet“, die jeder zukünftige 
Geſchichtsſchreiber als un— 
entbehrliches Hilfsmittel zur 
pſychologiſchen Erſchließung 
dieſer Zeit wird heranziehen 
müſſen, denn in beiden wirk— 
ten ſatiriſche Kräfte, von 
denen man ſagen kann, ſie 
waren imſtande, die entfeſſel 
ten Leidenſchaften in ihrem 
ganzen Umfange bildlich zum 
Ausdruck zu bringen. — 
Aber das ſind nur die 
— Marianne, ich habe geträumt, daß ich große Dinge vollbrachte. großen Affären, die Zahl 
$98. J. Forain: Karikatur auf den Präſidenten Felix Faure. der kleinen iſt Legion, und 
Figaro 1898 legionenhaft iſt auch die 
Zahl der Karikaturen darauf. 
Wer vermag ſie zu zählen? Das Mißtrauen iſt von altersher die Tugend der Demokratie. 
Da man das Recht hat, über alles Rechenſchaft zu verlangen, ſo erlaubt man ſich bei 
allem ſeine bezweifelnden Gloſſen. Monſieur X. hat das rote Bändchen bekommen, Mon— 
ſieur Y). iſt Souspräfekt geworden, Madame 3. hat einen Tabakladen erhalten. Warum 
nicht Monſieur A., Monſieur B. und Madame C.? Grund, Grund, Grund! Tüchtigkeit, 
Zuverläſſigkeit, Notwendigkeit, Staatswohl — Forain, Bac, Gerbault, Grün, Willette, 
Hermann Paul und die ganze Karikaturiſtenſchar wiſſen es viel beſſer, und da ſie wie 
alle Karikaturiſten, ſeit es ſolche gibt, ſtändig das Herz auf der Zunge tragen, jo 
poſaunen fie es täglich in alle Welt hinaus: Madame 9. hat dem Herrn Miniſter 
einmal, — wie es ſich gehört — ihre Aufwartung gemacht, der Herr Miniſter hat Ge 
fallen an der Unterhaltung mit Madame Y. gefunden und dieſelbe darum für den 
ganzen Nachmittag hinzuhalten gewußt. Hat Madame Y. nun nicht recht, wenn fie 
am Schluſſe ihres langen Beſuches folgert: „Nun, Herr Miniſter, werden Sie aber 
zugeben, daß mein Mann die Stelle des Souspräfekten viel mehr verdient, als der 
Gatte der häßlichen Madame B.?“ (Bild 386.) Solches plaudert die Karikatur heute 
aus, morgen ähnliches und ſo weiter alle Tage. 


* * 
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Die franzöſiſche Karikatur hat am Ausgang des 19. Jahrhunderts touchée A tout 
im eigenen Lande, ſie hat ſich gegenüber dem Auslande, gemäß ihrer Rolle im öffent— 
lichen Geiſtesleben Frankreichs, nicht zurückhaltender gezeigt. Man kann getroſt ſagen: 
kein politiſches Ereignis, und mochte es am entfernteſten Teile des internationalen 
Horizontes auftauchen, — ſofern es die Wogen des öffentlichen Intereſſes auch nur 
einige Tage hat höher gehen laſſen, iſt von der franzöſiſchen Karikatur unbeachtet 
gelaſſen worden. Daß ſie ſich mit Deutſchland täglich beſchäftigt hat, auch als das 
Revancheverlangen längſt nicht mehr in der Karikatur widerhallte, iſt eine Selbſt— 
verſtändlichkeit. Deutſchland wurde aber mit dem Regierungsantritt Wilhelms II. 
zum weitaus pikanteſten Teil der der Politik des Auslandes gewidmeten franzöſiſchen 


399. C. Léandre: Der Kandidat der Staatserhaltenden. La Feuille 


Karikatur. Aus naheliegenden Gründen find wir verhindert, davon eine würdige Probe 
zu geben, wir müſſen uns mit der Konſtatierung begnügen, daß das, wofür die deutſche 
Publiziſtik fich die Formel „impulfive Natur“ gewählt hat, in der franzöſiſchen Karikatur 
mit ſoviel Witz und Genie variiert und kommentiert wurde, daß in einer zukünftigen 
Geſchichte der Karikatur dieſes Kapitel ſich direkt an dasjenige anreihen wird, das 
einſt die Daumier, Philipon, Travies uſw. Louis Philipp gewidmet haben. Das 
geſamte Ausland hat ja zu dieſem Kapitel intereſſante Beiträge geliefert, aber ſchon die 
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— „Sag Marianne, für wen wirft du dich entſcheiden?“ — Für dich, alten Schmutzian ſicher nie mehr! 


400, Adolf Willette: Karikatur auf den Klerikalismus 


Schöpfungen von Caran d'Ache und Veber — „die Paläſtinareiſe“ und die anderen 
Sondernummern von Le Rire — Le Degout ſchieben alle anderen Staaten in den 


Hintergrund. In der neueren Zeit hat jedoch Wilhelm II. einen ſtarken Konkurrenten 
bekommen: Eduard VII. Schon lange bevor die ſogenannte Annäherung zwiſchen Frank— 
reich und Deutſchland fich vorbereitete, war der Intereſſengegenſatz zwiſchen Frankreich 
und England zum Ausbruch gekommen. Aus dem Freund von 1870 war ſeit 1882 
der gehaßte und verläſterte Nebenbuhler geworden. Mit dem Aufſchwung der modernen 
franzöſiſchen Karikatur ſeit der Mitte der achtziger Jahre fand das geſpannte Ver- 
hältnis zwiſchen den beiden Nationen immer klareren und zugleich immer ſchärferen 
Widerhall in der Karikatur, um ſich ſchließlich beim ſüdafrikaniſchen Krieg zu einer 
maßloſen Gehäſſigkeit zu ſteigern. Es gibt keine Niederträchtigkeit, keine Infamie, keine 
Form der Hartherzigkeit, kein Laſter, mit dem nicht der engliſche Charakter von der 
franzöſiſchen Karikatur ausgeſtattet worden wäre, in feinem Typ wie in ſeinen repräſen— 
tativen Namen. Die Queen und ihr vortrefflicher Sohn wurden unter den Händen 
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Die Herrſchenden zum Pöbel: „Fürchte nichts, wir find da!“ — Der Offizier: „Ich, um dich i! dit en. 


Der Prieſter: „Und ich, y eine Sünden zu vergeben.“ 


— Der Reiche: „Ich, um dich zu bezahlen.“ Der Richter: „Ich, um dich freizuſprechen.“ 
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Franzöſiſche Karikatur von Steinlen aus dem Jahre 1901 نی‎ ۱ militariſtiſche und klerikale Reaktion in Frankreich 
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der Leandre, Veber und Willette zu wahren Laſterfutteralen, Salisbury und Chamber— 
lain zur perſonifizierten Roheit und Grauſamkeit, zu Rechenmaſchinen, in deren Mechanis— 
mus alles ane Rolle (pielt, a nicht die Menſchlichkeit. Aus der großen mage von 
geben, das ale Plakat! von Ogé, das die Queen oe, und das an Kühn. 
heit, Witz und Genie unübertreffliche Blatt von Veber „Das unanſtändige Albion“ 
wider Eduard VII. Dieſe beiden Manifeſtationen ſtammen aus der Zeit des Buren— 
krieges. Die Königin Viktoria ift geſtorben, während England feine ſchweren Niederlagen 
in Transvaal erlebte; als die Kunde von der Erkrankung der Königin in die Offentlichfeit 
drang, verwendete Ogé dies zu einem Reklameplakat, das er gerade für Huſtenpillen 
in Auftrag hatte, und zwar, wie unſere Beilage zeigt, in einer Weiſe, die gleich effektvoll 
und boshaft war. Die Mutter hat den Umſchwung der Dinge in Südafrika nicht mehr 
erlebt, an den Sohn knüpfte ſich daher der Arger der Enttäuſchten, die in Transvaal 
Englands Zuſammenbruch erhofften. Der kühnſte Ausdruck davon iſt das Blatt Vebers. 
Das iſt die Antwort Albions an die ganze Welt, die ihm den Untergang gewünſcht 
hatte: „So, jetzt könnt ihr mir ..... gewogen bleiben.“ Wie Veber dieſen Gedanken 
illuſtriert, was er enthüllt, das ift wahrhaft raffiniert ausgedacht. Das Blatt charakte— 
riſiert eine unanſtändige Handlung, aber das Blatt ſelbſt iſt nicht mit einem Strich 
unanſtändig. Dieſe Karikatur iſt in jeder Hinſicht eine der bedeutendſten politiſchen 
Karikaturen, die je geſchaffen worden ſind. Es iſt Größeres, Erhabeneres, Gewaltigeres 
geſchaffen worden, aber an ſatiriſchem Witz und an Kühnheit iſt es eine unübertroffene 
Leiſtung. Sein Hauptwert iſt jedoch, daß es als völkerpſychologiſches Kulturdokument 
von höchſter Bedeutung iſt: ſo dachte und empfand die Maſſe des franzöſiſchen Volkes 
gegenüber England. Wer daher die Geſchichte des franzöſiſchen Geiſtes und der fran— 
zöſiſchen Volksſeele einmal ſchreiben will, der wird dieſes Blatt unbedingt zur Hand 
nehmen müſſen (ſiehe Beilage). Das letztere gilt übrigens noch von vielen Blättern 
Vebers, überall und ganz beſonders in feinen Fürſtenkarikaturen dominiert fein diaboliſcher 
Geiſt. „Alphons der Kleine“ ift dafür ein weiterer intereſſanter Beleg (ſiehe Beilage). 
Das iſt mehr als bloß geiſtreich, das iſt großer weltgeſchichtlicher Witz. 


01. F. Vallotton: Karitatur auf den Kleritalismus 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 48 


XVIII 


Die politiſche Karikatur in Belgien, Holland, Italien 
und der Schweiz 


Von den vier Ländern Belgien, 
Holland, Italien und Schweiz nimmt Bel— 
gien in der Geſchichte der Karikatur gegen— 
wärtig den beſcheidenſten Platz ein. Wir 
haben ſeine Stellung bereits in einem 
früheren Kapitel fixiert; Belgien iſt in der 
Hauptſache eine Agentur von Paris, d. h. 
es deckt den Hauptteil ſeines Bedarfs an 
ſatiriſcher Kunſt durch das Leſen der Pariſer 
Witzblätter. Dieſes Verhältnis iſt geogra— 
phiſch, geſchichtlich und vor allem durch die 
Sprachgleichheit des offiziellen Belgiens 
mit Frankreich ein ganz natürliches Ergeb— 
nis. Es iſt hiſtoriſch unmöglich, daß direkt 
vor den Toren von Paris eine ſelbſt— 
ſtändige ſatiriſche Kunſt ſich entwickeln 
und florieren konnte, da doch innerhalb 
weniger Stunden von Paris in raffinierte- 
ſter Vollendung zu bekommen war, wo— 
nach der Gaumen verlangte und was 
402. Schweizeriſche Karikatur auf die Verletzung des Brüſſel nie zu liefern imſtande geweſen 
Aſylrechts zu Gunſten Italiens. Nebelſpalter 1898 wäre. Natürlich ſchloß das nicht jedwedes 
y Eigenleben aus. Belgien beſaß trotzdem 
faſt zu allen Zeiten ſeine eigenen Witzblätter. Eines davon iſt ſogar berühmt geworden, 
freilich nicht wegen der politiſchen Rolle, die es geſpielt hat, ſondern weil ſein Illuſtrator 
ſpäter zu internationaler Berühmtheit gelangte. Es iſt das der von Felicien Rops 
illuſtrierte ,Unlenfpiegel”, deffen Nummern heute zu geſuchten und teuer bezahlten 
Sammelobjekten geworden find. Mfo ein Ruhm post festum ... 

Das politiſche Leben Belgiens erhält durch den Klerikalismus ſeinen Charakter. 
Der Klerikalismus ift der kulturmörderiſche Herr von Belgien. Einer rieſigen Krenz- 
ſpinne gleich, die gierig das ganze Land in allen ſeinen Teilen und Organen um— 
klammert, und die Tag für Tag unermüdlich und unverdroſſen neue Fäden um ihre 
Beute zieht, ſo präſentiert er ſich. Und zwar nicht nur der ſchwarz ſchauenden und gerne 
etwas übertreibenden Phantaſie, ſondern auch dem ſkeptiſch prüfenden, nur poſitiven 
Zahlen vertrauenden Verſtande. Während man in der Mitte der vierziger Jahre rund 
750 Klöſter mit 12000 tätigen Mitgliedern zählte, ergab eine Zählung des Jahres 
1900 nicht weniger als 2225 Klöſter mit rund 38000 Ordensangehörigen. Das heißt 
alſo bei den ſechs Millionen Einwohnern Belgiens kommt gegenwärtig auf je drei— 
hundert Einwohner ein Kloſter. Der Geſamtwert der den Kloſterleuten und Kon- 


403. Felicien Rops: Belgiſche Karikatur auf die Herrſchaft des Klerikalismus in Belgien 


gregationen gehörigen Gebäude nebſt den Einrichtungen beträgt die Rieſenſumme von 

1100 Millionen Franken. Dem Rieſenbeſitz der „toten Hand“ ſteht die Maſſenarmut des 

Volkes in erſchreckender Kraßheit gegenüber. Die ſoziale Miſere iſt in Belgien zum Ver⸗ 

zweifeln troſtlos. Zehntauſende von belgiſchen Familienvätern kommen, trotzdem ſie ſich nicht 

ſcheuen, ſtundenweit zur Arbeit zu gehen, nie über einen Wochenverdienſt von zehn Fran 

ken. Die wachſende materielle Übermacht des Klerikalismus reſultierte in der politiſchen 
48% 


Herrſchaft, deren erſter und letzter 
Programmſatz natürlich auf das 
einzige Ziel hinausläuft: Sicherung 
und Mehrung des materiellen und 
politiſchen Beſitzſtandes und Hem- 
mung und Unterbindung alles 
deſſen, was das Volk geiſtig mündig 
machen könnte. Der Kampf gegen 
dieſe Übermacht, d. h. der Kampf 
zwiſchen Klerikalismus und Libera— 
lismus, ſtand natürlich von jeher 
im Mittelpunkt des ganzen politiſchen 
Lebens Belgiens, auf ihn beziehen 
ſich darum auch die wichtigſten der 
belgiſchen Karikaturen, die dem 
eigenen Lande gewidmet ſind. Eine 
Probe davon iſt das Blatt von 
Rops „Freiheit für alle“ (Bild 
403). Es iſt ein Propagandablatt 
zugunſten des Liberalismus in 
ſeinen Kämpfen, die er in den 70er 
Jahren führte. Rops zeichnet den 
i Klerikalismus, wie er einerſeits alle 
ره ور‎ yeaa Laſter in fic) vereint, Geiz, Ver— 
eS Stoke ceed leumdung, Stolz, Wolluſt, Perver- 
3 ſität, Faulheit, Wohlleben uſw. und 
404. Felicien Rops: Der letzte Papſt wie er anderſeits ſelbſt mit den 
Zähnen ſich Belgien als alleinige 

Beute zu ſichern ſucht. Dagegen kämpft der Liberalismus. Er hat das Banner „Frei- 
heit für alle“ aufgepflanzt und ſucht mit wuchtigen Hieben Belgien den Fängen der 
klerikalen Beutepolitiker zu entreißen. Die Hiebe von anno dazumal haben nicht viel 
gefruchtet, der Buckel des Klerikalismus iſt, wie obige Zahlen zeigen, unbeſchadet runder 
und breiter geworden, der Arm aber, der einſtens die kräftigen Hiebe ihm aufgezählt, 
iſt, wie die Wahlrechtskämpfe des Jahres 1902 aller Welt zeigten, altersſchwach ge— 
worden, er vermag die Keule kaum mehr zu heben, geſchweige denn zu ſchwingen, 
andere Fäuſte haben ſie darum aufgenommen (Bild 361). Felieien Rops hat noch häu— 
ſig den Klerikalismus zum Gegenſtand ſeiner Satire genommen, doch geſchah dies zu 
einer Zeit, da er längſt ſeinen dauernden Wohnſitz in Paris genommen hatte und in 
ſeiner ganzen Lebensführung zum Pariſer geworden war. Auch weiſt die Art, wie er 
den Klerikalismus ſpäterhin behandelte, die jeruell perverſe Note, dieſen Teil in ein anderes 
Kapitel. Neben dem Klerikalismus genießt in neuerer Zeit vornehmlich der mehr als un— 
beliebte Landesvater Leopold II. die beſondere Aufmerkſamkeit der Karikatur. Leopold II. 
Regenten-Eigenſchaften geben der Satire Anregungen und Stoff mehr als genug, und 
die abjolute Preß- und Redefreiheit Belgiens geſtattet es, dieſen Anregungen in Wort 
und Bild mit Behagen Folge zu geben. Neben Leopolds weltbekanntem Faible für 
illegitim geſchlungene Liebesbande bietet den Hauptſtoff die Exploitierung des Kongo— 
ſtaates durch den König. So ſehr nämlich der biedere belgiſche Landesvater bei den 
Frauen für negative Fülle begeiſtert iſt — die magerſte der Mageren hat er ſich in 
Jungfrau Cleo als Gunſtdame gekürt — ſo maſſiv ſind ſeine Anſprüche an die Ren— 


405. K. Roland Horſt: Holländiſche Karikatur auf den modernen ruſſiſchen Abſolutismus. 1901 


tabilität ſeiner zahlreichen kaufmänniſchen Unternehmungen. Das Parlament, die Preſſe 
und die Karikatur haben nicht verſäumt, die bekannten Kongogreuel und die Läſſigkeit im 
Steuern derſelben mit draſtiſchen Zügen in das Konto des königlichen Kaufmanns einzu— 
tragen. Die ſichtbare Folge davon iſt die notoriſche Unbeliebtheit des Königs beim Volke. — 

Holland. Beſteht der Hauptteil der in Belgien anzutreffenden Karikatur aus 
franzöſiſchen Importen, ſo hat Holland durchaus ſeine eigene und auch eigenartige 
Karikatur, dieſe aber nährt ſich, wie die Karikatur aller kleinen Länder, vorzugsweiſe 
von der Politik des Auslandes. Bei Holland könnte das Tradition der ſtolzen Ver— 
gangenheit ſein, da das kleine Land ſicherer Hort der Freiheit war, Zufluchtsort für 
das kecke, unverſchleierte Wort; in dieſer Rolle haben wir Holland im erſten Bande 
kennen gelernt. Dieſe Bedeutung hat jedoch die holländiſche Karikatur längſt nicht mehr. 
Indem Holland von der Höhe ſeiner wirtſchaftlichen und politiſchen Weltherrſchaft herab— 
geſtiegen iſt, iſt ihm auch alle ſeine Kühnheit abhanden gekommen, der öffentliche Geiſt 
des Landes iſt auf dem Standpunkt des mit ſich vollſtändig zufriedenen Spießbürgers 
ſtehen geblieben; das findet in der Karikatur ſeinen bezeichnendſten Ausdruck: Langeweile, 
Zimperlichkeit, Prüderie, die prononcierte Wohlanſtändigkeit, kurzum, alle Tugenden der 
Philiſterei eignen ihr augenfällig. Die Gleichmäßigkeit der Technik und des For- 
mates bei den verſchiedenſten Blättern iſt geradezu klaſſiſch, alle präſentieren ſich als 
Lithographien in ſtets gleich großem Folioſormat. Auf den, der für ſolch idylliſche 
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Ein Zukunftsbild: Cecil I. König von Rhodeſia, Kaifer von Südafrika 
406. Holländiſche Karikatur auf Cecil Rhodes und feine Pläne in Südafrika. De Kronik. Amſterdam 1897 


Harmonie nicht trainiert iſt, wirkt dies übrigens ungemein wohltuend, beruhigend; ein— 
ſchläfernd wollen wir aus Höflichkeit gegenüber unſeren fo bereitwillig geweſenen holländi— 
ſchen Freunden nicht ſagen. Eines muß jedoch ehrend und rühmend hervorgehoben 
werden, nämlich der durchgehends freiſinnige und fortſchrittliche Charakter der holländi— 
ſchen Karikatur. Sie ſpricht überall der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Völkerwohl— 
fahrt, dem gedeihlichen Kulturfortſchritt das Wort und wendet fich gewiſſenhaft gegen 
alles Unrecht, gegen alle Willkür, wodurch die Mächtigen und Großen der Welt die 
Kleinen bedrücken, ſchikanieren und drangſalieren. Aber — es iſt der Philiſterfreiſinn, 
die Philiſterbegeiſterung, die Philiſterentrüſtung, die bekanntlich um ſo energiſcher, lauter 
und tönender wird, je ferner der Gegenſtand den heimatlichen Gauen (Bild 405) und 
umgekehrt, die um ſo ſchwerfälliger und mundfauler wird, wenn es ſich um den Schmutz 
vor der eigenen Tür handelt; und aus dem reinlichen, blitzblanken Holland gäbe es für 
die Karikatur des Schmutzes doch wahrlich noch genug hinauszufegen. Hinter den blitzblanken 
Scheiben hockt eine verknöcherte Krämerſeele, die nur ſich und ihre Sippe und ſonſt nichts 
auf der Welt kennt. Daß die junge Generation Hollands im letzten Jahrzehnt des 19. Jahr— 
hunderts mit einem rüſtigen Verſuch ſich an dieſe Arbeit gemacht hat, iſt eine befreiende 
Unterbrechung der eintönig plätſchernden Monotonie der zeitgenöſſiſchen holländiſchen 
Karikatur. Die holländiſche Satire beſitzt kein eigenes, ausſchließlich ihr dienendes Organ, 
dagegen haben verſchiedene größere holländiſche Zeitungen, vornehmlich die Wochenſchriften, 
regelmäßig Karikaturenbeilagen, das „Amſterdammer Weekblad voor Nederland“, „De 
Kroniek“ und „De Falkel“; alle drei erſcheinen in Amſterdam. Am angeſehenſten, 
wenigſtens im Ausland, ſind die von dem begabten Joh. Braakenſiek gezeichneten Bei— 
lagen des „Amſterdammer Weekblad voor Nederland“. Braalenſiek iſt ein tüchtiger 


Hausvater (qu Minifterpräfident Borgeſius): „Ich möchte am allererften Kleider und Brot, mein Herr! 
Borgeſtius: Ich ſage: Erſt ſoll man leſen, rechnen und ſchreiben — und dann ſoll man einen warmen 
Überzieher und gutes Eſſen haben.“ 


Erſt ein Lehrpflichtgeſetz und nachher ein Armengeſetz 
407, Joh. Braakenſtet: Holländiſche Karikatur. Amſterdamer Weelblad voor Nederland. 


Zeichner und verfügt über eine hübſche Portion Phantaſie, die ihn faſt bei jeder Frage, 
die Europa beſchäftigt, einen Kommentar finden läßt, der verdient, regiſtriert zu werden. 
Er iſt vor allem pathetiſch veranlagt und bevorzugt darum mit Vorliebe die pathetiſche 
Gebärde der ſittlichen Entrüſtung (Bild 407). Der Fall Dreyfuß und noch mehr der 
Burenkrieg boten darum ſeinem Talent die üppigſte Weide. 

„De Kroniel“, von dem wackeren P. L. Tak redigiert, ift die Fahne, um die fich 
die junge Generation der holländiſchen Karikatur geſammelt hat, ſie iſt die rühmliche 
Ausnahme, die ſchneidig auch vor der eigenen Tür kehrte, und hier ſogar häufiger wie 
vor fremden. In „De Kroniek“ wurden ganz rückſichtslos die Sünden des modernen 
Holland feſtgenagelt, deren empörendſte das immerwährende Kolonialunrecht iſt, die Java⸗ 
ſchande. Multatulis erſchütternde Anklagen, die von der ganzen Welt mit Entſetzen ver- 
nommen wurden und einzig von dem offiziellen Holland überhört wurden, ſind in „De 
Kroniek“ nicht ungehört verhallt. Als 1895 die infame Brandſchatzung der Juſel 
Lombok, deren man ſich im Amſterdamer Ryksmuſeum ſtändig mit dem prunkenden 
Aufbau der geraubten Diamanten vor aller Welt rühmt, dem beſſeren Teile Hollands 
die Schamröte ins Geſicht trieb, da brachte „De Kroniek“ von Ruſtikus ein trefflich 
fenngeichnendes Blatt. Einem barbariſchen Sieger gleich, der auf dem mit rieſigen Geld- 
ſäcken beladenen Triumphwagen durch die Arena fährt und im Staube das unterworfene 
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.. buona notte! ! 
O, die Tugend gewiſſer Veſtalinnen! 


408. Laronte: Italieniſche Karikatur auf die Annäherung zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 
Il Fischietto 1899 


Lombok hinter ſich herſchleift, ſo zeigt ſich der holländiſche Heerführer dem Volke; als 
Dank erhält er den Lorbeerkranz aus den Händen der Königin. Das iſt eine durchaus 
würdige Kennzeichnung der Mijneherrenpolitik. „De Kronik“ unterſcheidet fich auch Da 
durch vorteilhaft, daß es nicht ein einziger Künſtler nur ift, der hier zum Worte fam, 
ſondern zahlreiche präſentierten ſich, als befanntefter ſei nur der merkwürdige Toorop 
genannt. Ein weiteres Verdienſt ift, daß hier auch die Lanzen für die moderne Kunſt 
gebrochen wurden. Daß „De Kroniek“ gegenwärtig wegen ungenügender Rentabilität 
gezwungen iſt, ſeine Beilagen vorläufig einzuſtellen, iſt ein wirklicher Verluſt für die 
holländiſche Karikatur, und es iſt darum eine doppelte Pflicht, hier dem Unternehmen 
das Denkmal zu errichten, das ihm gebührt. — 

Italien. Aus dem ſchwachen Reis, das im Jahre 1848 ſeine erſten Blüten trieb, 
ift ein ganz ſtattlicher Baum mit ſtarken Zweigen emporgewachſen: „Pasquino“, gis- 
chietto“, „Aſino“, „Spirito Foletto“, „Don Chiscietto“, „Epoca“, „La Rana“ uſw. Die 
drei erſten haben Dank ihrer zeichneriſchen Mitarbeiter, Teja und Dalſani am „Pas— 
quino”, Laronte am „Fischietto“ und Ratalanga am „Aſino“, internationales Anſehen 
erlangt. In den vielen Etappen zum Einheitsſtaat haben „Pasquino“ und „Fischietto“ 
eine nicht zu unterſchätzende Rolle geſpielt, ſie waren trotz bisweiliger Kritik ſtets die 
teils offenen, teils verkappten Bundesgenoſſen der ſavoyiſchen Dynaſtie. Nicht Preh- 
freiheit und ausnahmsweiſe milde Praxis gegenüber der Satire erklären das lange Leben 
und die geſicherte Exiſtenz dieſer beiden Blätter, ſondern einzig die ſtille Bundesgenoſſen— 
ſchaft mit der ſavoyiſchen Dynaſtie und die offene mit dem italienischen Einheitsgedanken. 
Man darf nämlich nicht überſehen, daß beide von jeher in Turin, der Hauptſtadt Sa- 
voyens, erſcheinen. Der ausgeprägte Sinn des Italieners für Farbe hat die italieniſche 
Karikatur ſehr früh auf der ganzen Linie vom Schwarzdruck zum Farbendruck über— 
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Depretis 1876—78. Eairoli 1878—81. Depretis 1881—87. Crispt 1887—91 
„Meine Verwaltung trägt auf | „Ah werde die wirtſchaftlich „Das Land verlangt gute | „Man muß endlich einmal 
das lebhafteſte Sorge, die | Schwachen durch Freiheiten] Geſetze; es wird fie haben.“ | an die Maffe der Enterbten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des entſchädigen.“ denten. Meine Regierung 

Landes zu beſſern.“ wird Reformen vorſchlagen.“ 


gehen laſſen. Das hat ihre Wirkung unſtreitig ſtark erhöht. Welche Vollendung der 
Farbendruck allmählich erreicht hat, dafür iſt das ausgezeichnete Blatt von Dalſani „Ein 
ſchwieriger Übergang“, das die Reviſion des Dreyfußprozeſſes betrifft, ein demonſtrativer 
Beleg (ſiehe Beilage). Daß die italieniſche Karikatur faſt noch mehr wie Frankreich das 
Dekolletierte bevorzugt (Bild 408 und 411), bedarf bei dieſem Volke keiner beſonderen 
Begründung. Sein heißes Klima bedingt die Hervorkehrung des Sinnlichen. 

Der antiklerikale Charakter, der die italieniſche Karikatur im Jahre 1848 aus— 
zeichnete, blieb ihr in der Hauptſache in der ganzen Zeit erhalten. Doch fand dieſer 
Charakter, mit Ausnahme des „Aſino“, ſeine Nahrung und Triebkraft nicht darin, der 
Kulturfeindlichkeit des Klerikalismus im Intereſſe der Hebung der geiſtigen Kultur ent— 
gegenzutreten, ſondern er war nur antikirchenſtaatlich. Die Karikatur war antiflerital 
im Intereſſe des politiſchen Einheitsſtaates. Darum war auch der Antiklerikalismus der 
Karikatur am ausgeſprochenſten vom Ende der fünfziger Jahre bis zum Anfang der 
ſiebziger Jahre, d. i. in der Zeit, in der der italieniſche Einheitsſtaat fic) bildete. 

Als Viktor Emanuel II. 1861 den Titel König von Italien annahm, wurde der 
Klerikalismus plötzlich ſittlich, d. h. klerikal geſinnte Karilaturiſten verjäumten nicht, die 
weltbekannte Eigenſchaft des Re galantuomo, „Landesvater in mehr als einem Sinne 
zu ſein“, den Italienern durch verſchiedene draſtiſche Karikaturen deutlich vor die Augen 
zu führen. Die ſatiriſche Kennzeichnung des Savoyerkönigs gerade in dieſer Richtung 
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Giolitti 1892—98. Crispi 1893—96. Rudini 1896—98. | Pellour 1898—.. 

„Das Volt hat das Be | Die Förderung bes „Meine Regierung wird „Ich werde das wirt⸗ 

wirtſchaftlichen Kriſis dürfnis, wirtſchaftlich] nationalen Wohlſtandes das graue Elend vergeſſen ſchaftliche Leben des Lan⸗ 

zu erlöſen ift unfer | geftärtt zu werden: Wir hat alle Zeit meine machen, das das Land des mit weifen Geſetzen 
Ziel.“ werden es machen.“ Regierung beſchäftigt.“ durchgemacht hat.“ kräftigen.“ 


409 u. 410. Ratalanga: Schöne Worte. Aſino, Rom. 1898 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 49 


Nubini 1891—92, 
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— Süßes Mariannchen, wenn du willſt, daß ich mich in Gala werfe, um unſern Freund Nikolaus zu 
bekomplimentieren, dann mußt du mit einigen Frank herausrücken. Ohne Geld, meine Liebe, kann 
man auch im Lande der Koſaken nicht pouſſieren. 

Felixchens Pump für die ruſſiſche Reiſe 


411. Laronte: Karikatur auf Felix Faures Beſuch in Rußland. Il Fischietto 1897 


war vollauf berechtigt, nur eines iſt einzuwenden: — diejenigen, welche die Anklagen 
wider den Re galantuomo erhoben, die Anhänger des Kirchenſtaates, hatten das aller— 
geringſte Recht zu einer Moralpauke. Das idylliſche Regiment des Kirchenſtaates war 
es in erſter Linie geweſen, das das italieniſche Volk auf das tiefe Niveau ſittlicher 
Prinzipienloſigkeit herabgedrückt hatte, daß nur wenige ein Arg dabei fanden, daß eine 
Erſcheinung wie Viktor Emanuel II. nicht nur ganz Turin, ſondern das ganze Land 
für einen einzig ihm errichteten Harem anſehen konnte, in dem er nach Belieben wählen 
und jeder brünſtigen Laune Genüge tun konnte. 

An dem abſoluten Regime änderte ſich mit dem Regierungsantritte Umbertos ſehr 
wenig, im Gegenteil, Humberts berühmteſter Miniſter, der ehemalige Revolutionär Crispi, 
hat es, als richtiger Renegat, an Gewaltſtreichen dem Volke gegenüber nicht fehlen laſſen. 
Die Karikatur vermochte das erſt in den neunziger Jahren ins richtige Licht zu rücken. 
Der „Aſino“ war es, der darin an der Spitze marſchierte; Ratalanga ſchuf eine Reihe 
von Blättern, die mit Recht Aufſehen machten. Die Enthüllungen des Banca Romana— 
ſkandals, der die ganze Familie Crispi als Nutznießer des Staatsſäckels kompromittierte, 
gab freilich eine Folie, die man nur den Mut haben mußte, wirklichkeitsgetreu wiederzugeben. 

In den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts hatte endlich auch das 
italieniſche Volk aufgehört, den ſchönen Worten zu glauben (Bild 409 u. 410). Damit 
trat langſam der Umſchwung ein, und dieſer iſt ſichtlich im Fortſchreiten. Wenn man 
einſt ſo naiv war, zu glauben, das Volk hätte, als es gegen die öſterreichiſche Fremd— 
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herrſchaft rebellierte, nicht gegen die Prügel als ſolche rebelliert, ſondern fein 
Nationalſtolz hätte nur darin gegipfelt, die Prügel von einer „angeſtammten“ Hand, 
von der der Herren Crispi, Pelloux, Rudini uſw. zu empfangen, fo hat es in der letzten 
Zeit klar und deutlich kund getan, daß es gegen Prügel als ſolche eine intenſive Anti— 
pathie hat, auch wenn ſie von landsmänniſchen Karabinerifäuſten ausgeteilt werden. Die 
Karikatur war für die Kundgabe dieſes Willensausdruckes ein ſehr deutliches Sprach— 
rohr. Die Entwicklung, die ſich in den letzten Jahren vollzieht, ſcheint darauf hinzudeuten, 
daß auch für Italien die Zeit des Nur-geprügelt-werdens endlich vorbei ift. — 

Die Schweiz iſt zwar gegenwärtig im internationalen ſatiriſchen Konzert durch 
den unternehmungsluſtigen Züricher „Nebelſpalter“, der ſich nicht ſcheut, auch hie und 
da deutlich zu reden, ganz reſpektabel vertreten, aber ihre ſchönen Tage ſind vorerſt doch 
mehr in der Vergangenheit zu ſuchen, d. h. in jener Zeit, da ſie ſich durch Eigenart 
auszeichnete. Diſteli hat in der deutſchſprechenden Schweiz keinen würdigen Fortſetzer 
gefunden, und der phantaſtiſche Töpfer iſt ebenſo in Genf eine einzeln ragende Säule 
geblieben. Der „Carillon“, der dort ſeine Schelle erklingen läßt, mag im lokalen 
Leben Genfs eine Rolle ſpielen, aber weiter reicht ſeine Bedeutung nicht. 

Der Drang, ſich ſatiriſch zu betätigen, war in der Schweiz nicht gering, dafür 
ſpricht unzweideutig der Umſtand, daß ſeit dem Siege des Liberalismus, alſo ſeit dem 
Jahre 1847, mindeſtens dreißig bis vierzig verſchiedene Witzblätter in der Schweiz ent- 
ſtanden und wieder verſchwunden ſind; die Mehrzahl, ungefähr 25, kommen davon auf 
die franzöſiſche Schweiz, auf Genf, Lauſanne und Neuchatel. Aber ſowohl in der 
franzöſiſchen Schweiz wie in der deutſchen hat nur je ein Blatt längeren Beſtand ge— 
habt, der Genfer „Carillon“ und der Solothurner „Poſtheiri“. Der „Poſtheiri“, der 
ſeinen Namen nach einem Solothurner Lokalgenie trug, errang ſich eine außerordentliche 
Popularität in der Schweiz und war ſehr verbreitet. Seine Hauptdomäne waren natürlich 
die Kantönliwitzeleien. Darin leiſtete er von allen Schweizer Witzblättern das meiſte. Des 
„Poſtheiris“ Erbſchaft, der 1876 verſchied, hat 1875 der „Nebelſpalter“ angetreten. Man 
muß ihm aber nachrühmen, daß er mit ſeinen Zeichnern Boscowitz und dem humorvollen 
Lehmann-Schramm ein ordentlicher Sachverwalter der ſchweizeriſchen Karikatur geworden 
iſt. Er hat ſie endlich aus dem kleinlichen Rahmen des altväteriſchen Kantönligeiſtes 
herausgehoben und ihr die weiten Geſichtskreiſe des modernen politiſchen Lebens eröffnet. 


„ Auardlämbrat. «e 


Helvetia: „O diefe Läuſ' — diefe Läuſ'! Gekriegt hat man fie bald! Aber ſie hinauszubringen 
ift ſchwer! — Das hat man von der vornehmen Nachbarſchaft!“ 


412. Nebelſpalter, Zürich 1898 
49 * 


XIX 
Die Karikatur in Rußland. 


Rußland ſteht heute am Vorabend 
einer neuen Zeit. Daß der Zeitpunkt, an 
dem ſich endlich auch der ruſſiſche Koloß in 
der Richtung nach einer modernen Weiter— 
entwicklung ſeiner inneren ſtaatlichen Ver— 
hältniſſe in Bewegung ſetzen wird, nicht 
mehr in allzuferner Zukunft liegt, kann 
heute mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit be— 
hauptet werden. Nicht, daß eine liberale 
Strömung von oben beſſere Zeiten vor— 
bereiten würde. Im Gegenteil, die Reak— 
tion iſt gegenwärtig ſo barbariſch denn je 
beim Werke. Die Regierung Nikolaus II. 
hat trotz des ſchönklingenden Evangeliums 
vom Weltfrieden dem eigenen Volke auch 
nicht die allergeringſte Erleichterung feiner 
namenloſen Leiden gebracht. Sibirien iſt 
nicht aus der Leidensgeſchichte des Volkes 
ausgeſtrichen und die Muſchiks (Bauern) 
und die Studenten werden mit derſelben 
Beſtialität von den Koſaken niedergeknutet 
413, Zeitgenöſſiſche Karikatur auf Peter den Großen wie ehedem. Die einen, wenn ſie ſich nicht 

r wortlos den Quälereien und Räubereien 
der „Tſchins“ (Beamten) ergeben, die andern, wenn ſie irgendwelche ernſte Lebensziele 
verfolgen. Ebenſo iſt die Preſſe noch genau ſo unfrei, ſie darf über nichts ſchreiben, 
über einen Selbſtmord ſo wenig, wie über die Maßregeln der Regierung gegen die 
Raskolniken; den Namen Leo Tolſtoi nur zu nennen, iſt ſchon ſo bedenklich, wie den 
heiligen Synod zu kritiſiren. Nur das offizielle Journal darf nachgedruckt werden, 
und auch dies nur mit genauer Quellenangabe. Der Abſolutismus mit allen ſeinen 
Organen iſt heilig und unantaſtbar, ob er plündert, raubt oder mordet. So war es 
einſtens und ſo iſt es bis heutigentags geblieben, denn der Abſolutismus iſt das 
Fundament für den Fortbeſtand der Korruption des ſtaatlichen Apparates, die jedes 
Mitglied des rieſigen Beamtenheeres zum fetten Pfründner macht. Gewiß iſt der 
Abſolutismus bei manchen auch Staatsauffaſſung, man folgert, dieſes Rieſenreich Ruß— 
land mit ſeinen divergierenden Intereſſen muß zerfallen, ſowie Zugeſtändniſſe an die 
Demokratie gemacht werden, alſo dem Lande eine Verfaſſung gegeben wird, es kann nur 
einzig und allein zuſammengehalten werden durch den Abſolutismus. ۱ 

Alſo von der Einficht der Regierung wird ein Umſchwung nicht vorbereitet, aber 
er bereitet ſich vor, dem Zarismus zum Trotz. Im ruſſiſchen Volke regen ſich Kräfte, 
wie noch nie. Der Widerſtand iſt auch in Rußland zur Maſſenerſcheinung geworden. 
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Anonyme ruſſiſche Karikatur aus dem Jahre 1900 anf die Lage des ruſſiſchen Volles 


(Aus einer ruſſiſchen Geheimdruckerei) 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Nene Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Das Begräbnis des kaſaniſchen Katers 
414, Zeitgenöſſiſche Karikatur auf Peter den Großen 


Nicht Hunderte, wie einſtens, ſondern Zehntauſende drängen heute ſolidariſch und 
und bewußt nach einer beſtimmten Richtung. Nachdem die Rieſenmaſſen einmal im 
Fluß ſind, ſind die Reſultate, zu denen ſie führen müſſen, Naturnotwendigkeiten, genau 
wie ſie es im weſtlichen Europa waren oder ſind. Und der Abſolutismus iſt dieſem 
neuen Problem gegenüber am Ende ſeines Latein angekommen. Die Leitung entgleitet 
trotz der verzweifelndſten Anſtrengungen ſichtlich ſeinen Händen, die Entwicklung der 
Dinge iſt ihm über den Kopf gewachſen. Für die neuen Erſcheinungen reichen die alten 
Formeln: Spitzel, Knute und die Willkür des „Tſchin“ und des Urjadnik (Gendarm) 
nicht mehr aus, das beſtätigt jede Nachricht aus Rußland. Angeſichts dieſer Tatſache 
wird es zur abſoluten Gewißheit, daß der ruſſiſche Koloß marſchiert. Schon hebt er 
langſam den Fuß. Wenn er aber einmal ausſchreitet, wird nicht nur für Rußland eine 
neue Epoche anbrechen, es wird ein neues Zeitalter der Weltgeſchichte anheben. — 
Sowohl bei dem Entwicklungsgang bis herauf zur Gegenwart, wie in dem ſich 
vorbereitendem Umſchwung ſpielte und ſpielt die Karikatur ohne Frage eine ſehr beſchei— 
dene Rolle. So groß und unerſchöpflich in allen Ländern Europas die Zahl der 
Karikaturen iſt, die ſich auf die innere und äußere Politik Rußlands beziehen, fo 
erſtaunlich gering iſt die Zahl der ruſſiſchen Karikaturen ſelbſt. Freilich gibt es aus 
jeder Periode der ruſſiſchen Geſchichte, ſeit Peter dem Großen, Karikaturen, aber ſie 
treten, ſoweit wir dies feſtzuſtellen imſtande waren, ſtets hinter die anderen Ausdrucks— 
mittel der öffentlichen Meinung zurück. Das iſt eine Erſcheinung, zu der es wenig 
Gegenſtücke in der Geſchichte gibt. Es iſt das umſo merkwürdiger, als die öffentliche 
Meinung auch in Rußland eine Macht iſt, alſo deren Beeinfluſſung durch alle Mittel 
angebracht wäre. Die Erklärung für dieſe Erſcheinung in einem mangelnden Sinn des 
ruſſiſchen Volkes für Satire zu ſuchen, wäre falſch. Die Maſſe des ruſſiſchen Volkes 
hat einen ausgeſprochen ſtarken Sinn für dieſelbe, dafür find Hunderte von Sprich- 
wörtern und Fabeln ſchon allein hinreichende Beweiſe. Das gilt aber nicht nur für die 


Maſſe des Volkes, ſondern 
ebenſo für die Intelligenz, es 
genügt, an die Namen der 
großen ruſſiſchen Satiriker 
Tſchedrin, Gogol und Tſche— 
chow zu erinnern und deren 
außerordentliche Popularität 
feſtzuſtellen. 

Daß die Karikatur als 
ſatiriſches Mittel alſo fo 
wenig Platz im Rahmen der 
öffentlichen Meinung ein— 
nimmt, dürfte darum wohl 
mehr aus einer zeichneriſchen 
Impotenz zu erklären ſein. 
Für dieſe Erklärung ſpricht 
auch als überaus ſtarker 
Beweis die faſt ausnahmsloſe Unſelbſtändigkeit der ruſſiſchen zeichneriſchen Volkskunſt, 
in dem was ſie geſchaffen hat. Der übergroße Teil deſſen, was darin vorhanden iſt, 
iſt nicht aus eigenem geſchöpft, ſondern beſteht aus Anleihen vom Ausland. Man 
Hat ſich begnügt, gewiſſe deutſche und franzöſiſche Einblattdrucke zu kopieren und mit 
ruſſiſchem Text zu verſehen. Die erſtaunliche Unbeholfenheit und Ungeſchicklichkeit, mit 
der dies geſchah, und die ſtarke Vorliebe für rein pornographiſche Darſtellungen — nicht 
einmal darin iſt man originell! — iſt ein Beweis mehr. Für die Gegenwart und vor 
allem für die Intelligenz, die doch wahrlich über genug eigene Gedanken und auch über 
künſtleriſch reifes Können verfügt, muß es jedoch noch eine andere Erklärung geben, warum 
ſie das ſatiriſche Bild ebenfalls nicht weiter in den Vordergrund rückt, ſondern ſich des⸗ 
ſelben in ihren Kämpfen nur ganz vereinzelt bedient. Erſte Vorausſetzung mag auch hier 
die mangelnde Schulung ſein. Die ununterbrochene Herrſchaft des Abſolutismus hat es 
verhindert, daß jemals die Karikatur ſich in Rußland entfalten und entwickeln konnte, 
ſie kam nie aus den Kinderſchuhen heraus. Dagegen entwickelte ſich der Kampf gegen den 
Abſolutismus zu einer ganz einzigartigen Höhe. Seine Etappen waren voll Tragik und 
herbiſcher Größe. In dieſen Kampf mit dem zweifelhaften Rüſtzeug einer unbeholfenen 
Karikatur einzugreifen, hätte nie die Koſten gedeckt und kam darum nur wenigen in 
den Sinn. Es galt, auf das Unentbehrliche alle Kräfte zu verwenden, und das war 
die ernſte, ſachliche, ſtreng logiſche Darſtellung und Schilderung der Verhältniſſe. Der 
Kampf gegen den Zarismus wurde in Rußland zu einem Evangelium, dem die meiſten 
als ſtets totbereite Apoſtel dienten; eine ſolche Auffaſſung iſt ſicher die ungeeignetſte, 
das groteske Lachen auszubilden. 
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415. Karikatur auf die Flucht Napoleon I. aus Rußland. 1813 
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Von Peter dem Großen an datiert die ruſſiſche Zivilifation, an ihn knüpfen auch 
die früheſten uns bekannt und im Sinn verſtändlich gewordenen Karikaturen an. Dieſen 
Blättern wird wohl immer eine nicht geringe geſchichtliche Wichtigkeit zugeſprochen 
werden. Die Einführung weſteuropäiſcher Kultur ift Peter J. große hiſtoriſche Tat. 
Die Überwindung der Stockruſſen, der orthodoxen Ruſſen, die feind jeder Neuheit, 
jeder weſteuropäiſchen Kultur, zäh und ſtreng am altruſſiſchen Dreck feſthielten, iſt der 
Hauptkampf, den Peter J. zu führen hatte. Dieſer Kampf iſt auch der Gegenſtand, der 
zu Peter J. in Beziehung ſtehenden Karikaturen. Sie kamen von beiden Seiten. Die 
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Die Jagd nad) den Millionen 
416. Karikatur auf die inneren Zuſtände Rußlands. Iskra 1901 


von Peter eingeführten weſteuropäiſchen Sitten zu verhöhnen, iſt die Tendenz der gegen 
ihn erſchienenen Karikaturen, es geſchah natürlich in der Verhöhnung ſeiner Perſon. 
Die intereſſanteſten und verſtändlichſten von dieſen Karikaturen find „Der kaſaniſche 
Kater“ (Bild 413) und „Das Leichenbegängnis des kaſaniſchen Katers“ (Bild 414). 
Peter verfolgte unabläſſig die großen ruſſiſchen Bärte, und da er ſelbſt nur einen 
Schnurbart trug, ſo machten ihn die Raskolniki zum Kater. Das Blatt „Der kaſaniſche 
Kater“ trägt in Versform die Inſchrift: „Ein alter kaſaniſcher Kater, geboren in 
Aſtrachan, mit einem ſibiriſchen Verſtand und einem ſtruppigen Schnurrbart; er hat 
gut gelebt, gut gegeſſen, gut getrunken und ſchwach geſtunken.“ Sogar den urwüchſigen 
Geſtank des Stockruſſen hatte Peter I. abgelegt, das war fürwahr das höchſte an ۶ 
triinnigfeit! Das Begräbnis des kaſaniſchen Katers gipfelt im Text in ähnlichen 
Pointen. Dieſes Blatt iſt darum beſonders wertvoll, weil es die populärſte ruſſiſche 
Karikatur geworden iſt, ſie brachte es auf ein Leben von weit über hundert Jahren. 
Immer und immer wieder wurde das Blatt kopiert, d. h. mit der Hand nachgemalt 
und handſchriftlich beſchrieben. Es kann als ein wertvolles Zeugnis für den Umfang 
gelten, den Peter I. im ruſſiſchen Volksgeiſte einnimmt. Freilich ijt es weniger Doku— 
ment für die Beliebtheit Peters I, als Dokument der ruſſiſchen Unverſöhnlichkeit gegen— 
über der ihr mit Gewalt aufoktroierten weſteuropäiſchen Kultur. 

Von der im Trunk und in Roheit verkommenen Kaiſerin Eliſabeth ſollen einige 
auf ihren liederlichen Lebenswandel bezügliche Karikaturen erſchienen ſein, doch haben 
wir keine nähere Kenntnis davon bekommen können, dagegen von einigen, die ſich auf 
Katharina II. beziehen. Ganz natürlich war es deren weltbekannte ungeheuerliche 
Sinnlichkeit, welche ſelbſt für das gemeine Volk etwas Verblüffendes hatte, die die Mn- 
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Die Jagd nad den Millionen 
417. Sarifatux auf die inneren Zuſtände Rußlands. Iskra 1901 


regung für die Spötter gab. Die ſchon hervorgehobene Vorliebe des ruſſiſchen Volkes 
an roher Pornographie führte zu einer Art der ſatiriſchen Darſtellung von Katharinas 
Perſon, die nichts verhüllte und nichts zu erraten mehr übrig ließ. Daß Katharina 
der materielle Liebesgenuß über alles geht, daß ſie keine Gelegenheit zu ſinnlichen Aus— 
ſchweifungen ungenützt läßt, und daß fie ihrer auch bei den wichtigſten Regierungs- 
geſchäften huldigt, das iſt der Grundgedanke dieſer in Rußland wider ſie erſchienenen 
Karikaturen. Von weſentlich größerer Bedeutung ſind einige nichtruſſiſche Karikaturen 
Katharina II., und zwar allen voran die geiſtreich-kühne Karikatur „Der kaiſerliche 
Katzenſprung“, L'Enjambée imperiale (ſiehe Beilage), die fich gegen die Weltherrſchafts— 
pläne Katharinens wendet und dies in groteskeſter Weiſe mit den Mitteln tut, die ſie 
durch ihre berüchtigte Sinnlichkeit lieferte. Wir haben dieſes Blatt, das in Frankreich 
während der franzöſiſchen Revolution erſchien, und das kraft ſeiner Kühnheit zu den 
wichtigſten und kulturhiſtoriſch intereſſanteſten Manifeſtationen der politiſchen Karikatur 
zählt, bereits im erſten Bande gewürdigt (S. 203 fg.). 

Die franzöſiſche Invaſion im Jahre 1812 hat die ruſſiſche Karikatur anſcheinend 
ſtärker befruchtet, als jemals ein Ereignis zuvor. Bis in die heilige Stadt war noch 
niemals ein Feind gedrungen, das war ein beſpielloſes Ereignis, und darum lebte es 
ungemein lang im ruſſiſchen Volksgeiſte. Die ſämtlichen Karikaturen auf Napoleon J. 
und die franzöſiſchen Heere beziehen ſich, ſoviel wir geſehen haben, auf die Niederlage und 
den ſchrecklichen Rückzug. Es ſind alſo keine Kampfblätter, um den Haß wider Napoleon 
zu ſchüren, ſondern es iſt bloß der übliche Spott gegenüber dem, der den Schaden hat. 
„Die Pferde ſind ſelten geworden, da iſt es an der Zeit, die Gnade der Schweine in 
Anſpruch zu nehmen“ (Bild 415), ſo höhnt man des eilend fliehenden Franzoſenkaiſers. 


L’ENJAMBEE IMPERIALE . 
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418. Karikatur auf den Beſuch Nikolaus II. in Frankreich 


Die Niederlage Rußlands im Krimkriege war eines jener Ereigniſſe, das die 
latente Macht der öffentlichen Meinung in Rußland auslöſte, ſie gab das Alarmzeichen 
für die Aufhebung der Leibeigenſchaft, d. h. ſie hatte eine Reſtaurationsbewegung im 
Gefolge. In dieſer Zeit erſchienen in Rußland auch mehrfach öffentlich Karikaturen, 
aber dieſe Epoche währte leider zu kurz, als daß die Karikatur richtig und tief Wurzel 
faſſen konnte, um zu irgendwelcher Bedeutung zu gelangen und nennenswerte Spuren 
zu hinterlaſſen. Die blutige Niederwerfung des polniſchen Aufſtandes im Jahre 1863 
ſchloß die Reſtaurationsbewegung unzweideutig ab. Auf die Niederwerfung der pol— 
niſchen Aufſtände antworteten mehrere Karikaturen aus den polniſchen Provinzen, aber 
auch hier ſind diejenigen Blätter wichtiger, die das Ausland lieferte. An der Spitze 
dieſer ſteht das düſtere und ſtarke Blatt von Mops: ,L’Ordre règne à Varsovie“. 
Ein heroiſcher Leichnam, mit dem Bahrtuch der Freiheit bedeckt, ſo liegt das erwürgte 
Polen da, über ihm kreiſt Rußland, ein zweiköpfiger Masgeier, während im Hinter- 
grunde als wildes Heer die ganze ruſſiſche Barbarei, mit der Polens letztes Aufbäumen 
bezwungen wurde, vorüberzieht: die wilden Horden der Koſaken und das Symbol 
dieſes ganzen Aufſtandes, die ſchrecklichen Galgen (ſiehe Beilage). 

Von der Zeit an, da die ruſſiſche Emigration größeren Umfang annahm und 
ſich im Ausland zum Zweck der Revolutionierung Rußlands organiſierte, trat auch die 
ruſſiſche Karikatur in eine neue Phaſe. Das Hauptmittel, Rußland zu revolutionieren, 
wurde im Hineinſchmuggeln von Zeitungen, die die Aufgabe hatten, das Volk aufzu— 
klären, erblickt. Zu dieſem Zweck hatte der bekannte Alexander Herzen, der freilich als 
Millionär mehr in der Rolle des Emigranten poſierte, die Zeitung „Kolokol“ gegründet. 
Im Auslande, fpez. in London und Paris, hatte jedoch Herzen auch die große Bedeutung 

Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 50 
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und Wirkung der Karikatur erkannt, und darum gab er dem Kolokol auch eine illuſtrierte 
ſatiriſche Beilage, „Sariſtok“, bei; das ift die erſte ruſſiſch gedruckte ſatiriſche Zeitung, die 
nach Rußland kam. Heute iſt es die „Iskra“, der Funke, die in gleicher Weiſe verfährt 
(Bild 416 bis 417). Unterdeſſen ijt aber auch in Rußland ſelbſt die Bewegung ungeheuer 
gewachſen, ſeit den 80 er Jahren hat ſie ununterbrochen über geheime Druckereien verfügt, 
und aus dieſen ſind ab und zu auch einige politiſche Karikaturen hervorgegangen, die 
das ruſſiſche Volk über ſeine Lage aufklären ſollten; die Karikatur auf die Lage des 
ruſſiſchen Volkes (ſiehe Beilage), zeigt ein in einer ſolchen ruſſiſchen Geheimdruckerei 
hergeſtelltes Blatt. Gewiß beſitzt Rußland ſeit längerer Zeit auch öffentlich erſcheinende 
ſatiriſche Zeitungen, es ſind das gegenwärtig „Chout“ und „Strekoza“ in Petersburg, 
aber da beide unter präventiver Zenſur erſcheinen, begegnet man nur ganz ausnahms— 
weiſe politiſchen Karikaturen in ihren Spalten (Bild 419), in der Hauptſache ſind es 
ganz banale Witzilluſtrationen von der Qualität unſerer lokalen „Bilderblatteln“, die in 
dieſen Blättern dem ruſſiſchen Publikum ſerviert werden. Aber was will man anderes 
erwarten, wenn jedes Geſchäft, das Bilder herſtellt oder reproduziert, unter direkter 
polizeilicher Aufſicht ſteht? . .. 

Was wir hier geſehen haben, das iſt im einzelnen, wie insgeſamt, ein ſehr 
dürftiges Ergebnis. Der Ausblick in die Zukunft bietet jedoch den Troſt, daß, wenn 
der ruſſiſche Koloß einmal anfängt zu marſchieren, dann wohl auch die ruſſiſche Karikatur 
in ein neues Zeitalter treten wird. 


Die Urſache, weßhalb der griechiſch-türkiſche Frieden noch nicht vollzogen iſt. 
419. Strekoza. 1897 
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Vierter Teil 


Internationales 


RX 
Die moderne geſellſchaftliche Karikatur 


Die wirtſchaftliche Grundlage ſämtlicher modernen Kulturſtaaten iſt nicht nur die— 
ſelbe, die meiſten — die größeren ausnahmslos — haben heute auch allmählich einen ſich 
ähnelnden Grad der Entwicklung erreicht. Denſelben Grundlagen entſprechen aber bei 
ähnlicher Entwicklungshöhe gleichartige Folgeerſcheinungen auf allen Gebieten, dieſelben 
Tendenzen, dieſelben Tugenden, dieſelben Schäden. Die Grenzpfähle zwiſchen Deutſch— 
land, Frankreich, Belgien, Schweiz, Ofterreich uſw. find darum heute nur politiſch— 
geographiſche Merkzeichen, keine Grenzſcheiden, die grundverſchiedene Kulturen voneinander 
ſcheiden. Die Welt wird dadurch in gewiſſem Maße uniform. Was unterſcheidet, iſt 
darum nirgends mehr das Stoffliche, die Gebiete, ſondern einzig die Tonart, in der die 
verſchiedenen Nationen dieſelbe Moral vortragen. Natürlich bedeutet die Gleichartigkeit 
im Weſen und in den zeugenden Urſachen nicht Eintönigkeit. Die Temperaments- 
unterſchiede der verſchiedenen Völker, ihre ſpezifiſche Lebhaftigkeit oder Schwerfälligkeit, 
Kühnheit oder Bedächtigkeit im Denken und Handeln genügen vollauf, ein Bild voll 
reichſter Abwechſlung ſelbſt vom Gleichartigſten zu ſchaffen. Aber gleichwohl iſt die 
internationale Gleichartigkeit im Weſen aller Erſcheinungen der die geſamte Entwicklung 
der letzten dreißig Jahre umſpannende Rahmen. 

International gleichartig find vor allem die Kulturintereſſen geworden. Das iſt 
die Folge der Einſicht, daß die geſamte Kulturwelt ein organiſches Ganzes iſt, und daß, 
wenn ein Glied verletzt wird, der ganze Körper darunter zu leiden hat, und umgekehrt, 
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Die Augen find größer als der Magen. 
421. C. Leandre. L’Album 1901 


daß das Wohlbefinden des Einzelnen auf dem Wohlbefinden der Geſamtheit baſiert. 
Aus dieſem Gefühl heraus ſind die Rechte der Intereſſenſolidarität erwachſen: das Recht 
des Dareinredens in alles und jedes, das Gefühl des „Stellungnehmenmüſſens“ zu 
jedem halbwegs wichtigen Ereignis. Alles wird Menſchheitsproblem. Nur noch die 
Unverantwortlichkeit ſagt, „was geht es uns an, ob die da hinten aufeinanderſchlagen!“ 
Der ernſtlich ſtrebende Kulturträger ſagt klar und unzweideutig: „o ja, das geht uns 
alles ſehr viel an, ſeit Elektrizität und Eilzug die Erde klein gemacht und alle Teile 
des Erdballs miteinander verknüpft haben. So kommt es, daß, wenn im fernen Oſten 
Menſchenrecht und Menſchenwürde verletzt werden, der ferne Weſten es als einen 
Schimpf empfindet, der auch ihm angetan wird. Die Art der Anteilnahme mag oft höchſt 
„unpolitiſch“ ſein, „taktiſch unklug“, und wie dieſe häufig gebrauchten Formeln aus dem 
Wortſchatz der Superklugen alle heißen, das ändert jedoch nichts daran, daß ſie das 
Ergebnis einer fortgeſchritteneren Kultur ſind, als jene, aus der die einſtige Indolenz ent— 


Oberkellner: „Wenn ich zeichnen könnte!“ 
Ein Moralphiloſoph 


422, Deutſche Karikatur von E. Thöny. Simpliziſſimus 1897 


ſprungen iſt. Angeſichts dieſer Entwicklungstatſache, und weil uns die Anlage unſeres 
Buches zwingt, immer nur den großen Linien zu folgen, führen wir die verſchiedenen 
Abſchnitte der modernen geſellſchaftlichen Karikatur, „Kriege und Weltfrieden“ und 
„Sozialismus“ in die verſchiedenen Länder zuſammenfaſſenden Kapiteln vor. 


* * 
+ 


Zwiſchen den Formen, in denen fich unfer Leben heute und denen, wie es fic) 
vor nur zwanzig oder dreißig Jahren abgewickelt hat, klafft ein tiefer trennender Graben, 
alles ift großſtädtiſch und weltmänniſch geworden. Es ift ein Unterſchied wie zwiſchen 
Krämern und Gründern. Vorbei iſt die beſchauliche Ruhe bei allen, das Leben entwickelt 
ſich überall mit der raſenden Haſt und Eile, die unſern modernen Verkehrsverbindungen 
adäquat ift. Die Zentren unſrer ſämtlichen Großſtädte gleichen tobenden Katarakten, 
deren Lärmen und Brauſen über alles zuſammenſchlägt; ſie zu durchqueren iſt gar nicht 


felten mit direkter Lebensgefahr 
verbunden. Alles haſtet, alles 
eilt, jeder drängt vorwärts, jeder 
benützt die Ellbogen, keiner hat 
Zeit, keiner hat Muße, keiner 
kann warten. Schnell, nur 
ſchnell, iſt Wahlſpruch und Be— 
dingung. Alles flutet, brauſt, 
rauſcht: weiter! weiter! Phaſe 
reiht ſich an Phaſe, das Geſtern 
iſt bereits von dem Heute über— 
wunden, und das Vorgeſtern 
wandert bereits ins alte Eiſen — 
in der Technik wie im Geiſtes— 
leben, im Geſchmack wie in der 
Anſicht. Moden, Richtungen, 
Stile leben nur ein kurzes 
Augenblicksdaſein. „Überwin— 
den“ iſt die Formel, deren man 
ſich ſtündlich bedient. Die Fülle 
der neuen Geſichte, die man da— 
her zu ſehen bekommt, iſt ver— 
wirrend und bedrückend. Was 
nicht ganz feft im Boden wurzelt, 
kommt nicht zur Blüte. Rück— 
ſichtslos werden tauſend Keime 


F niedergetreten. Das moderne 

„Sie haben mich ruſen laſſen, gnädige Frau!“ Leben tennt äußerlich betrach- 
„Ach, Herr Doktor, ich hatte in der Nacht wieder fo tet — keine Rückſichten, es iſt 
entſetzliche Huſtenanfälle ... (gur Kammerzofe): Liſette, huſten voll der blutigſten und zäheſten 
Sie doch 'mal fo, wie ich dieje Nacht gehuſtet habe!“ Kämpfe. Das iſt nicht nur kein 
123. L. Marold: Fliegende Blätter. 1897 Widerſpruch zu der oben betonten 


Intereſſenſolidarität der geſamten 
Menſchheit, ſondern es iſt notwendige Folge. Weltanſchauungen werden zu Kampfparolen. 
Die Stände und ihre Streite von ehedem ſind verſchwunden, die Geſellſchaft eines jeden 
Landes teilt ſich von Tag zu Tag markanter in ſtreng ſich ſcheidende Klaſſen, Junker, 
Bürger, Proletarier, und zu rieſigen Klaſſenkämpfen formt ſich in erſter Linie das 
politiſche Leben. Daß dieſe Kämpfe bewußt geführt werden, das iſt das wichtige Merk— 
mal der Gegenwart. Himmel und Hölle hat die moderne Zeit direkt und ſchroff neben— 
einander gerückt. Das Leben hat ſeinen ſchlichten, harmloſen, einfachen Charakter ein— 
gebüßt, dem verpaßten Augenblick kann man nicht einige Zeit ſpäter, wenn man zur 
richtigen Einſicht gekommen iſt, nacheilen, ihn einholen und am Rockzipfel feſthalten. 
„Das Leben ift darum verantwortungsreicher, ſchwerer, großzügiger geworden; der Einzelne 
iſt nicht mehr bloß Zahl, ſondern Faktor, es muß mit ihm gerechnet werden, und wenn 
er nur den ſchmierigen Arbeitskittel trägt. Die Zahl der Erfolge, der Freuden, der 
Genüſſe hat ſich ebenfalls ungeheuer vermehrt, ſie hat ſich ins Unendliche geſteigert, 
alles iſt reicher und variabler geworden, die Monotonie des werktägigen Lebens wird 
ſtündlich durch neue Erfahrungen unterbrochen. Ein einziger Gang durch eine der 
ladenbeſetzten Verkehrsadern einer Großſtadt bringt mehr des Neuen an Eindrücken vor 


Aſchermittwoch 


424. Knut Hanſen 


die Sinne, als ehedem eine, Tage, ja 
Monate währende Reiſe. Tauſend Tore, 
tauſend Wege führen jeden in die Welt. 
Die Zahl derer, die aus dem Schatten 
des heimatlichen Kirchturms nie heraus— 
gekommen, wird ſtetig kleiner. Was 
früher Ereignis war, wird Alltäglichkeit. 
Aber nicht nur das Licht iſt heller und 
leuchtender geworden, auch ſeine Schatten 
haben ſich vertieft, ſchrecklicher und 
düſterer gefärbt. Die Laſter ſind wider 
licher geworden, ihre Zahl und ihr 
Umfang iſt ins Unmeßbare geſtiegen, 
man denke nur an das eine Kapitel der 
Perverſitäten, dem ſich Jahr für Jahr 
neue Nummern anreihen, oder richtiger, 
neue Maſſen ſich angliedern, das Wich— 
tige iſt ja, nicht ſeltſame Einzelauswüchſe 
treten zutage, nein, alles iſt Maſſen— 
erſcheinung, die Ausnahmen verſchwin— 
den, alles wird Regel. Kurz gefaßt, 
Der Spielteufel das geſamte moderne Leben iſt unendlich 
vielgeſtaltiger, von ſtündlich wachſendem 
Reichtum an neuen Formen, konzen— 
trierter, komplizierter, qualifizierter. Die 
Zeit hat ganz ungewöhnlich fein empfindende Nerven bekommen, ſtets fibrierende Nerven, 
die auf den kleinſten Anſtoß reagieren und aus dem Schwingen nie herauskommen. 
Dieſem geſamten veränderten Weſen entſpricht auch eine vollſtändig veränderte 
Phyſiognomie der Karikatur. Auch die Karikatur hat Blut und Nerven bekommen. 
Wie harmlos, naiv und ſozuſagen blutlos und darum fremd erſcheint uns jetzt alles 
das, oder jagen wir wenigſtens die Mehrzahl deffen, was die Vergangenheit geſchaffen. 
Man vergleiche als klaſſiſche Beiſpiele das Werk eines Grévin mit dem eines Willette 
oder Forain, um des klaffenden Unterſchiedes ganz klar zu werden. Oder die Bilder eines 
Hoſemann und König mit denen eines Rezuicek und eines Thöny (Bild 422) oder auch nur 
mit denen eines Marold (Bild 423) oder Rene Reineckes. Durch dieſe Leiber geht ein 
andrer Atem, pulſiert ein andrer Blutſtrom, zucken andere Nerven. Wie ſo gar nicht 
echauffierend für unſere heutigen Sinne ift es, wenn ein Grévin oder König „les dessous“ 
zeichneten. Ach Gott, das wird faſt ſo angeſchaut wie ein halbwegs geſchicktes Bild im 
Miodejournal, oder im Inſeratenteil der Tageszeitung, mit dem ein ſpekulierender 
Fabrikant für einen Korſettſchoner oder für Normalwäſche Reklame macht. Wie ganz 
anders, wenn ein Reznicek, oder Willette oder Guillaume dieſe „Untergründe der Weib— 
natur“ ſchauen läßt! Man fehe fic) daraufhin einmal das Blatt von Grévin an, das 
wir als Bild 195 geben, und das ſchneidig-geniale Blatt von Reznicek „Die Theater- 
zenſur“ (ſiehe Beilage). Welch himmelweiter Unterſchied in allem zwiſchen der unter— 
nehmungsluſtigen Kokotte von Grévin, die den ſchüchternen Beſucher unverblümt 
auffordert, er möge ſich durch einen herzhaften Griff in ihr Korſett überzeugen, daß ſie 
abſolut nicht zu enge geſchnürt fei, und der pikanten Ballettratte von Reznicek, die ihrem 
Direktorchen ein Plauderſtündchen gewährt. Grevins Kokotte ift niemand, ein fleiſch— 
loſer, blutloſer Begriff, eine Gliederpuppe, die in Kokottenpoſe arrangiert iſt, Rezniceks 


425. Joſef Sattler 


Deutſche Karikatur von Angelo Jank aus der Jugend 


Seilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Eine der Vogelſcheuchen, die das 19. Jahrhundert lächerlich gemacht haben. Aber bald geht es 
mit ihr zu Ende: Ihr Rock wird von Tag zu Tag mehr die Uniform der Kellner und ihr grotesker 
Hut ift ſchon längſt ein Zeichen der ۱ 


426. Louis Morin; Karikatur auf Frack und Zylinder 


Ballerina mit ihrer provokanten Figur und ihrer nicht weniger provokanten Stellung 
iſt dagegen alles, nur kein blutloſer Begriff, kein unperſönliches Schema, es iſt ein 
Stück wirklichen, faßbaren, plaſtiſchen Lebens, das hier auf dem Papier weiter lebt, dem 
man einen Namen geben kann, ein Perſönchen, das man kennt, ganz genau kennt, jede 
ihrer Manieren, Launen, Kaprizen, von der man allerlei pikante Extravaganzen weiß, 
daß ſie über den beiden Mundwinkeln und in der Zäſur ihrer ſtrotzenden Büſte einen 
Schatten ſchwarzer faszinierender Härchen hat, die ſie partout nicht entfernt, von der 
man diverſe heikle Geſchichten erzählen kann uſw. uſw. Man kann einen Schritt weiter 
gehen und zwei unſtreitig ganz Große miteinander vergleichen, Gavarni und Toulouſe— 
Lautrec. Man ift erſtaunt über Gavarnis enormes Können und feingeſchliffene Philo- 
ſophie, aber man erſchrickt über Lautrecs Lebensechtheit, deren lebendes Vorbild uns 
genau fo hat erſchrecken laffen, wenn wir einmal in feine Kreiſe getreten find. Das- 
ſelbe ergeben alle Vergleiche. Die oberbayriſchen Bauern, die einſt die Münchener 
Schule der ſechziger und ſiebziger Jahre gemalt hat, ſind ganz andere, als die, die 
uns heute Bruno Paul und Thöny zeichnen. D. h. die Bauern als ſolche ſind ganz 
dieſelben geblieben im Denken, in der Sprache, in der Tracht. Dieſe drei Dinge waren 
damals ſo ungelenk, ſo derb und ſo ſpröde wie heute. Die breithüftige Dirn' aus der 
Gegend von Tegernſee hat damals genau ſo wie heute auf dem Heimweg von der 
Kirche und der Beichte philoſophiert, daß, „wenn ihr langhaxeter Waſtl net in Urlaub 
kimmt, daß es dann ja ſein kunnt, daß ſie keine Todſünd begeht“. Bekam er aber den 
Urlaub, dann ſtand ſie damals ſo wenig dafür ein wie heute — und trotzdem hat uns 
fein Satiriker der ſechziger Jahre dieſe Naturlaute zu übermitteln vermocht. Und die 
Bewegungen, der Gang der oberbayriſchen Bauern war damals genau fo eckig eigenartig, 
denn ſie waren vom Terrain und der Arbeit gemodelt, trotzdem ſind auch dieſe nur in 
verſchwindender Seltenheit von der Kunſt in ihrem Weſentlichen erfaßt worden. Es iſt 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 51 


alfo nicht nur der Geſchmacks— 
unterſchied, die Modever— 
ſchiedenheit, die die Gegen— 
wart von der Vergangenheit 
trennen, nein, wir haben 
ſchauen gelernt, nach langer 
Zeit wieder, jo genau, fo 
ſcharf, ſo plaſtiſch wie einſt 
z. B. die Holländer ſchauten, 
Rembrandt, Franz Hals, 
Jan Steen. Was vor einem 
Menſchenalter eines Be— 
gnadeten Beſitz war, iſt heute 
Gemeingut der Zeit. Wir 
haben erkannt, daß die Be— 
wegung nicht etwas All— 
gemeines, ſondern etwas 
ſpezifiſch Lokales oder Per— 
ſönliches iſt. Und wir 
haben weiter dieſes richtige 
Schauen, das uns zahlreiche 
neue Eigenſchaften, Merk— 
male, Weſenheiten enthüllt, 
mit unſerm modernen Raf 
finement im Genießen ver— 
bunden, das uns hundert 
neue Reize, tauſend neue 
Genußmöglichkeiten darbie 
tet. Daraus iſt die moderne 
Karikatur, die an die Ner— 
ven geht, geworden. Natür— 
lich iſt nicht nur die künſt 
427. H. Gerbault L’Album leriſche Form der Karikatur 
reicher, lebenatmender ge 
worden, ebenſo reich erwuchſen auch die Gebiete, auf denen ſie ſich tummelt, ihr Mut iſt enorm 
geſtiegen, und alle Scheu iſt von ihr gewichen. Und ebenſoſehr iſt ihr Tempo gewachſen. 
Mit derſelben Eile, mit der fich das Leben abwickelt, folgt fie allen feinen Erſcheinungen . . . 
Wie aus den Tuben einer mächtigen Orgel, bei der alle Regiſter aufgezogen ſind, 
ſo rauſcht es jetzt über die Welt hin, ein ſatiriſches Konzert, wie man es bis heute 
noch nie gehört, noch nie erlebt hat, oder höchſtens nur während einzelner ereignis— 
reicher Stunden der Weltgeſchichte. Die Karikatur iſt im vollen Sinne des Wortes 
das öffentliche Volksgewiſſen geworden, das beharrlich mahnt und warnt. 


Das Frauenbad 
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Dieſe Entwicklung, diefe neue Phyſiognomie des öffentlichen Lebens bedingte 
natürlich auch ein neues Reproduktionsverfahren. Als die Zeit wieder einen Takt 
ſchneller ging, da kamen die Lithographie und der Holzſchnitt, der überdies keine hohen 
Auflagen aushielt, nicht mehr mit. Die Zeit forderte daher von der Technik ein neues 
Hilfsmittel, eines, dem der Ateh bei dieſem Schnellzugstempo nicht ausging, ſondern 
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„Wir können nicht mit ihm verkehren, er ift fein ۳۲ 
Standesbewußtſein 
428. Thomas Theodor Heine. Simpliziſſimus. 1896 
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„Ach war und überhaupt! Ich pfeife auf Adel und Abſtammung. Mein Großvater war Kommerzienrat und das genügt mir.” 


429. H. Schlittgen. Simpliziſſimus. 1896 


das mit behenden Schritten zu folgen vermochte. Sie bekam es, wie wir ſchon an 
andrer Stelle kurz ſagten, durch die Erfindung und Entwicklung der Chemigraphie, der 
Zinkätzung. Die hochgeätzte Zinkätzung konnte in jeden beliebigen Textrahmen einge— 
ſchoben werden, ſie geſtattete den raſchen Buchdruck, die Übertragung auf den 
Rotationszylinder und ermöglichte ohne irgendwelche nennenswerte Gefahr, jede beliebige 
Auflagehöhe zu drucken. Das war das erſehnte Ziel, es war mit dem hochgeätzten 
Zinkkliſchee erreicht. 

Aber auch noch ein anderes ſprach den auf die handwerklichen Zwiſchenhände an— 
gewieſenen Reproduktionsverfahren, dem Holzſchnitt und der Lithographie, das Todes— 
urteil: das künſtleriſche Gewiſſen, das allmählich wieder zu ſich kam und kritiſcher wurde. 

Der Künſtler wollte, daß ſein Werk ſo wirke, wie es aus ſeiner Hand hervorgegangen, 
und die Maſſe wollte die Worte deſſen, auf den ſie hörte, in ihrer ganz beſondern 
Eigenart, mit allen ihren zufälligen Nuancen vernehmen. Man wollte die „Handſchrift“ 
geben und erhalten. Dieſe ging aber ſtändig verloren auf dem Umweg über den 
handwerklichen Mittelsmann. Für diejenigen, deren Größe in dem Duft und der Grazie 
des Vortrags beruhte, war das dem Publikum ſich darbietende Bild nicht ſelten ein 
wirklicher Hohn auf ihre Kunſt — ein Schmetterling, nach deſſen Flügeln Dutzende mit 


430. Toulouje Lantrec: Ivette Guilbert 


klobigen Fingern gegriffen hatten, fo bot fich gewöhnlich fein Werk dem Beſchauer dar. 
Die beiten Blätter haben ungeſchickte Holzſchneider zum Gegenteil gewandelt, und aus 
energiſcher Kraft haben ſchwammige Lithographen nicht felten eine unbeſtimmte Sauce 
gemacht. Die Chemigraphie brachte die Handſchrift zurück. Die Gipfelhöhen ihrer 
heutigen Entwicklung ſind die Münchner Jugend, der Simpliziſſimus und der Londoner 
Studio. Für den Moment freilich bedeutete dieſe Umwälzung wie immer, nichts weniger 
als einen künſtleriſchen Fortſchritt, im Gegenteil ſogar einen erſchreckenden Rückſchritt. 
Das kam daher, weil der erſte der beiden Gründe, das „ſchnell und billig“ den Haupt— 
anſtoß gegeben hatte, darum wurde das neue Verfahren ſchon zu einer Zeit herrſchend, 
als es noch auf der niederſten Stufe ſeiner techniſchen Vollkommenheit ſtand. Das 
Bild trug lange Zeit den Stempel „Fabrikware“ an der Stirn. Das Fabrikzeitalter 
von 1870—80 konnte das künſtleriſche Defizit ffeupellos in Kauf nehmen, weil der 
Maſſe damals überhaupt jedes künſtleriſche Gewiſſen abging und dieſes erſt geweckt und 
erzogen werden mußte. Als davon die Spuren fich zeigten, kamen aber auch die künſt— 
leriſchen Vorzüge der Chemigraphie zutage. Die allgemeine Einführung der Chemi— 
graphie hat auch die Kunſtmittel beeinflußt, ſie hat vor allem die klare Strichmanier 
ausgebildet, weil dieſe am beſten wiederzugeben war. Haben ſich die künſtleriſchen Mittel 
dadurch vereinfacht, ſo wurde das allmählich zum doppelten Nutzen für die zeichnenden 


Künſte, es erzog fie dazu, 
ſtarke Wirkungen mit einfachen 
Mitteln zu erſtreben. — 
Die moderne Entwick 
lung hat aber nicht nur eine 
neue, ihr entſprechende Re— 
produktionstechnik geſchaffen, 
ſie hat auch die Zahl der For 
men, in denen die Karikatur 
zu uns ſpricht, um eine wich 
tige vermehrt, um das fari 
katuriſtiſche Plakat. Wenn 
die Karikatur ſeither in der 
Hauptſache durch die Zeitung 
zu uns ſprach, und es ſomit 
ganz in unſerm Belieben lag, 
ob wir ſie zu uns ſprechen 
laſſen wollten, ſo tritt ſie uns 
jetzt auf jedem Schritt in den 
Weg, verſtellt uns den Weg, 
wir müſſen ſie hören, ob wir 
wollen oder nicht. Sie ſchreit 
jeden an jedem Straßeneck an, 
den Gleichgiltigen wie den 
Intereſſirten. Nicht nur von 
Plakatſäulen und Plakattafeln, 
ſondern von allen möglichen 
Wänden, von Mauern, Häu 
jern, Dächern, Fabrikſchorn 
ſteinen, von den Vorhängen 
im Theater, kurz, von überall 
herab hält ſie ihren Vortrag 
und inſultiert jeden, der in 
ihren Bereich kommt: du mußt 
mich hören, ich will dir meine 
Meinung ſagen. Gegenüber 
dieſer Stimme gibt es kein 
Ohrverſtopfen, kein Aus 
weichen. Gewiß iſt das kari 
katuriſtiſche Reklameplakat 
keine direkte Errungenſchaft 
von heute, oder nur von 
geſtern, im Gegenteil, wir 
$ wiſſen, daß es zu gewiſſen 
Die Witwe Zeiten, z. B. 1848 in Deutſch 
land und 1870 in Frankreich, 
hon eine ſehr große Rolle 
geſpielt hat. Wir wiſſen weiter, daß Philipon die Wände von Paris mit einem großen 
Plakat von Grandville bekleben ließ, als er 1830 La Caricature ins Leben rief (Bd. I, 


431. Hermann Paul. Le Courrier Francais 


ier F Ta 
rançajs 


ourrier 


Le © 


432, Hermann Paul. 


Der Landarzt 


. . Vollgejogen des kräftigen Balſams der Fluren tritt dann der Großſtädter den Heimweg 
an — neugekräftigt zur ernährenden Arbeit — er fühlt ſich wieder als Menſch! 


433. J. B. Engl. Simpliziſſimus. 1899 


Bild 334); Gavarni und Daumier haben ebenfalls ſchon auf dieſem Wege ihre Werke 
dem Publikum vor die Augen gerückt, um ſeine Kaufluſt zu wecken, was wir durch das 
herrliche Gavarniſche Plakat aus den vierziger Jahren illuſtrieren (ſiehe Beilage). 
Aber alles das ſind vereinzelte Erſcheinungen und nicht zu vergleichen mit der 
modernen, planmäßigen Exploitierung der Karikatur zu Reklamezwecken. Dieſer große 
Umfang der Karikatur im Plakat, wie er heute herrſcht, iſt aber ganz natürlich. Die 
Reklame mit allen Mitteln liegt im Weſen unſres modernen Erwerbslebens, des 
auf die höchſte Höhe geſchraubten Konkurrenzkampfes. Der Reklame wichtigſtes Mittel 
iſt aber das Plakat, das in ſeiner modernen Form das ureigenſte Kind unſrer Zeit iſt: 
„Das Plakat ift aus unſrer Zeit hervorgegangen, wie das Parthenon aus dem Beit- 
alter der Griechen und die Kathedralen aus dem Mittelalter.“ Es iſt nur folgerichtig, 
daß die grotesken Mittel der Karikatur, die faſt jeden Menſchen ohne Ausnahme wenig— 
ſtens für einen Moment in ihren Bann zwingen, dabei in hervorragender Weiſe Ver— 
wendung fanden. Aus den Reihen der tüchtigſten Karikaturiſten rekrutierten ſich darum 
vor allem die berühmteſten Plakatzeichner aller Länder: Caran d'Ache, Vallotton, Forain, 
Steinlen, Leandre, Beardsley, Heine, Paul, Eckmann, Jank, Edel, — ſie alle haben 
ſich reiche Lorbeeren auf den Gebieten der Plakatkunſt gepflückt, und viele davon pflücken 
ſie noch heute nebſt anſehnlichen Honoraren. 

Einige Jahre lang hatte der Plakattaumel alle Welt ergriffen. Daß das Plakat 
auch künſtleriſch ſein müſſe, war eine plötzlich von der ganzen Induſtrie anerkannte 
Tatſache, jeder Seifenſieder wollte ſein künſtleriſches Plakat haben, das künſtleriſch der 
Welt verkündete, daß einzig aus dem Schaum ſeiner Seife der „neue Menſch“ empor— 


۳ ya e 
My MAS HR 


Rick E. 


XXVI" EXPOSITION N ENSEMBLE 


1° AU 20 AVRIL 1897 


Satiriſches Reklameplakat von A. Willette für die Ausſtellung „Salon der Hundert“ im Jahre 1897 
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434, Edmund Edel. Die Welt am blauen Montag. 1901 


ſteigen könne. Dieſe Hochflut ift bereits wieder verrauſcht, der kunſtbekehrte Seifenſieder 
iſt wieder zu der billigen Einfachheit der großen Buchdrucklettern zurückgekehrt. Das 
künſtleriſche Plakat hatte ihm die goldenen Berge nicht gebracht, wie er im ſtillen ge— 
hofft hatte. Umſo größer iſt der Segen geweſen, den die geſamte Kunſt und vornehmlich 
die Karikatur von dieſer Bewegung geerntet hatte. Sie kam in erſter Linie auf dieſem 
Wege aus der Kleinlichkeit heraus zu einem großen Stil. Sie gelangte zu monumen— 
talen Wirkungen. Die Suche nach der beſten Löſung der dem Plakat von ſeiner Natur 


und ſeinem Zweck geſtellten Aufgaben — Einfachheit in der Kompoſition und der 
künſtleriſchen Lófung eines Problems, Fernwirkung durch geſchickt abgeſtimmte Farben- 
flecte, und feſſelnde dekorative Wirkung hat aber nicht nur die ſämtlichen zeichnenden 


Künſtler ungemein geſchult, es hat auch die Zahl der zeichneriſchen und farbigen 
Wirkungsmöglichkeiten ungemein vermehrt. Das find dauernde Gewinne, und man ſieht 
es der Karikatur aller Länder heute deutlich an, daß die mächtige Plakatbewegung des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts über ſie hinweggerauſcht iſt. 

Von modernen karikaturiſtiſchen Plakaten, die Aufſehen erregt haben, gaben wir 
von der franzöſiſchen Plakatkunſt das fon an andrer Stelle beſchriebene Blatt von 
Dgé, mit feiner Karikatur der kranken Königin Viktoria (fiche Beilage). Sehr viel 
Beifall und Intereſſe fand auch Willettes Einladung zum Beſuch des Salon des Cent 
im Jahre 1897 (ſiehe Beilage). Wie die die ganze Pracht ihrer jugendlichen Schönheit 
zur Schau ſtellende Montmartre-Kunſt der näſelnden, hämiſchen, kaltblütig alles ۶ 
ſchlachtenden Kritik keck „eine runterhaut“, das konnte nicht anmutiger dargeſtellt werden. 
In Deutſchland ſtehen an der Spitze die beiden weltbekannten Simpliziſſimus-Plakate 
von Heine, davon das zweite, die beiden Bulldoggen, ſchon zu den großen Seltenheiten 
zählen ſoll. Die „Jugend“ ift bekannt durch das reizende Zumbuſch-Plakat, das erſt als 
Titelblatt der Jugend Verwendung fand, die „Luſtigen Blätter“ find durch verſchiedene 

Fuchs, „Die Karttatur“. Neue Folge. 52 


effektvolle Affichen von Julius 
Klinger vorteilhaft empfohlen 
worden. In neuerer Zeit iſt 
auch der Kladderadatſch dazu 
übergegangen, ſich des Kari— 
katurenplakates zu Reklame— 
zwecken zu bedienen, als Zeich— 
ner ſind zu nennen Brandt, 
Stutz, Retemeyer, Ernſt Stern, 
Neumann und Torgeler. Auf 
allen, die bis jetzt von ihm er— 
ſchienen ſind, iſt das bekannte 
Kladderadatſchgeſicht verwertet, 
mit ſeiner traditionellen Gut— 
mütigkeit aviſiert es, im Gegen— 
ſatz zu den biſſigen Simpli 
ziſſimusbulldoggen, eine be— 
ſchauliche, über den Parteien 
ſtehen wollende Satire. . . . 

Noch eine zweite neue 
Form, in der die Karikatur 
ſich uns heute präſentiert, iſt 
zu nennen: die Anſichtspoſt— 
farte. Es ift ficher nicht die 
einflußloſeſte. Vor ihr gibt 
es noch weniger ein Ausweichen, 
wie vor dem Plakat, unver— 
ſehens flattert ſie einem auf den Tiſch. Aufdringlich, keck wie Straßenjungen, die plöß- 
lich vor einem auftauchen, und ohne jeden Grund vor einem die Zunge herausſtrecken 
oder eine lange Naſe drehen, ſo iſt die Karikatur auf der Poſtkarte. Ihre Hochflut 
iſt noch nicht im Verebben. 


Die Verſuchung 
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Hat in der deutſchen politiſchen Karikatur nach 1870 ausſchließlich Berlin, der 
Norden, den Ton angegeben, fo in der geſellſchaftlichen ebenſo ausſchließlich der heiterere 
Süden, München. Die deutſche geſellſchaftliche Karikatur der ſiebziger und achtziger 
Jahre baſierte einzig und allein auf den Fliegenden Blättern. Das bedeutete nach der 
vorausgegangenen Entwicklung der Fliegenden Blätter in den fünfziger und ſechziger 
Jahren natürlich nichts anderes, als daß der damalige Charakter der deutſchen gejell- 
ſchaftlichen Karikatur die Harmloſigkeit ſelbſt war. Statt daß das Lachen die Sturm— 
kolonnen formte und ſilberklingend die Säumigen mahnte, klang es ſo moll, ſo melodiſch, 
ſo beruhigend, daß man darob alles vergaß, und nicht darüber grübelte, daß die 
Zeit gekommen war, in der ganze Welten miteinander im Kampfe liegen werden. Dieſes 
Lachen revoltierte nicht, es zähmte. Wenn der Deutſche wirklich einmal aufwachen 
wollte und er kam dem Oberländer, dem Buſch uſw. in die Quere, ſah ihr vergnügtes 
Geſicht und hörte ihr im Grunde immer harmloſes Lachen, dann mußte förmlich ſein 
Unmut verſchwinden, wie der Schnee vor der Frühlingsſonne; ach, zu was ſich ärgern, 
die Welt iſt doch ſo ſchön, wenn du das Schöne nicht ſiehſt, ſo liegt das bloß an dir! 
Und da der Deutſche bekanntlich nie gehorſamer ift, als wenn man ihm das Nichtstun, 


Die Primadonna weigert ſich aufzutreten. 


Ein kritiſcher Moment hinter den Kuliſſen. 
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das Zufriedenſein diktiert, fo 
hängte gar mancher die Oppo— 
ſitionsluſt, den Widerſpruchs— 
geiſt an den Nagel und 
blieb der wackere Bieder- 
mann, der Indifferente, der 
andere für ſich denken ließ. 
Von dieſem Geſichtspunkte be— 
trachtet, bedeutet das Schaffen 
ſpeziell Oberländers und 
Buſchs etwas Tragiſches für 
uns Deutſche: die beiden, 
welche die Kraft gehabt hätten, 
den Deutſchen tüchtig den 
Schlaf aus den Augen zu 
reiben, wurden die beiden 
unwiderſtehlichſten Sand— 
männlein. Bei den Fliegen- 
den Blättern war dieſe Ten— 
denz Programm, ſie hatten 
nicht nur auf die Politik klar 
und deutlich Verzicht geleiſtet, 
ſondern überhaupt auf jede 
ernſte großſtilige Satire. 
Nicht beſſern, nicht ſtrafen, 
nicht rächen ſollte ihr Lachen, 
nein, ſie wollten mit ihrem 
Lachen über die Fehler und 
Schwächen der Menſchen nur 
unterhalten, erheitern. Das 
. . Raothſchild! fonnte natürlich nur erzielt 

437. J. L. Forain werden, wenn man fic) ein- 

zig auf die kleinen Schwächen 

und Fehler der Zeit und der Menſchen beſchränkt und die großen Konflikte vorſichtig um— 
geht, oder aber indem man ſie zuſchneidet auf das Niveau der Philiſtermoral und den 
Höheren-Töchter-Standpunkt. Das Humoriſtiſche bei der Sache iſt, daß ſelbſt das harm— 
loſe Lachen der Fliegenden nicht felten für ſtaatsgefährlich gehalten und der liebe Schelm als 
Hochverräter geſcholten und dem Staatsanwalt denunziert wurde. Dafür ein klaſſiſches 
Beiſpiel: In der ſeinerzeit vielgenannten M. G. Conradſchen Geſellſchaft, Jahrgang 
1891, Heft 5 lieft man: „. .. haben fich die Fliegenden Blätter einmal geſagt, was 
jie durch die immerwährende Herabziehung und Durch-den-Sot-jchleifen der deutſchen 
Offiziere ſchließlich erreichen? Wie Idioten, wie ein Heer der dümmſten Gecken werden 
dieſe Woche für Woche dem Volle vorgeführt. Das foll harmlos fein. Nein, das iſt 
nicht harmlos, das iſt ſtaatsgefährlich und widerwärtig. Wo iſt der Staatsanwalt? 
Gibt es nicht ein Geſetz, das ein immerwährendes Verächtlichmachen einer Perſon oder 
eines Standes zur Beſtrafung ziehen kann? Wo iſt der Staatsanwalt? Ich wünſche 
und verlange von ihm, daß er uns vor ſolcher Literatur ſchützt. In ſeinem ſchweren 
Berufe, und in dem gleich ſchweren ſeines Bruders, des Büttels, unterſtützen wir ihn 
gern, wo wir nur können. In dieſem Falle täten wir's. Die abſcheuliche ewige Er— 
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niedrigung der Offiziere durch die Fliegenden Blätter ijt empörend!“ Und der dies 
ſchrieb, iſt kein Geringerer als der gottbegnadete Detlev von Lilienkron. Das könnte 
beweiſen, daß man ein ſehr großer Dichter ſein und dabei doch einen von den aller— 
banalſten Standesvorurteilen eingeengten geiſtigen Horizont haben kann, es beweiſt 
aber vielmehr, daß der Deutſche bis in die neunziger Jahre der Beſcheidenſte in ſeinen 
Anſprüchen auf das Recht der Kritik unter den modernen Völkern war. Er hat ſich 
erfreulicherweiſe unterdeſſen weſentlich gebeſſert. 

Aber lacht man auch Meiſter Detlevs komiſcher Entrüſtung und ſagt, die einzige 
Sünde der Fliegenden Blätter iſt das, was ſie nicht geſagt haben, ſo darf man ihren 
kulturgeſchichtlichen Wert doch nicht unterſchätzen. Was der Charivari für Frankreich 
und der Punch für England, das ſind in ihrer Weiſe die Fliegenden für Deutſch— 
land. Die Schlittgen, Harburger, Steub, Nagel, Hengeler, Kirchner, Bechſtein, Reinecke, 
Marold, Wahle uſw. haben das reiche, abwechſelnde Bild der Geſellſchaft der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, ſein Straßenleben, ſein Familienleben, ſeine Moden, ſeine 
Freuden, Vergnügungen, Sport, ſeine Charaktere, ſeine Entwicklung, ſein Denken, ſeine 
Gefühlsweiſe in vielen Zehntauſenden von Bildern mit ſo viel Genie und Geiſt, das 
Weſentliche immer etwas markierend, mit ſo ſicheren Strichen und vor allem mit derart 
überlegenem Können fixiert, daß fie für alle Zeiten als eine der wichtigſten Geſchichts— 
quellen für die deutſche Sittengeſchichte des 19. Jahrhunderts gelten werden. 

Ebenſowenig darf ihre große künſtleriſche Bedeutung unterſchätzt werden. Es 
genügt, wenn man als Kommentar die Namen Buſch, Oberländer, Schlittgen anführt. 
Jedes ihrer Blätter iſt ein kleines Meiſterwerk, nicht ſelten ſogar ein großes. Ober— 
länder, deſſen Stil ſtets über das Menſchliche hinausgeht und darum ſtets heroiſch 
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wirkt, wird mit ſeiner ungeheuren Charakteriſierungsfähigkeit genau wie der vielleicht 
noch größere Buſch mit ſeinem zeichneriſchen Groteskgenie, immer als einer der größten 
Meiſter in der Kunſtgeſchichte gelten. Zu Hermann Schlittgens Ruhme darf ebenfalls 
das Rühmendſte geſagt werden. Wo iſt ein Künſtler in Deutſchland, der mit ſo viel 
Geiſt ſeine Figuren hinzuſtellen vermag? Die Blaſiertheit der Salons, das Molante 
der Modedämchen, das Schnippiſche der Kammerzöfchen, die ähbäh-Stimmung, die 
„Schneidigkeit“ der Offiziere, und unzähliges andere hat in Schlittgen einen unerreichten 
Juterpreten gefunden. „Was haben Sie für eine Religion?“ wird einmal ein Ame— 
vifaner in Deutſchland gefragt. „Ich bin Millionär“, lautete die prompte Antwort. 
Schlittgen überſetzt das in ſeinem Salonfreidenker, den er für den „Simpliziſſimus“ 
zeichnete, in geradezu faszinierend genialer Weiſe. (Bild 429.) Schlittgen ift Deutſch 
lands hervorragendſter Zeichner und an ihm hat die große Mehrzahl der jungen Künſtler— 
generation Deutſchlands zeichnen gelernt. Auch in der Kunſt gilt: „ſage mir, mit wem 
du umgehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt“, Schlittgens Abgott iſt der Engländer 
Charles Keene (Bild 313 und 314), man konnte ſich unter den Modernen keinen 
Größeren als Vorbild nehmen. Etwas Verderbliches kommt jedoch auch auf das 
Konto der Fliegenden. Durch ihre Manie der fertigen Bilder, was beim Mittelgut, 
den Zopf, Flashar uſw. ſtets in Gelecktheit ſich äußerte, haben ſie ein gut Teil zu dem 
in Deutſchland ſo lange ungebrochen herrſchenden Horror vor der Skizze beigetragen. 
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— Kannſt du denn nicht ruhig an deinem Platz bleiben. 
— Ich ſuche meinen Ehering. 


440. J. L. Forain: Die Freuden des Ehebruchs 


Und dieſer Horror war einer der größten Hemmſchuhe für eine fruchtbringende Fort— 
entwicklung der Kunſt in Deutſchland. Dem Publikum fehlte jedes Verſtändnis für den 
wonnigen Schauer der künſtleriſchen Inſpiration, für die ſchöpferiſche Kraft der erſten 
Konzeption, für die Heiligkeit des künſtleriſchen Gebährens, darum lehnte es alles ab, 
was nicht ſchön friſiert und gekämmt war. 

Die Franzoſen haben auf dem Gebiete des tendenzloſen Humors unſern „Fliegen— 
den Blättern“ nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen, ſie haben keinen Buſch und 
keinen Oberländer, aber ſie haben darum doch große Humoriſten, ſie haben einen Leandre 
und einen Caran d'Ache, die allein, hätten fie nicht einen Daumier gehabt, beweiskräftig 
genug wären, daß außer Eſprit auch reiche Quellen des Humors in Frankreich ſprudeln. 
Dem deutſchen Humor, ſoferne er in Leuten wie Hendſchel, Meggendorfer und ähnlichen 
Namen repräſentiert war, haben fie jedenfalls zu jeder Zeit die Stange gehalten. ... 

Der Wendepunkt in der Kunſt, die neue Kunſtepoche, die endlich Ende der 
achtziger Jahre ſiegreich durchgedrungen war, brachte auch die aufjchredende Diſſonanz, 
die grellen Töne in das Schalmeiengebläje der geſellſchaftlichen Karikatur. Frankreich 
und Deutſchland bekamen endlich die moderne geſellſchaftliche Karikatur, die ihre Auf— 
gabe darin erblickt, nicht nur lachen zu machen, um zu unterhalten, ſondern die dem 


Angegriffenen, dem Spottobjekt tüch- 
tig auf den Leib rückt. Die geſell— 
ſchaftliche Karikatur wird die plan— 
mäßig ins Vordertreffen geſtellte 
Waffe, die gegen die Reaktion, das 
Konſervative in der Geſellſchaft gerade 
ſo häufig vom Leder zieht, wie die 
politiſche Karikatur. In Frankreich 
ſtand in erſter Reihe der ſchon oben 
genannte und gerühmte Courrier 
Français. Die große Rolle dieſes 
Blattes in der Geſchichte der geſell— 
ſchaftlichen Karikatur Frankreichs ift 
nicht leicht zu überſchätzen, d. h. das 
Werk eines Forain, Willette, Her— 
mann Paul, Heidbrinck, Legrand, 
Lunel uſw. kann nicht leicht hoch 
genug taxiert werden. J. L. Forain 
iſt unſtreitig der größte von ihnen, er 
iſt auch der erbarmungsloſeſte, der 
zyniſchſte, er ſagt alles und mit der 
peinlichſten Genauigkeit, ſo daß es 


— „Sie nehmen feine Bäder, Frau Müller?“ wie Zähneziehen auf die Nerven 
— „In meinem Alter! Liebes Kind, für wen ſollte geht. Er iſt wie ein gefühlloſer 
ich mich da baden?“ Anatom, der unbarmherzig tief ins 

441. H. Gerbault. Das Album Fleiſch der Geſellſchaft ſchneidet und 


kaltblütig den Nerv bloßlegt. Was 
Paris an Safter und Grazie, was die Welt an Luxus, die Halbwelt an Chic ents 
hält, ſagt Muther, hat er geiſtreich gezeichnet, in kühn ſtenographiſcher Ausführung, 
mit der Eleganz des ſicheren Praktikers. Jeder Strich ſitzt auf Anhieb in 
ſchneidiger Energie und endgültiger Grazie. Ehebruch, Spiel, Chambres separées, 
Wagen, Pferde, Villa im Bois de Boulogne, dann die Kehrſeite: Entehrung, Diebſtahl, 
Hunger, Kot der Straße, Piſtole, Selbſtmord das ſind die Hauptetappen des 
modernen Epos, das Forain ſchrieb, und über allem ſchwebt mit lächelnder Grazie die 
Pariſerin, die Tänzerin wie ein Hauch der Schönheit. Sein Hauptſtudienfeld iſt das 
Promenoir der Folies-Bergeres: die feinen Silhouetten blutloſer Sängerinnen und die 
dicken Fleiſchmaſſen ſchlemmender Gourmets, das freche Lachen und die toten Augen der 
Dirne, die dünnen Taillen, mageren Arme und dämoniſchen Hüften welkender, in Seide 
geſchnürter Körper. Kleine Tänzerinnen und dicke Roués, Snobs in kurzem, weitem 
Überzieher, koloſſalem Kragen und langen Schnabelſchuhen — ſie alle bewegen ſich, 
leben, ſtrömen den Odeur ihrer Atmoſphäre aus. Es iſt Geiſt in der Linie eines 
Überziehers, den Forain zeichnet, im Meublement eines Zimmers, im Fall eines Pelzes 
oder einer Seidenrobe. Er iſt Meiſter im flüchtigen leichten Erfaſſen der definitiven 
Linie. Jedes feiner Blätter ift wie eine geiſtreiche Cauſerie, die fich fon durch An— 
deutungen und Augenzwinkern verſtändlich macht. . . . 

Die Hauptſtütze des Courrier Francais ſeit ſeinem Beſtehen, Adolf Willette, iſt 
der direkte Antipode von Forain, bei ihm iſt alles Gedicht, Frühlingsluft voll Zauber, 
Duft, Phantaſie, Reiz und Hoffnung. Das Weib ſteht bei ihm noch viel mehr im 
Vordergrund, aber wie bei dem, der zum erſtenmal liebt; er kann ſich nicht ſatt ſehen 
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442. A. Guillaume. Galante Karikatur. Aus der Serie: Des Bonshommes 
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Nana: Sag mal Emil, nicht wahr, wenn du Mitglied der Akademie bijt, dann wirft du ihnen meine 
Adreſſe geben? ۱ 


p 443. J. L. Forain: Karikatur auf Emil Zola 


an der Schönheit des Weibes, an der Schönheit der modernen Pariſerin, mit den 
pikanten Spitzenröckchen und Spitzenhöschen und dem Hemdchen aus feinſtem Muſſelin. 
Die moderne Franzöſin ſagt: Ich bin ſchön, regardez-moi! Sie ſagt es durch ihre 
Haltung, ihren Gang, ihre Geſten, ihre Kleidung, durch alles. Ihr ganzes Leben ift 
ein einziges Kunſtwerk, eſſen, ſprechen, kleiden, ſchlafen und ſelbſt arbeiten. Legionen 
von Künſtlerhände haben es unternommen, dieſes Kunſtwerk würdig nachzuformen, 
keiner der Modernen hat es je in ſo anmutsvollen, zauberhaften Werken vermocht, wie 
der mit dem Zeichenſtift dichtende Willette. Willette kennt den letzten der Reize einer 
ſchönen Frau, aber das Schönſte auf der Welt iſt für ihn ein junger Frauenbuſen, 
ihm ſingt er ſeine ſchönſten Lieder, Hymnen voll Feuer, Leidenſchaft und Grazie, wie 


444, Felicien Nops: Der Tod als Tänzerin 


ſie noch ſelten auf die Schönheit der Frauenbruſt geſungen worden ſind. Wo er irgend 
eine Gelegenheit finden kann, entblößt er ihn und zeigt ihn den freudearmen Menſchen— 
kindern: Damit der wonnige Morgenwind um die beiden ſchneeigen Halbkugeln koſen 
kann, löſt er Mimi Pinſon die Achſelſchleife ihres Hemdcheus, wenn ſie aus ihrer Dach— 
luke auf das erwachende Paris hinabſchaut; er legt den verwundeten Soldaten an die 
ſtrotzenden Brüſte der jungen Marketendermutter, daß er Erholung und neues Leben 
daraus trinke, er läßt den blühenden Buſen als die letzten und beſten Beweiſe von der 
jungen Advokatin der Bank der Geſchworenen demonſtrieren (Bd. I, Bild 20) und er 
läßt dieſelbe Pracht einem jungen Provinzler offenbar werden, der allzu neugierig ſich 
53* 
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in eine Schöne vom Montmartre vergafft hatte: 
„Du willſt wohl Montmartreäpfel kaufen? fhau, 
hier ſind ja welche!“ Aber Willette iſt ein moderner 
Watteau, und wenn er auch mit vierzig Jahren 
noch ein Kind iſt, das ſein Atelier in der Rue 
Coulaincourt auf der Höhe des Montmartre zu 
einem niedlichen Puppenheim gemacht hat, ſo hat 
er doch deutlich die Schmerzensſchreie der modernen 
Zeit verſtanden, die ſtündlich in ſeine Phantaſien 
von Duft und Grazie und Schönheit wie wilde 
Wölfe einbrechen und er hat ſie nicht überhört, wie 
ſo viele, ſondern hat ihnen einen Hauptteil ſeines 
Schaffens gewidmet: dem Verbrechen, dem Laſter, 
der Not. 

Willette hat keine Schule gemacht, das liegt 
in der Art ſeines Talentes, er hat nur Bewunderer 
gefunden. Um ſo größere Schule hat Forain gemacht, 
künſtleriſch und ſtofflich. Von ihm hat der ſtarke 
Steinlen faſt beinahe ſo viel gelernt wie von Dau— 
mier. Noch mehr hat von Forain Hermann Paul 
gelernt, der heute zu den erſten Größen der fran— 
zöſiſchen Karikatur zählt. Wurde Forain künſtleriſch 
noch nicht übertroffen, jo doch ganz bedeutend in 
feinem Zynismus und zwar von Toulouje-Lautrec. 
Von Lautrec wurde nicht mit Unrecht gejagt, er 
habe das moderne Inferno, die geſellſchaftliche und 
private Korruption, alle Dekadenze und alle Per— 

„Jetzt will ich doch mal im Chee verſität in letzter Vollendung gezeigt, als der, der 
recht nachſchlagen, ob denn der Mann mit derſelben Wolluſt, aber mit ungleich größerem 
in der Ehe gar keine Rechte hat!“ Können wie der Belgier Rops im Schmutzigen ge— 
445. E. Harburger. Fliegende Blätter wühlt. Lautrees Muſe war Yvette Guilbert, freilich 

nicht die Guilbert von heute, bei der der Glieder 
und des Buſens maſſig ſich rundende Fülle immer ſtattlicher ſich entfaltet und deren 
Temperament und Gemüt in gleicher Weiſe Fett anſetzen, ſondern die einſt buſenloſe 
Interpretin der Verzweiflung, des ausbrechenden Wahnſinns, der Todesfurcht des dem 
Schaffot entgegengehenden, die mit verzerrtem Geſicht La grue in die peinlich lauſchenden 
Reihen der Hörer ſchrie, welche beim Klang ihrer Stimme die ſeltſamſten Senſationen 
erlebten. Das war Lautrecs Mufe (Bild 430). Der letzte entartete Sproß der Grafen 
von Toulouſe iſt jung geſtorben, freilich nicht mit ihm das geſellſchaftliche Inferno, 
dieſes harrt noch ſolcher, die mit den Muskeln eines Daumier ſeine Geſchichte ſchreiben. 

Was auch im modernen Leben Deutſchlands längſt Bedingnis war und ſich vor— 
bereitete, wurde von Frankreich, von der Kunſt der Forain und Steinlen inſpiriert. Das 
Journal „Gil Blas“ hatte es dem in Paris lebenden Albert Langen angetan; dieſes 
Blatt ins Deutſche zu überſetzen, war ſein erſter Plan mit dem Simpliziſſimus. Der 
Simpliziſſimus iſt erfreulicherweiſe mehr geworden. Wie in der Politik, ſo war auch 
in der Geſellſchaftsſatire Deutſchlands der Simpliziſſimus bahnbrechend. Es war gewiß 
vorgearbeitet durch die ſozialdemokratiſche Preſſe, die Luſtigen Blätter, auch etwas durch 
den burlesken Komiker Meggendorfer, oder eigentlich noch am meiſten durch Leute wie der 
vornehme Rene Reinicke und den nicht weniger vornehmen Marold von den Fliegenden 


— Lieber Wott! Verzeih mir die Sünden, die ich begangen habe und die ich noch begehen werde. 


Das Gebet der Jungfrau 


Franzöſiſche galante Karikatur von Henri Voute 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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„Aushalten, aushalten, Freund — es dauert nur mehr drei Tage!“ 


446. A. Oberländer: Eine Vergnügungstour. Fliegende Blätter 


Blättern. Aber der Ton, den Thomas Theodor Heine mit ſeinen „Bildern aus dem 
Familienleben“ anſchlug, Reznicek mit feinen Studien aus den Schlafzimmern der vor- 
nehmen Welt, Paul mit ſeinen Bauernbildern und Thöny mit ſeinen Soldaten- und 
Studententypen, der war doch in ſolcher ſtahlharter Schärfe noch nie in Deutſchland 
vernommen und noch weniger mit ſolcher Sicherheit angeſchlagen worden. Und er 
ſchlug auf der ganzen Linie ein, weil er eben dem Zeitgeiſt entſprach, es war der Nerv 
der Lebenden, keck und frech und ohne Scheu, wie der herrſchende Ton der Zeit. „Wenn 
ma '§ jo nett da ſchlafen ſiecht, glaubet ma $ gar net, daß 's fo a Miſtviech ift, unja 
gnädiges Freiln“, ſo läßt Reznicek einen „ſchlafenden Engel“ durch ihre Kammerzofe 
verdeutſchen. Wenn man die Geſellſchaft durch die blaue Brille des Konventionellen 
anſah, da ahnte man auch nicht, wieviel Laſterbeulen an ihr ſchwären und nicht nur 
die Oberkellner konnten nicht zeichnen (Bild 422). Was man alles bis dahin nicht 
wußte, das offenbarte jede neue Nummer des Simpliziſſimus, der eifrig die verſchiedenen 
Qualitäten illuſtrierte, die, um die Sentenz von Reznicek fortzuſetzen, dem gnädigen 
Fräulein den Luxus geſtatten „a Miſtviech“ zu ſein. 

So reich das Stoffliche im Simpliziſſimus, ſo reich ſind ſeine künſtleriſchen Seiten, 
jeder ſeiner Mitarbeiter iſt eine ausgeſprochene künſtleriſche Individualität: Heine, Wille, 
Paul, Thöny, Reznicek, Schulz, ſoviel Seiten des Blattes. Und da jeder bewußt bei 
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jeiner ihm eigenen 
Note verharrt — 
wenigſtens in den 
meiſten Fällen — 
ſo ſind ſelbſt die 
nicht erſtklaſſigen 
Nummern niemals 
monoton. Es iſt 
gewiß nicht alles 
„original“. Heine 
z. B. zeigt jedem 
Kenner, daß er den 
raffinierteſten 
„Flächenvirtuoſen“ 
Aubrey Beardsley, 
ſehr genau ſtudiert 
hat, daß feine eich- 
neriſche Spezialität 
von dieſem ab— 
ſtammt. Er hat ſie 
jedoch mit fo viel ei- 
genemGeiſte erfüllt, 
daß es ein Unſinn 
wäre, die Worte 
„Anlehnung“ oder 
„Abſchrift“ zu ge— 
brauchen. 

Am Simpli- 
ziſſimus ſind alle 
Möglichkeiten der 
Korporal Zephir (tommandierend): Achtung! ... Pri... ſentiert ... farbigen Bildwir⸗ 

das Gewehr! ... kung ausprobiert 
Leutnant Jericho: Das ift nichts! .. lauter, Korporal, hören Sie, fo... worden, alle die 
möglichen Tech— 
niken, die der nicht ehr weite Rahmen der Chemigraphie zuließ, aber die zeichnenden Mit- 
arbeiter haben dieſen Rahmen reich ausgefüllt, die Zahl der künſtleriſchen Effekte ſtark 
vermehrt. Das iſt jedoch ein Verdienſt, das wir Hirths „Jugend“ in gleichem Maße 
zubilligen müſſen. Was aber alleiniges Eigentum des Simpliziſſimus ift: ſeine Grün— 
der haben die große Bedeutung des Formates wieder erfaßt. Man verfleinere die Bilder 
des Simpliziſſimus auf das kleine Format der Fliegenden Blätter-Illuſtrationen und 
man wird erſtaunt ſein, wie wenig von der verblüffenden Schlagkraft übrig bleibt. 
Daraus läßt ſich aber noch etwas anderes folgern: welche Wirkung ergäbe z. B. ein 
Schlittgen, marſchierte er ſtets im Format des Simpliziſſimus auf! Man hat es 
übrigens geſehen. Was er Großes konnte, das wurde ſelten fo offenbar, als in den 
Blättern, die von ihm im Simpliziſſimus erſchienen ſind. Der Anblick dieſer Blätter 
läßt es außerordentlich bedauern, daß Schlittgens Verhältnis zu den Fliegenden ihn 
hinderte, häufigere und längere Gaſtſpiele im Simpliziſſimus zu geben. 

Die „Jugend“, die unbeſtritten einer der wichtigſten Faktoren bei der Bildung des 

modernen Kunſtgeſchmacks wurde — „Jugendſtil“ wurde genau jo populär wie der 


„Simpliziſſimus— aay eh BE N N 
geift“ — kommt, 
wie wir ſchon weiter 


oben (S. 344) eine 
mal ſagten, bei der 
Herausentwicklung 
unſerer modernen 
Karikatur nicht 
weſentlich in Bee 
tracht, ſie hat in 
der geſellſchaftlichen 
Karikatur noch 
weniger als in der 
politiſchen eine be— 
ſondere Tendenz 
vertreten, und auch 
keinen neuen wich— 
tigen Typ ge 
ſchaffen, wie z. B. 
Heine, Paul, Wille, 
Thöny, Heznicet, 
trotzdem alle dieſe, 
ausgenommen Hei— 
ne, zuerſt in ihren 
Spalten ſich dem 
deutſchen Publikum 
vorſtellten. Aber 
ſie hat gegenwärtig 
außer ۰ 
Schmidhammer 
doch noch ¿wei ftart k präääääfentiert das Gewehr! .. 
ſatiriſch veranlagte 
Künſtler, die ۰ 
wegs Eigenbau 
treiben, Julius Diez, der einer der geiſtreichſten und eigenartigſten Künſtler iſt, — 
Reizvolleres läßt ſich nicht denken, als die Vignetten von ihm, die wir an die Spitze 
dieſes Bandes geſtellt haben — und Angelo Jank, ein Kerl mit Kraft und Mark, der 
einem das Herz im Leibe vor Freude hüpfen läßt (ſiehe Beilage). 

Als der Simpliziſſimus in Deutſchland jäh auftauchte und das Genie Th. Th. Heines 
in klaſſiſcher Plötzlichkeit den Simpliziſſimus zum unſtreitig beſten modernen ſatiriſchen 
Blatt machte, da hörte man und las man eine Zeitlang in allen Tonarten, die 
Franzoſen ſeien auf dem Gebiet der ſatiriſchen Preſſe von den Deutſchen nach jeder 
Richtung endgültig geſchlagen. Das war für die Zeit von 1896—1900 ficher zutreffend, 
ſolange war der Simpliziſſimus das an der Spitze marſchierende politiſch-ſatiriſche 
Blatt der Welt, aber 1900 ſchlug Frankreich den Rekord von neuem mit der Gründung 
von „Aſſiette au Beurre“, ſozuſagen der „Bloc“ von der Kammer in die Karikatur über- 
tragen. Aſſiette au Beurre ſtellt auf faſt jedem Gebiet alles in Schatten, was bis jetzt 
irgendwo geleiſtet worden iſt. Sowohl durch Witz, Geiſt und Genie, als auch durch 
Kühnheit. Aſſiette au Beurre brachte das ſchon beſprochene Blatt auf Eduard VII. „Das 


447 u. 448. Caran d' Ache: Donnerſtimme 


unanſtändige Albion“, es brachte das Blatt von 
Steinlen auf die monarchiſche, militariſtiſche und 
klerikale Reaktion in Frankreich (ſiehe Beilage), 
es brachte hundert ähnliche Blätter auf politiſchem 
Gebiet, gegen politiſche Perſönlichkeiten, und es 
brachte tauſende von geſellſchaftlichen Karikaturen, 
die ebenbürtig ſind. Aſſiette au Beurre iſt der 
facettenreichſte ſatiriſche Kulturſpiegel. Jede Seite 
des öffentlichen, geſellſchaftlichen und privaten 
Lebens, jeder Stand, jeder Beruf, jede Gruppe, 
jede Phyſiognomie, jeder Brauch, jede Inſtitution 
ſind in die grellſte ſatiriſche Beleuchtung gerückt, 
aber nicht in einzelnen Bildern, nein, jedem 
Gegenſtand iſt eine beſondere Nummer von 
ſechzehn und mehr Seiten, manchen eine Doppel— 
nummer gewidmet: der Krieg, der 14. Juli, die 
regierenden Häupter, die Advokaten, die Bäcker, 
die Metzger, Luftſchiffahrt, Seebäder, die Greuel 
des Zarismus, die Pariſer Milchfälſcher, die 
Deputierten, die Arzte, die Schule, der Flirt, die 
99 1 Journaliſten, der Kaifer (Wilhelm II.), die Börſe, 
اال‎ | Med der Bettler, Masken, Sport, Zenſur, die Liebe, 
— |}: j Geld, die Kirche, Lourdes, Admirale und Generale 
uſw. uſw. Bis heute liegen mehr denn hundert 
Nummern vor und jede Woche reiht ſich eine 
neue an. Soviel Nummern, ſoviel verſchiedene 


„Ach, meine liebe Baje, wenn ich Namen: Hermann Paul, Steinlen, Roubille, 
fo das ſündige Treiben der Welt be: Camara, Michael, Joſſot, Jean Veber, Willette, 


trachte, ſo fürcht' ich halt immer, daß 


5 4 ; 2 : 
bale EL LEE رک‎ Fin Balluriau, Jouve, Metivet, Abels, Guillaume, 


werden e Caran d' Ache, Kupta, Villon, Valloton, Morin, 
Faivre, Grün uſw. uſw. Seit der Nr. 14 ſtammt 

Ein paar liebe Engel faſt jedes Heft, alſo jeder Gegenſtand, aus der 

449. A. Oberländer. Fliegende Blätter Hand eines einzigen Künſtlers. An lAſſiette 
au Beurre erweiſt ſich erſt der unerſchöpfliche 
Reichtum Frankreichs auf dem Gebiete der Karikatur. 

Dieſen Rekord Frankreichs zu ſchlagen hat noch kein Land verſucht. Das moderne 
England, das durch die Namen Oskar Wilde und Aubrey Beardsley charakteriſiert iſt, 
rang nur auf dem Gebiet der Perverſität mit Frankreich um die Palme. Es iſt nicht 
zu ſagen, daß England dabei allzu tief ins Hintertreffen gekommen iſt, im Gegenteil, 
es liegt längſt im Reiche der Möglichkeit, daß England die Palme noch erringt. Der 
Sumpf der Prüderie bietet alle Bedingungen, daß auf ihm die Perverſität eines Tages 
ihre raffinierteſte Blüte treiben wird. 


* * 
* 


Mit der wachſenden Cinficht, daß die Arbeit nicht mehr ſchöne, erhebende Lebens- 
aufgabe iſt, ſondern für die große Maſſe der Menſchen Laſt und Fluch bedeutet, ent— 
ſtand die moderne ſogenannte ſoziale Karikatur, die Elendskarikatur, die die Laſt und 
den Fluch der Arbeit mit entſprechend düſteren Farben illuſtrierte. Dieſe moderne 
karikaturiſtiſche Behandlung des Elends iſt natürlich von Grund aus verſchieden von 
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„Nun möchte ich doch bloß wiſſen, warum du jeit einiger Zeit jo reinlich geworden biſt?“ 
Verdächtige Reinlichkeit 


Galante Karikatur von J. Wely aus: „Das Album“ 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Die Seligkeit des Glaubens! 
Der Arme in der Kirche 


450, Hermann Paul: Soziale Karikatur. Courrier francais 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 54 


Sag mal, Vater, im Gefängnis ift doch geheizt? 
451. Steinlen: Obdachlos. Soziale Karikatur. Aſſiette au Beurre 


der ſentimentalen Gefühlsduſelei, mit der vergangene Zeiten der Not und dem Elend gegen— 
übertraten. Die erſten, die dieſen Weg beſchritten, waren die Franzoſen. Die düſtere Serie 
Thomas Vireloque, der philoſophierende Lumpenproletarier, von Gavarni war die große 
Ouvertüre geweſen, ſeitdem ſind ununterbrochen neue Blätter, neue Serien gefolgt. Die 
franzöſiſche Karikatur hat damit den furchtbaren modernen Totentanz der immer— 
währenden Sorge, des Elends, der Verzweiflung, der nicht nur Hunderte umſchließt, 
ſondern Millionen, und deſſen Reigen ſich um die ganze ziviliſierte Erde ſchlingt, beinahe 
lückenlos aufgerollt. Endlos viele Melodien dieſes herzbrechenden Geſanges, mit dem 
ewig gleichen Kehrreim von Sterben und Verderben in Lumpen oder im Zuchthaus, hat 
der franzöſiſche ſatiriſche Stift ſo allmählich aufgeſchrieben, regiſtrierend, reflektierend, 
anklagend. „Eine nette Geſellſchaft, in der es den Hunden der Reichen beſſer geht, als 
den Kindern der Armen!“ höhnt der ſozialiſtiſch denkende Steinlen (Bild 453), und er 
illuſtriert das auf einer Titelſeite des von Gerault-Richard vor einigen Jahren heraus- 
gegebenen ſozialiſtiſchen Witzblattes „Le Chambard“ in ſeiner einfachen, aber zwingenden 
Weiſe, daß es für alle Zeiten Kulturdokument ſein wird. Gegen ſolche Maſſennot hilft 
die Charitas nichts, ſie iſt nur der Tropfen auf den heißen Stein, und ihre Hilfe iſt 
überdies am fernſten, wenn die Not am höchſten: „Mutter ſpricht ſeit geſtern nichts 
mehr??“ — Sie wird nie mehr ſprechen, dem kleinen blonden Bürſchchen werden hinfort 
nur mehr wenig Worte der Liebe ans Ohr klingen, er iſt unbarmherzig in die große 
Kinderarmee eingereiht, der es ſchlechter geht, als den Hunden der Reichen, dagegen gibt 
es kleine Berufung. Es hätte auch nicht mehr viel genützt, wenn der Armenkommiſſar 
ſchon tags zuvor gekommen wäre, die Folgen der chroniſchen Magenleere laſſen ſich 
nicht mit ein paar mageren Bettelſuppen kurieren. Forain hat dieſe Tragödie in der 
Dachſtube der Proletarierin ſo einfach und ſchlicht, aber auch ſo lebenswahr aufge— 
ſchrieben, daß es einem ſchnürend das Herz zuſammenzieht und der Atem zu ſtocken droht. 
Das vermochte nur ein Großer (Bild 454). Aber nicht alle ſterben jung, viele bringen 


.. . Das ift ja richtig, man würde viel angenehmer von feinen Renten leben ... 


452, M. Dumont: Der Beſuch des Sittlichkeitsapoſtels. Soziale Kaxitatur. Courrier français 


zähe Bauernſehnen zur Stadt, die ſie ein ganzes Leben voll Mühe, Not und Ent— 
behrung aushalten laſſen — um den Weg ins Zuchthaus nicht zu verfehlen. „Sag 
mal, Vater, im Gefängnis ift doch geheizt?“ (Bild 451). Das ijt keine Räuber- 
romantik, das iſt Gegenwartsdialektik. Wochenlang hat man arbeitslos gedarbt, ge— 
hungert und gehofft, ſich mit harten Brocken durchgefriſtet, aber jetzt kommt noch der 
grimmige Froſt dazu, der bricht endlich den Widerſtand, — die „Seligkeiten der Kirche“ 
kann man nur bei Tage genießen (Bild 450), nachts find ihre Pforten geſchloſſen, — 
auf den eisüberzogenen Bänken der leeren Boulevards geht die „Moral“ in die Brüche, 
der Stolz, daß man ein ganzes langes Leben lang bei ſchwerſter Arbeit ehrlich und 
redlich geblieben iſt. Daß es im Gefängnis geheizt iſt, daß man dort ein Lager, wenn 
auch ein hartes, hat, dagegen kommt nichts auf, man wird den Weg nach Mazas ſuchen 
und ſehr raſch auch finden. Wäre man jung und nur halbwegs hübſch, dann wüßte 
man ja angenehmere Wege, dann fände man wohl bald auch ein behaglicheres Bett, als 
wie es Mazas bietet. Hunderte von ſolchen, die jung ſind, finden täglich dieſen Weg. 
Und ſie gehen nicht davon ab, trotz der triefendſten Moralſalbereien. Nicht weil ſie 
alle nichts Genußreicheres kennen, als ihren Leib jeder Laune, jeder Luſt zu überlaſſen, 
jetzt der unreifen Jugend und in der nächſten Stunde dem impotenten Alter, nein, die 


meiſten wiſſen, — daß es viel angenehmer wäre, von ſeinen Renten zu leben 
(Bild 452), fie wiſſen aber auch, was noch ſchrecklicher ijt als der Handel mit ihrem 
Geſchlecht! 


Das ſind nur ein halb Dutzend Illuſtrationen zu dem großen Lied der Not, 
ein paar Klangfiguren; jeder Tag bringt in der franzöſiſchen Karikatur mindeſtens eben— 
ſoviel neue. So bedrückend das iſt, ſo ſichere Bürgſchaft iſt es für das immer mehr 
fortſchreitende Erwachen des öffentlichen Gewiſſens. 

54* 


Eine nette Geſellſchaſt das, in der es den Hunden der Reichen beſſer geht, 
als den Kindern der Armen! 


453. Steinlen: Soziale Karikatur. Le Chambard 


Was andere Länder gegenüber derſelben Aufgabe geleiſtet haben, iſt ſehr beſcheiden. 
Hätte England nicht Walter Crane, der dem Fabierorgan „The Juſtice“ ab und zu eine 
ſoziale Karikatur beiſteuert (Bild 318), ſo wäre es hier überhaupt faſt ganz auszu— 
ſchalten. An die Stelle der ſozialen Karikatur treten in England das moraliſierende 
Traktätlein und die moraliſierend ſalbadernden Plakate, die die philantropiſchen Geſell— 
ſchaften in langer Flucht in Whitechapel ankleben laffen und darauf den Elendeſten der 
Elenden den ſchönen Rat geben, ihr Elend nicht in Whisky zu vertrinken. Wir be— 
zweifeln den Erfolg dieſer Plakate auf ſolche, die bereits hinabgleiten, ſehr. Wir, die wir 
nicht mit dem Hungerriemen geſchnürt, Brik Lane durchpilgerten, haben gerade nach 
dem Leſen dieſer Plakate regelmäßig ein beſonders heftiges Verlangen nach einem Glas 
Whisky verſpürt. 

Von Deutſchland dagegen kann geſagt werden, es verfügt über einen ſchönen 
Anfang. Aber freilich über mehr noch nicht. Gibt es in Frankreich kaum ein ſatiriſches 
Blatt, das nicht immer und immer wieder feine Ehrfurcht vor dem tragiſchen Geſchick 
„der meiſten der zur Arbeit Verurteilten“ durch ſoziale Karikaturen dokumentiert, ſo 
iſt es in Deutſchland noch gewiſſermaßen eine Ausnahme, wenn es geſchieht. Es bedarf 
jhon außergewöhnlicher Ereigniſſe, um die geſamte ſatiriſche Preſſe dazu zu bringen, 
die Arbeit und ihren Fluch des Schilderns wert zu finden. Die Erklärung dafür liegt 
in der ſeit der Mitte der ſechziger Jahre vorhandenen und ſich weiter entwickelnden 
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Dringend 
Mutter ſpricht feit geftern nicht mehr?? 


454. J. L. Forain: Soziale Karikatur. 
Pift... 1898 


politischen Organiſation der deutſchen Arbeiter. In keinem Lande vollzog fich das be- 
kanntlich in ähnlicher Konſequenz und Stetigkeit, und das „Hüben und Drüben“ trat 
hier klarer und ſchärfer hervor, wie ſonſtwo. Dies verbot der bürgerlichen ſatiriſchen 
Preſſe die ſympathiſche Beſchäftigung mit der Not der Maſſen, es wäre für eine Waffen— 
lieferung an den Gegner, an das „Drüben“ angeſehen worden. Natürlich konnte das das 
Entſtehen einer ſozialen Karikatur in Deutſchland nur hinhalten, aber nicht verhindern. 
Begonnen wurde mit ſcharfen, grellen Tönen in der ſozialdemokratiſchen ſatiriſchen 
Preſſe, im „Wahren Jakob“ und im „Süddeutſchen Poſtillon“. Die große Note brachte 
auch hier der Simpliziſſimus, d. h. Heine. Den grimmigen Bildern, mit denen er 
das Familienleben illustriert hatte, reihten fich im ſozialen Geiſte Blätter an wie zur 
Kohlennot (fiche Beilage); der Hohn und die Satire ſolcher Stücke war nicht zu über- 
treffen. Aus demſelben Geiſte heraus hat Schlittgen das Blatt „Ein Volksfreund“ ge— 
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ſchaffen (ſiehe Beilage). Von dieſem neuen Ton hat die geſamte deutſche ſatiriſche Preſſe, 
nicht zum wenigſten die ſozialdemokratiſche, profitiert. 

Dieſelben Gründe, die das Entſtehen der ſozialen Karikatur in Deutſchland fo 
ſehr hinausgeſchoben haben, verlangſamen jetzt eine raſchere Weiterentwickelung und 
Ausdehnung auf die geſamte ſatiriſche Preſſe. Es iſt aber auch noch ein anderer Grund 
beſtimmend: die deutſche Gemütsveranlagung. Der Durchſchnittsdeutſche gehört zu jener 
Sorte von Gemütsmenſchen, die den Anblick des Elends abſolut nicht ertragen können, 
weder ſeine wirklichen Formen noch die künſtleriſche Vortäuſchung; wenn er daher einen 
armen Teufel ſieht, ſei es in ſeinem Haus als Bittſteller, auf der Bühne, oder in 
ſeinem Leibblatt, ſo ſchreien gewöhnlich neun von zehn: „Schmeißt ihn raus den Kerl, 
er zerreißt mir 's Herz!“ 

* ۱ * 

Was wir über die politiſche Karikatur Deutſchlands nach 1871 geſagt haben, 
können wir mit noch größerer Berechtigung für die geſellſchaftliche Karikatur jagen. Die 
Ausblicke, die ſie uns in ihre Zukunft eröffnet, winken ungleich verlockender, als die 
Rückblicke in ihre Vergangenheit. Von Frankreich dagegen muß unumwunden erklärt 
werden: rückte es auch durch die Niederlage ſeiner Heere im Jahre 1870 von dem Rang 
der tonangebenden Großmacht Europas in die dritte Stelle herab, fo blieb es darum 
doch in der künſtleriſchen Kultur, und ſomit auch in der Karikatur an der Spitze. Es 
hat unbeſtritten auf allen ihren Gebieten die Führung durch die ganze Zeit bis zum 
heutigen Tag innebehalten: imponierend, vorbildlich, bahnbrechend. Daß dieſe Tage 
vorbei ſind, dafür iſt noch kein Anzeichen vorhanden, wenn auch die Herrlichkeiten von 
„Chat noir“ längſt in Trümmer geſunken ſind, und der Montmartre — wie Paris 
trauert — im Sterben liegt. 


Vignette von Des Bonshommes 


455. A. Guillaume 


XXI 
Die Erotik und das Recht auf Zynismus 


Die Karikatur hat, wie wir bei den verſchiedenſten Gelegen-‏ بر 
E heiten geſehen haben, zu faſt allen Zeiten gerne erotische Motive‏ 
behandelt oder wenigſtens erotische Anſpielungen verwandt, ſchon‏ 
deshalb, weil die Erotik Grundlage alles Lebens iſt; es liegt aber‏ 
auch im Weſen der Karikatur begründet, indem ſie das un—‏ 
gezwungendſte Spiel der Kräfte darſtellt, daß gerade ſie gerne die‏ 
Schleier lüftet, die Scham, Anſtand und gute Sitte um die ewig‏ 
reizvollen Geheimniſſe des Geſchlechtslebens gewoben haben und‏ 
weiter weben. Die Vorherrſchaft der Erotik in der Karikatur der‏ 
Gegenwart hat natürlich noch ſeine beſonderen Urſachen. Als‏ 
oberſte dieſer beſonderen Urſachen iſt wohl die mit dem Sieg des‏ 
modernen Geiſtes verſchwundene und täglich immer mehr ſchwindende‏ 
Scheu vor ſozuſagen unausſprechlichen Dingen anzuſehen. Warum‏ 
gerade vor dem Myſterium des Sexuallebens Halt machen? fragt‏ 
der moderne Geiſt. Man hat doch der Kritik die Tore in alle‏ 
Lebens- und Erkenntnisgebiete geöffnet! Und darum ſpottet er‏ 
bobnlachend der Alten-Tanten-Moral und ihres verwaſchenen‏ 
Vetos: „Es ſchickt ſich nicht.“ Ja, als Proteſt gegen den über—‏ 
wundenen Standpunkt ruft der moderne Geiſt: „nun gerade!“‏ 
à und gefällt fich in einer unbändigen Luft am Ausſprechen des‏ 
Ad. Willette Unausſprechlichen, am Finden von Worten und Bildern für das‏ .456 
Saliriſche Vignette. Unausſprechliche. Eine weitere nicht unwichtige Urſache für die in‏ 
der Gegenwart von der Karikatur ſo häufig herangezogenen erotiſchen‏ 
Pointen müſſen wir auch in unſerer reifen Kunſtentwickelung ſuchen. Der menſchliche‏ 
Körper iſt in der Hand unſerer heutigen Künſtlergeneration nicht mehr ein wider—‏ 
ſpenſtiger, kaum zu bezwingender Klumpen, demgegenüber die Meiſten froh ſein müſſen,‏ 
wenn ſie ihn halbwegs ordentlich auf die Beine bringen, ſondern er iſt für tauſende‏ 
ein Inſtrument, auf dem ſie virtuos jede Melodie zu ſpielen vermögen. Das ermöglicht,‏ 
die Tendenz des modernen Geiſtes in die Tat umzuſetzen.‏ 

Das Entſcheidende bei der Wertung dieſer Dinge aber iſt — wie wir ſtets betont 
haben, wenn wir in früheren Abſchnitten das erotiſche Element in der Karikatur in 
den Kreis unſerer Betrachtung zu ziehen hatten: In weſſen Dienſt ſtellt der Karikaturiſt 
das erotiſche Moment? In den der Spekulation auf die niederen Inſtinkte, oder in 
den des Wahrheitsmutes, dem es nicht bangt, aller Prüderie zum Trotz ſelbſt das 
Kühnſte zu ſagen? Hier muß eine ſcharfe Grenzlinie gezogen werden. In dieſem 
Kapitel beſchäftigen uns neben der Charakteriſierung der Herausbildung der modernen 
erotiſchen Formen in der Hauptſache nur die Dokumente, die fernab der niederen 
Spekulation liegen. 

Erſt der Gegenwart war es vorbehalten, das Geheimnis der wirklichen Schönheit 
in Kleidung, Leben, Sprache und aller Art Genießen zu ergründen. Damit iſt aber 
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nicht geſagt, daß dieſe Fragen heute gelöſt ſind, aber wir können getroſt ſagen, wir 
ſind auf dem beſten Wege ſie zu löſen. Geſtellt iſt überall das Problem der Harmonie 
zwiſchen Moral, Zweck und edel-ſchöner Form der Dinge. Für alles was praktiſch, 
vernünftig, gut, ethiſch, normal, geſund iſt, ſucht der moderne Geiſt auch eine edle 
Form, d. h. die künſtleriſche Linie. 

Vom Erotiſchen kann man wirklich ſagen, daß es erſt der Gegenwart gelungen 
iſt, die köſtlichſten Strophen dieſes Hohen Liedes zu komponieren. Um wie viel 
reicher die Skala der Töne hier geworden iſt, das iſt faſt unbeſchreiblich. Alles 
was vergangene Zeiten demgegenüber aufweiſen, iſt derb, unbeholfen, ungelenk, un— 
geſchlacht, unharmoniſch, unäſthetiſch. Man kann ſagen, alles war nur ein Stammeln, 
ſelbſt in den Zeiten, die den Kultus des Erotiſchen zum oberſten Daſeinszweck erhoben 
hatten. Man vergleiche z. B. die heutige Toilette einer Frau mit der jeder anderen 
Epoche. Von dem intimſten Toilettengegenſtand bis zum nebenſächlichen Detail hat 
ſich alles verfeinert in der Richtung der Verherrlichung der Frau als dem Begriff des 
Köſtlichſten, jeder Gegenſtand hat ſeine delikat feinen Beziehungen. Welche Summe von 
neuen Reizen die Frau dadurch ausſtrömt, das offenbaren vor allem die öffentlichen 
und privaten Schauſtellungen beim Ball, im Konzert, Theater, Zirkus und Variété. 

Dieſe neuen Töne illuſtriert natürlich die moderne Karikatur kraft deſſen, daß 
ſie Nerven bekommen hat in jeder Nuance. Sie weiſt zahlreiche Künſtler auf, die ſich 
einzig nur dieſem widmen, die nur verherrlichende Lobredner der Frau als Geſchlechts— 
weſen ſein wollen. Der Franzoſe Henri Boutet mit ſeinen wunderbaren Serien, die 
er unter dem Geſamttitel „Autour d'elles“ herausgab, ift der klaſſiſche Vertreter dieſer 
modernen Prieſter der erotiſchen Frauenſchönheit. Dieſe verſchiedenen Serien umfaſſen 
in drei Hauptabſchnitten das Aufſtehen, Schlafengehen und Baden, es ſind das ins— 
geſamt ungefähr hundert Blätter. Dieſe hundert Blätter ſind ein fortgeſetztes, begeiſtertes 
Lied auf die intime Schönheit der Frau. Jede charakteriſtiſche Bewegung und Regung 
bei dieſem intimen Tun iſt künſtleriſch notiert und jede iſt pikant und reizvoll pointiert 
durch die graziöſe Satire im Text (ſiehe Beilage). Etwas weniger zart, die erotiſche 
Note ſtärker hervorhebend, aber mit unendlicher Phantaſie haben Gerbault, Bac, 
Guillaume, Gibſon, Reznicek und viele andere ſich ähnliche Aufgaben geſtellt. 

Es wäre natürlich eine Forderung des vertrocknetſten und impotenteſten Puri— 
tanismus, daß ernſte Menſchen auf Freude und Vergnügen an ſolchen erotiſchen 
Scherzen und Witzen ſchlankweg verzichten ſollen, das würde nichts anderes heißen, 
als ſich von den wenigen wirklich realen Freuden des Lebens der köſtlichſten zu be— 
geben. Und zwar würde es heißen, ſich derſelben ohne Notwendigkeit begeben, denn 
es kann einer eine ſehr ernſte, und, um das viel mißbrauchte Wort einmal anzuwenden, 
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Belgiſche Karikatur von Felicien Rops auf den Kultus der Sinnlichkeit 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 


ſehr ſittliche Natur fein, 
und er kann an einem 
geiſtvollen Blatt von 
Guillaume, Willette oder 
Reznicek doch ſeine helle 
Freude haben, ohne ſeiner 
Menſchenwürde auch nur 
das Geringſte zu ver 
geben. Es iſt nicht alles 
„Sünde“ was des ſtrengen 
Moralſtempels entbehrt. 
Als Beiſpiele dafür 
nehme man das reizvolle 
Blatt „Das Kapital 
gerettet durch die Gänſe“ 
von Willette (Bild 468), 
oder das ebenſo pikante 
Blatt „Einquartierung“ 
von Guillaume (Bild 
442). Wie die junge, 
durch eine Konvenienz— 
heirat an die Seite eines 
alten Biedermannes von 
Landedelmann gefeſſelte 
Frau in Erwartung der 
angekündigten Einquar— 
tierung nur von dem 
Glück träumt, daß der 
ſchnarchende langweilige 
Eheherr endlich dem 
Schickſal des Gehörnt— 
werdens entgegengeht, 
und wie ſie alle Vorbereitungen, die den Erfolg garantieren, dazu trifft, und wie ſie dann 
— grauſam enttäuſcht wird. Das iſt gewiß ein ſehr eindeutiges Motiv, aber hier haben 
ſich Witz, Phantaſie und Kunſt vereint zu überlegenem Lachen und nur ein Haubenſtock 
oder Perrückenſtänder wird ſein Geſicht in die Falten der ſittlichen Entrüſtung legen. 
Kein Zeitalter hat bis jetzt auf die Freude an ſolchen Produktionen Verzicht geleiſtet, 
und es wird auch in Zukunft keines geben, denn der erotiſche Witz iſt an ſich die 
natürliche Reaktion gegen die Feſſel, die das jeweilige Geſetz des Anſtandes um uns 
legt, er iſt die zeitweilige Befreiung von dieſer Feſſel. Natürlich iſt Bedingung, „der 
Witz muß ein jo ſtarkes Plus aufweiſen, daß dagegen der Stoff als ein Etwas erſcheint, 
womit frei geſpielt wird.“ So begründet Fr. Viſcher in ſeiner Studie „Mode und 
Zynismus“ knapp und erſchöpfend die ſittliche Berechtigung des erotiſchen Witzes. 

Das Blatt von Guillaume zeigt uns auch, worin die erotiſche Note der Gegen— 
wart beſteht. Balzac hat den Reiz „der Frau im Unterrock“ gefunden, er hat das 
Pikante des Jupon entdeckt, und in dieſer Lieblingsdarſtellung für intime Szenen 
wirkte zu ſeiner Zeit die Erotik. Rops entdeckte den Reiz des Korſetts; die pikante 
Wirkung des durch das Korſett gebändigten, oder aus demſelben entfeſſelten Buſens 
(Bild 463) und die erotiſche Wirkung, welche die Verbreiterung der Hüften durch die 

Fuchs, „Die Kartkatur“. Neue Folge. 55 


Die Verſuchung des heiligen Antonius 
458. Felicien Rops 


hervorruft. Die‏ ور 
Gegenwart findet den Hauptreiz in‏ 
den Pantalons, den Spitzenhöschen‏ 
und in dem pikanten Farbenkontraſt‏ 
zwiſchen dem Weiß der Beinkleider‏ 
und dem Schwarz der Strümpfe.‏ 
Natürlich beſchränkt ſich die Gegen—‏ 
wart nicht auf dieſes Requiſit der‏ 
Erotik allein, dieſes iſt nur ihre‏ 
ſpezielle Entdeckung, außerdem ful-‏ 
tiviert ſie noch alle früher entdeckten‏ 
Geheimniſſe des „Retrouſſé“ und‏ 
des „Dekolleté“, deren erotiſche‏ 
Wirkung ſie noch überdies durch‏ 
hundert neue Triks verſtärkt und‏ 
raffinierter ausgebildet hat.‏ 

Die niedere Spekulation hat 
ſich für ihre Zwecke aller dieſer 
Mittel bedient, ſie hat ſich alle die 
Errungenſchaften, Verfeinerungen, 
im vollſten Umfange zu Nutzen 
gemacht, und ſie hat dadurch ihre 
Wirkung und ihren Einfluß gegen 
früher ganz bedeutend geſteigert. 
D. h. um ganz genau zu ſein, müßte 

459, Felicien Nops: Karikatur auf den Ehebruch man ſagen, daß eigentlich auf dem 
Umweg über ſie, man allmählich zu 
den heutigen ſtarken Mitteln gelangt iſt. Im Dienſte der gemeinen Spekulation wurden 
die raffinierten Hilfsmittel und ihre Wirkung zuerſt ausprobiert und erworben. Der 
Bahnbrecher darin iſt der Franzoſe Robida. Robida zeichnete zum erſtenmal den „Odor 
der modernen Frau“. Neben Robida und ſeinem widerlichen Nachfolger und Fortſetzer 
Mars wurde z. B. ein Grevin plötzlich zum keuſchen Joſeph. „Die große pornographiſche 
Epidemie“ nennt Robida eine Bildſerie, die er 1882 in der von ihm redigierten Cari- 
cature brachte (Bild 461 und 462), er kennzeichnete dadurch am beſten fein eigenes 
Werk. Eine große pornographiſche Epidemie hat er eingeleitet, die ſich bis heutigen 
Tages noch nicht ausgetobt hat und Deutſchland ſeit einem halben Jahrzehnt genau ſo 
überflutet wie Frankreich. Da jeder Tag neue Organe dieſes Genres bringt und andere, 
bei denen die Spekulation nicht mit der nötigen Geſchicklichkeit betrieben wurde, wieder 
verſchwinden, ſo lohnt es ſich nicht der Mühe, die Namen derer zu nennen, die gerade 

momentan den öffentlichen Geiſt mit dem Verweſungsgeruch der Zeit verpeſten. 

* * 
* 


Der Katechismus der Eheleute 


y Mit dem gejchilderten Streben nach der inneren und äußeren Harmonie hat ſich 
naturgemäß aus denſelben Tendenzen als Gegenpol immer deutlicher die Erkenntnis 
der furchtbaren moraliſchen Disharmonie, die innerhalb der heutigen Geſellſchaft herrſcht, 
durchgeſetzt. Das Widerſpiel dieſer Erkenntnis in der Karikatur iſt der Zynismus. 
Unter dieſer Vorausſetzung bedeutet das Wort Zynismus natürlich nicht ſelbſt ein 
Schmutzigſein, „nicht einfach ein Leben im Schmutze“, ſondern einen Akt des Muf- 
deckens deſſen, was ſchmutzig iſt! Das Recht dies zu tun, leitet ſich von dem zum 
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Die Hampelmänner 
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La Caricature, 1882 


ſogleich niederzulegen.“ Über eine in intimem Kreiſe im Jahre 1902 in Düſſeldorf 
ſtattgefundene Karnevalsbeluſtigung meldet ein reimender Berichterſtatter einer Diiffel- 
dorfer Zeitung: Mummenſchanz in hoͤchſtem Maße — Ward in der Charlottenſtraße, 
— Wie mir neulich ein on dit — Heimlich in die Ohren ſchrie, — Arrangiert in 
einer Weiſe — Die ich nicht als Vorbild preiſe. — Elegante Herrn und Damen, — 
Zwanglos dort zuſammen kamen, — Um bei dicht verhängtem Fenſter — Ohne ihre 
Eh'geſpenſter — Einen Maskenball zu feiern, — Wie es kaum ſich einen freiern — 
Auszudenken nur vermag — Eine Meiſterin von Fach; — Denn die Damen und die 
Herrin — Gehorchten der Künſtlerpflicht gern — Und nicht minder der Deviſe: — 
„Szene aus dem Paradieſe.“ — Adam, Eva, dieſen beiden — Galt das neckiſche Ver— 
kleiden, — Bis das ſchöne Schäferſpiel — Der Moral zum Opfer fiel. — Dieſes 
letztre lob ich ſehr, — Wenn ich auch jo nebenher — Dieſe Überzeugung hegte — 
Daß gar mancher, der ſich regte — In Entrüſtung und Proteſt — Selbſt wär' gern 
dabei geweſt.“ Eine Leipziger Zeitung veröffentlichte im Dezember 1895 den folgenden 
Brief einer polniſchen Dienftvermittlerin an einen Grafen O. in Lemberg: „Hoch— 
mögender Herr Graf! Ich teile Ew. Hochwohlgeb. Hochedelgeb. mit, daß ich ein 
Stubenmädchen für Sie habe, es iſt ein Mädchen von herrlichem Körperbau, wunder— 
baren .. . (hier folgt im Brief eine detaillierte Angabe der verſchiedenen körperlichen 
Reize, die das Blatt in Rückſicht auf das Strafgeſetz durch Gedankenſtriche bezeichnete) 
eine Brünette mit ſchwarzen, großen Augen, ſie hat eine ſamtweiche Haut wie ein 
Kätzchen. Es zählt 17 Jahre und ſtammt aus der beſſeren Klaſſe. Ein derartiges 
Prachtexemplar hatte ich ſchon lange nicht; erſuche daher Ew. Hochwohlgeb. Herrn 
Grafen, fich zu beeilen; ein Mädchen von ſolcher Raſſe, die alles ſchön hat, iſt ſelten 
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Geſetz erhobenen Satz her, daß die ſchonungsloſe Aufdeckung von Schäden die erſte und 
wichtigſte Maßnahme auf dem Wege zu ihrer Beſeitigung oder Überwindung iſt. Die 
Karikatur vollzieht dieſe Aufdeckung natürlich in der durch ihre Mittel bedingten Weije: 
konzentrieren des Charakteriſtiſchen. Unterzieht ſich alſo die Karikatur der Aufgabe 
des Aufdeckens, ſo bedarf ſie des Zynismus ſchon aus rein techniſchen Gründen. Aber 
die ſittliche Berechtigung des Zynismus iſt damit nur teilweiſe begründet, ſie ergibt 
ſich erſt völlig aus den Dingen oder Zuſtänden, die der Satiriker ins Licht rückt. 

Es wirkt gewiß peinlich, wenn man die karikaturiſtiſchen Außerungen des Zynismus 
in charakteriſtiſchen Proben aneinandergereiht an ſich vorüberziehen läßt, aber — muß 
man ſofort fragen — iſt die Wirklichkeit, deren Widerſpiel er iſt, etwa weniger peinlich? 
Nein, im Gegenteil, ſie iſt unendlich bedrückender, niederſchmetternder, denn ihr fehlt 
der verſöhnende Ausgleich den der künſtleriſche Zynismus teils in der äſthetiſchen Form, 
teils im ſatiriſchen Witz auslöſt. Gewiß ſind jedem ernſten Leſer hundert Erſcheinungen 
des täglichen Lebens gegenwärtig, die dem künſtleriſchen Zynismus den Stoff liefern, 
aber es iſt unumgänglich, daß man vor das ſatiriſche Urteil direkt die gekennzeichnete 
Tat ſtellt, wenn beim Betrachten ſofort im Geiſte des Beſchauers der logiſche Ring fich 
ſchließen, das Bild die kulturdokumentariſche Folie erhalten foll. Wir begnügen uns 
jedoch mit einigen ganz wenigen Wirklichkeitsbildern und zwar mit ſozuſagen proto- 
kollariſchen Tatſachen. Eine große Dresdener Zeitung brachte vor wenigen Jahren das 
folgende Inſerat: „Zwei junge hübſche Damen, welche gebildet und luſtig ſind 
und die Abſicht haben, die Pfingſtfeiertage ſich köſtlich zu amüſieren, dadurch, daß ſie 
mit zwei jungen Herren eine Reiſe durch die Sächſiſche Schweiz unternehmen wollen, 
werden gebeten, Offerten, am liebſten mit Photographie unter „Amusement“ bei .. 


— 438 — 


zu finden. Heute 
um acht Uhr ift fie 
zu treffen, der Herr 
Graf werden ſicher 
an ihr Gefallen 
finden und ſie 
eine Zeit lang aug- 
halten. Ihre er— 
gebenſte Dienerin 
M. T.“ Und als 
letztes Dokument 
eine Veröffentlich— 
ung des Deutſchen 
Reichsanzeigers 
ebenfalls aus aller- 
letzter Zeit: „Ge— 
brauchsmuſter— 
ſchutz: 30 D. 
204 538. Vere 
ſchließbares Schuß- 
netz für Frauen 
gegen eheliche Un— 
treue. Frau 
Berlin .. . 16.3. 08. 
Sch. 16096.“ Das 
ſind nur vier 
Dokumente kraſſe— 
fter moraliſcher 
Verlotterung aus 
mehr denn hundert 
ähnlichen nur ſel— 
Die Begehrlichteit ten harmloſeren, 
463. Felicien Nops die uns im Laufe 
der Jahre, die wir 
dieſer Arbeit widmen, ungeſucht beim Zeitungsleſen unter die Hände kamen. 
Iſt es nun ſolchen Erſcheinungen gegenüber zu kraß, wenn ein Künſtler wie Leonce 
Burret ein Blatt zeichnet wie „Die Fleiſchbank“? (Bild 465). Weiter: Iſt es ange— 
ſichts der zyniſchen Spekulation mit den materiellen Reizen der Frau beim Theater 
nicht berechtigter Witz, wenn Wely den Theaterdirektor zu der mit den beſten 
Konſervatoriumszeugniſſen fich vorſtellenden Bewerberin fagen läßt: „Ach was Stimm- 
bänder, die Strumpfbänder ſind viel wichtiger!“ Wir wiſſen übrigens auch das Urteil, 
das er abgeben wird, es wird lauten: Mit ſolchen Waden ſingt man immer ſchön! 
(Bild 474). So können wir weiter folgern, ob Zier in dem Blatt „Die Parzen“ das 
Weib als das männerfreſſende Ungeheuer darſtellt, das in jedem Alter mitleidslos 
ſeinem Minotauruskultus fröhnt (Bild 470), oder ob Grün keck und frech einen 
hundertmal täglich in den Malerateliers jeder Kunſtſtadt fich wiederholenden Vorgang 
darftellt: „C’est pas de la blague ... c'est pas du faux ...“ (Bild 469). Gewiß, 
alles dies iſt grell, wirkt wie ein Schlag vor den Kopf, aber jedes dieſer Blätter iſt 
ein mit den Mitteln der Karikatur herausgearbeiteter Lebensausſchnitt. So ift es, das 


ift „die ۲ 
von Der Ge- 
10010010". So 
ſpricht der Tine 
geltangelentre— 
preneur, häufig 
mit denſelben 
Worten, denn 
er hat ſeine 
fertigen witzigen 
Formeln und ſo 
verkehren Maler 
und Modell in 
achtzig von Hun- 
dert Fällen mit- 
einander: Die 
tägliche Übung 
hat ihm die 
Scheu genome 
men und ſie 
daran gewöhnt, 
es für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zu fine 
den, daß der 
Maler, dem ſie 
ſich anbietet, ſich 
auf die einfachſte 
Weiſe von der 
Welt, ohne alle 
weitere Umſtän— 
de überzeugt, 
daß es pas de 
la blague iſt. 
Der Zynismus 
dieſer Bilder 
beſteht darin, 
daß fie ſtrich⸗ Raub und Proſtitution beherrſchen die Welt 
getreu der Wirt- 464. Felicien Nops 
lichkeit nachge— 
ſchrieben ſind. Iſt man ſich darüber klar, ſo folgt daraus, daß der Zynismus die einzige 
entſprechende ſatiriſche Kennzeichnung ſolcher furchtbaren Disharmonien unſerer öffent— 
lichen und privaten Moral iſt. Mit Lavendelöl laſſen ſich nicht die Peſtbeulen am 
Geſellſchaftskörper austilgen, ſondern nur mit ätzendem Höllenſtein. Dem tut keinen 
Eintrag, daß derartige ſatiriſche Zynismen auf innerlich unſittliche Naturen häufig nur 
wie ein raffiniertes Stimulanzmittel wirken, und daß, was gewiß auch nicht zu überſehen 
iſt, der Zynismus zu dieſem Zweck von gewiſſenloſer Spekulation ſtark mißbraucht wird. 
Gewiß wird immer die ängſtliche Prüderie trotz der furchtbar zwingenden Logit, 
mit der der kühnſte Zynismus ſich von ſelbſt an die grellen Disharmonien unſerer 
modernen Moral knüpft, ihren jahrhundertalten Einwand „es ſchickt ſich nicht“ erheben, 


aber fie wird ficher auch immer Diez 
jelbe Antwort erhalten, die Friedrich) 
Viſcher gab, als man ihm vor einem 
Menſchenalter dieſelben Vorwürfe 
wegen einiger ſtarken Stellen in 
ſeinem genialen „Fauſt, dritter Teil“ 
machte: „Und nun zum Vorwurf 
des Zynismus! Ich weiß, daß er 
ſtark unter den Leuten umging .. . 
Man hat etwa geſagt: was einem 
Ariſtophanes, Rabelais, Fiſchart 
erlaubt ſei, das ſtehe einem Kind 
unſerer Zeit nicht mehr zu. Warum 
denn nicht? Die Unnatur zu be— 
kämpfen, dazu hat man den Zynis— 
mus und wird ihn haben, ſo lange 
die Welt ſteht. Die Zeit der Glaceé— 
handſchuhe und Lackſtiefel und Krino— 
linen iſt verbildet genug, ſeiner zu 
bedürfen und iſt doch noch ſtark genug 
ihn zu ertragen.“ Das gilt unein 
geſchränkt auch für die Zeit, der die 
Bariſons, Chimay, Sternberg, Edu— 
Die Fleiſchbank. Die Leibwache ard VII., Leopold II. uſw. ange— 
hören, und die in der Mode an Stelle 
der Krinoline jene Tracht einführte, 
von der Wilhelm Polſtorff einmal 
geiſtreich im Kladderadatſch fang: 


165. Leonce Burret: Karikatur auf die Proſtitution. 
Aſſiette au Beurre 


Ich wundre, offen will ich's ſagen Ich glaube, von den Unterröcken 
Mich bei den Damen manches Mal, Verſchwand ſchon längſt die letzte Spur. 
Wie ſie jetzt hinterwärts ſich tragen, £ 
Philiſter nennen's 'nen Skandal. So iſt es leicht denn zu erklären, 
Daß auch dabei heraus ſich ſtellt, 
Um ganz präzis mich auszudrücken, Wie in zwei gleiche Hemiſphären 
Die Stelle mein' ich, die ihr kennt, Das Ganze ſcharfgeteilt zerfällt. 
Wo noch nicht recht beginnt der Rücken Y 
Und doch die Beine find zu End'. Als kluger Mann ſchieß ich am Biele 
Vorbei wohl ſchwerlich allzu weit, 
Hier laſſen unſre holden Frauen Wenn ich vermute, daß im Spiele 
Und Mägdelein zu dieſer Friſt Hier iſt, wie ſtets, die Eitelkeit. 
Die Männeraugen alles ſchauen, 1 
Was irgend nur vorhanden ift. Ja, keine ift, fo folt ich meinen, 
Wohl recht im Innerſten empört, 
Nicht dürfen Stoffe mehr verdecken Wenn „Donnerwetter, hat die einen!“ 
Die reiche Spende der Natur; Sie's hinter ſich erſchallen Hirt... 
* * 
* 


Der Zynismus in der Karikatur hat ſeine anerkannten und weltbekannten Meiſter; 
in Frankreich die größten: Rops, Forain, Lautrec. Der in dieſer Richtung berühmteſte 
und deſſen Werke heute noch am geſuchteſten ſind, iſt Rops, er iſt auch der Über— 
ſchätzteſte. Haben Forain und Lautrec den Anſpruch, als wirklich große Künſtler be- 
zeichnet zu werden, ſo iſt dieſes Attribut Rops unbedingt abzuſprechen. Aber das 
Anſehen und der Ruhm von Rops iſt ſehr begreiflich und natürlich. Rops' Ruhm ift 
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Belgiſche Karikatur von Félicien Rops auf die Safter vieler Mönche 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 


466. Felicien Rops: Sodom 
Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 56 


ein literariſcher. Rops war 
unter den Zeichnern ein 
Literat, darum haben ihn alle 
Schriftſteller und geiſtreichen 
Leute verſtanden und auf den 
Schild gehoben. Durch die 
künſtleriſche Form, in der er 
ſeine Ideen vorführte, war 
aber dieſe Verherrlichung ſehr 
wenig gerechtfertigt, denn 
Rops hat künſtleriſch weder 
neue Formen, noch neue 
Ausdrucksmittel gefunden, im 
Gegenteil, ſeine Zeichnung 
wirkt bei aller ſcheinbaren 
Leichtigkeit leer, blutlos, ſtarr, 
förperlos, flach, er läßt einen 
vollſtändig kalt und gleich- 
gültig, es kribbelt einem nicht 
im geringſten in den Finger— 
ſpitzen, wenn man auch das 
Gewagteſte von ihm anſchaut. 
Er iſt ferner niemals monu— 
mental, was erſte Bedingung 
iſt, wenn man ſich mit der 
Endlich allein! Menſchheit großen Gegen— 
467. J. L. Forain: Karikatur auf die Prostitution. Le Fifre ſtänden beſchäftigt. Neben 
der Idee, die Rops gibt, ver— 
blaßt ſtets vollſtändig die Form, in der er fie gibt, das ift das böſeſte künſtleriſche 
Defizit. Dieſen künſtleriſchen Abſtrich muß man unbedingt an dem Lob machen, das 
dem „Nervenmenſchen“ Rops heute noch zahlreiche ſeiner unbedingten Verehrer zollen. 
Nach dieſem künſtleriſchen Abſtrich bleibt aber freilich immerhin noch ſoviel übrig, um 
Rops einen wichtigen Platz an dieſer Stelle anzuweiſen und zwar infolge der Stoff— 
wahl und der faſt ausnahmslos zyniſchen Behandlung eines jeden Motivs. Kein 
Künſtler vor ihm hat öffentlich ſo viel gewagt, er war darum in den ſiebziger und 
achtziger Jahren unbedingt der Modernſte. 

Die Alleinherrſcherin in dem geſamten Schaffen von Rops iſt das Weib, aber 
gemäß ſeiner zyniſchen Weltbetrachtung ſieht er im Weib nur das Gefäß der Wolluſt, 
das männerfreſſende Ungeheuer. Und darum iſt ſein ganzes Werk ein einziger fort— 
geſetzter Hohn und Spott auf die Frau und die Liebe. Rops findet an der Frau nur 
Gemeines. Ihr ganzer Leib iſt für ihn nur eine Kloake, die Ekles birgt und in der 
die ganze Welt mit all ihren Idealen erſtickt. Er macht ſie zum Vampyr, der den 
Männern das Blut ausſaugt, die Energie lähmt, den eigenen Willen zerbricht. Sie 
zeigt ihr blühendes Fleiſch, die roſigen, ſtrotzenden Brüſte, unter durchſichtigen Schleiern 
und Gewändern die nervöſen Glieder und jeder wird alsbald in ihrer Hand zum Hampel— 
mann, der zappelt und ſtrampelt wie es ihr gefällt, nur um das blühende Fleiſch zu 
beſiten (Bild 460). Über diefe und ähnliche Darſtellungen des Weibes durch Mops ift 
geſagt worden: „Aber trotz der Wahrheit der Geſten, des Realismus der Typen, des 
modernen Koſtüms, trotz all dieſer Strümpfe, Korſette und Spitzenunterröcke, die ihre 
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Die mißglückte Überrafhung oder das Kapital gerettet durch die Gänſe 
468. Adolf Willette: Feſtungsmanöver. Courrier Français 


Herkunft aus dem Moulin rouge nicht verleugnen — liegt in Rops Frauengeſtalten 
zugleich etwas, das über die Natur hinausgeht. Sie wirken wie übernatürliche Weſen, 
wie Nymphen, Dryaden, Bacchantinnen, wie ſeltſame Göttinnen einer zeitgenöſſiſchen 
Mythologie, deren geheime Saturnalien der Künſtler entdeckte.“ Wir möchten dem— 
gegenüber ſagen: Das wollte Rops und ſo könnte es ſein, wenn ihm für ſeine Ge— 
danken andere künſtleriſche Mittel zur Verfügung geſtanden hätten. 

Das berühmteſte und geſchätzteſte Blatt dieſes ſatiriſchen Dekadenten ijt La femme 
au cochon; eine nackte Schöne, die mit verbundenen Augen einem Schwein folgt, das 
ſie an einem Roſaband feſthält. Es iſt die Sinnlichkeit, die von der rohen Begierde 
geleitet, taſtend ihren Weg ſucht. Jedem Zug ift der Stempel der Gemeinheit auf- 
gedrückt. Daß ſie nur ein Inſtrument der Wolluſt, ohne Geiſt und Seele iſt, das 
zeigt die raffiniert realiſtiſche, oder vielleicht richtiger geſagt, animaliſche Behandlung 
des nackten Körpers ſehr deutlich, noch mehr aber zeigen dies die Kleidungsſtücke, mit 
denen ſie angetan iſt, damit ihre Nacktheit ja recht offenbar wird, der wallende Feder— 

56 * 


hut, die halblangen 
Handſchuhe mit den 
goldenen Armſpangen 
darüber und die bunt— 
geſtickten Dirnen— 
ſtrümpfe. Aber ob 
das wahre Weſen noch 
ſo offen zu Tage tritt, 
der puren Sinnlich 
keit zum Ruhme, ſagt 
Rops, mühen ſich alle 
Künſte ein Hohes Lied 
zu ſingen: Skulptur, 
Muſik, Poeſie, Male— 
rei. Sie wird um— 
jauchzt von allen 
Genien, die ihren 
Ruhm bis zu den 
fernſten Sternen 
tragen (ſiehe Bei— 
lage). Echte Liebe 
und Treue kennt Rops 
nicht. Nach ſeiner 
Überzeugung iſt der 
Begriff Liebe für die 
Frau, wie geſagt, nur 
Befriedigung der 
brutalften Form der 
Wolluſt, darum iſt 
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Maler: ... keine Renommifterei? 


jeder der Betrogene 
„Ein weibliches Modell wird gebraucht“ und jede eine Be— 
469. J. Grün. L'Album trügerin. Ob Bauer, 


ob Soldat, ob Kauf— 
mann, ob Fürſt, Papſt oder Bettelmann, jeder wird von der Frau hintergangen, das 
Gehörntwerden iſt ſein einzig ſicherer Ruhm, ſolange die Welt ſteht. Noch bebend von der 
Luft des Gatten, träumt fie fon von den möglichen Senſationen in den Armen ſeines 
Freundes. Und fie verrät es dieſem durch alle Mittel der Sofetterie. Mit verſteckten Worten 
hat er ihr einmal geſagt, daß die Frauen ohne Mieder viel reizvoller ſeien, beim nächſten 
Beſuch findet er ſie ohne Mieder. Er ſteht vor ihr, ſie fühlt plötzlich, daß ihre Friſur 
nicht ganz in Ordnung iſt, mit erhobenen Armen ordnet und drückt ſie an ihren 
Haaren — und gibt ihm durch das bei dieſer Haltung ſtraff anliegende Kleid Gelegen— 
heit, die pikanten Konturen ihrer Büſte in allen Details zu erkennen. Derſelbe Grund 
ermöglicht ihr, ihn auf einem Ball die reichen duftigen Seidenlöckchen, die ihr pikant 
unter der Achſel ſprießen ſchauen zu laſſen und die, wenn er kein Tölpel iſt, ſeine 
Phantaſie unfehlbar mit den intimſten Vorſtellungen erfüllen müſſen. In ungezwungener 
Haltung ſitzt man bei anderer Gelegenheit plaudernd einander gegenüber — man kann 
ungeſtört und mit Muße der delikaten Linie ihres Körpers folgen. Sie demonſtriert 
ihm bei dieſer Gelegenheit alles: die Delikateſſe ihres Nackens, die runde Ebenmäßigkeit 
ihres Armes, die Schlankheit ihrer Taille, die üppige Kontur ihrer Hüfte, die Eleganz 
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470. & Bier: Die Parzen 


ihres Beines — alles bis hinab zum feingegliederten Knöchel. Aber das ift fein 
harmloſes Prunken mit der Schönheit, deren man ſich unbewußt brüſtet, — nein, es 


iſt die raffinierte Sprache der nimmerſatten weiblichen Sinnlichkeit. Und wenn er, 
vor dem in dieſer Weiſe gemimt wird, ein feines Ohr hat, ſo wird es klar und deutlich 
darin klingen: „Das kannſt du alles bekommen und genießen. Ich bin für dich zu 
haben, du brauchſt es nur geſchickt anzufaſſen, und mir die Hand reichen, damit ich 
über den trennenden Steg der guten Sitte und des Wohlanſtandes gefahrlos hinüber— 
komme.“ So lautet der Katechismus der verheirateten Leute (Bild 459). Ein ebene 
falls ſehr gerühmtes Blatt von Rops iſt die große Lithographie „Bei den Trappiſten“ 
(ſiehe Beilage), Wenn man dieſes Blatt und ähnliche, die fih gegen die perverſen 
Laſter richten, die unter den Mönchen graſſieren, betrachtet, mutet es ganz ſeltſam an, 
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daß Rops bei ſeinem Tode im Jahre 1898 von keiner Seite ſo reiche Lorbeeren ge— 
ſpendet erhielt, wie von den Klerikalen. Der ausſchweifenden Sinnlichkeit der Mönche 
iſt von Rops ein breiter Raum ſeines Werkes gewidmet. Neben dem Blatt „Bei 
den Trappiſten“ iſt in dieſer Hinſicht ſehr bekannt geworden „Die Verſuchung des 
heiligen Antonius“. Vor dem Bilde des Gekreuzigten windet fic) ein magerer 
Mönch. Plötzlich löſt ſich jedoch die abgehärmte Geſtalt los, und an ſeiner Stelle 
hängt ein herrlicher nackter Weiberkörper, ein üppiges Weib mit vollen begehrlichen 
Brüſten reckt ſich ihm entgegen, ſendet ihm Küſſe zu und treibt ihn zur Raſerei 
(Bild 458). Ein Gegenſtück zu dieſem Bild ijt das Blatt „Der Salvarienberg”. 
Diesmal iſt es eine Frau, die ſich am Fuße des Kreuzes windet, eine moderne 
Magdalena. Aber nicht ſchmerzerfüllt und gottergeben blickt ſie auf die Leiden des 
Gekreuzigten, ſondern eine hyſteriſche Wolluſt erfüllt ſie beim Anblick des nackten männ— 
lichen Körpers. Die Perverſität am unverhüllteſten behandelte Rops in dem Blatt 
„Sodom“ (Bild 466). Man könnte dieſes Blatt ein Titelblatt zu den Werken Huys— 
manns und Baudelaires, d. h. der Sataniſtenſchule nennen. Weil Rops die dekadenten 


472. J. L. Forain: Ein Fall unter Ausſchluß der Öffentlichkeit 


Ideen dieſer Leute illuſtrierte, kam er zur gleichen Zeit und aus denſelben Urſachen wie 
dieſe Verfallszeitgrößen in die Mode, er wird ſeine literariſchen Vorbilder nicht überleben, 
d. h. als Künſtler nicht, intereſſant dagegen wird er immer bleiben als „Zeitgenoſſe“. 

So ſtark das künſtleriſche Minus bei Rops iſt, ſo ſtark iſt das Plus bei Forain. 
Forain iſt, abgeſehen von der zyniſchen Weltbetrachtung, worin ſich beide gleichen, der 
direkte Antipode von Mops. Mops ift Symboliſt, Forain dagegen ijt konſequenter 
Naturaliſt, er gibt nur Ausſchnitte aus dem Leben. Der Forainſche Zynismus beſteht 
in der erbarmungsloſen und mitleidsloſen Nachſchrift des Lebens, doch mit welcher 
Kunſt, mit welcher Kraft, mit welcher grandioſen Pſychologie geſchieht dies! Jedes 
Bildchen, das Forain gibt, wird durch das fabelhafte Genie ſeines Schöpfers zu einem ein— 
ſilbigen Drama, das immer ſo knapp iſt wie das konzentrierteſte Epigramm, aber die 
wenigen Striche und die haarſcharfen Pointen ſind ungemein beredt, ſie eröffnen 
jedesmal den Blick in ein ganzes Leben. Man nehme das Blatt „Endlich allein!“ 
Auf einem breiten zerwühlten Bett räckelt fidh behaglich eine junge Kokotte. Vor 


473. J. Wild: König Mammon. Jugend 


kurzem iſt der Letzte gegangen. Endlich iſt ſie allein. Wie viele haben allein heute 
ihon dieſes Linnen zerwühlt, wie viele geſtern, wie viele vorgeſtern und wie viele 
werden es morgen tun, übermorgen, dieſes Jahr uſw.!? Aber gerade über dieſen 
Punkt macht ſie ſich ja gar keinen Gedanken, nicht den geringſten. Der Moral— 
philoſophie hat ſie noch nie eine Stunde ihres Lebens gewidmet. Die Liebe iſt für 
fie die reine Arbeitspflicht geworden, die man „erledigt“ ohne jede Moral, jo wie der 
Tiſchler nicht über Moral grübelt, wenn er ein Stück Holz hobelt. Was ſie jetzt erfüllt, 
iſt einzig das Behagen, endlich ihre Arbeit für heute getan zu haben (Bild 467). Welche 
Perſpektiven eröffnet dieſes eine kleine Bildchen dem Blick des nachdenklichen Beſchauers 
und Forain hat zu dieſem ſelben Kapitel mindeſtens mehrere hundert Illuſtrationen 
geliefert, viele davon find dieſem ebenbürtig. Forain ift der Produktivſten einer und fein 
Werk birgt die ganze Skala der großſtädtiſchen, modernen Moral, nie ihre ſchöne Linie, 
immer aber ihre richtige, ihre charakteriſtiſche Linie. Die Dame der Geſellſchaft hat er 
genau ſo peinlich ſkizziert, wie die kleine ſchüchterne Arbeiterin, die aus Furcht ihren 
„Platz“ zu verlieren, ihrem Patron gefällig iſt. Forain iſt Peſſimiſt, die Komödie der 
Liebe wird daher unter ſeinem Stift ſtets zu einem düſteren Drama. Den Ehebruch 
hat fein Künſtler fo degoutant geſchildert wie Forain, freilich auch keiner fo großſtilig. 
„Sollte ich bis ſieben Uhr noch nicht zurück ſein, ſo iſt es nicht nötig, daß Monſieur 
mit dem Diner auf mich wartet,“ beſtimmt die kleine kokette Frau, während ihr die 
Zofe die Korridortüre öffnet. Wenn nun auch noch nie ein vertrauliches Wort zwiſchen 
Herrin und Dienerin gewechſelt worden iſt, ſo weiß die Zofe doch ganz genau, daß 
die Herrin des Hauſes heute „ihren Tag“ hat. Sie weiß das längſt, denn immer 
wenn die gnädige Frau Donnerstags um vier Uhr ſofort nach Monſieur ausgeht, 
trägt ſie das einfache graue Kleid, die ſchlichte Friſur und nimmt erſt am zweiten 
Droſchkenhalteplatz einen Wagen. Weil die Zofe aber auch weiß, daß Madame an 
dieſen Tagen trotzdem ſehr vergeßlich iſt, — erſt das letzte Mal muß ſie wegen einer 
Kleinigkeit in ziemliche Verlegenheit gekommen ſein — ſo frägt ſie, ihrer Pflicht als 
Zofe eingedenk, aber mit ganz diskreter Stimme: „Haben Madame den Stiefelknöpfer 
nicht vergeſſen?“ Ein einziges Wort, aber ein ganzes Drama iſt damit aufgerollt: 
„Die Freuden des Ehebruchs“. Und Forain illuſtrierte ſie alle, alle verſchiedenen 
Etappen, alle Zufälligkeiten des Ehebruchs, alle ſeine Angſte, alle ſeine Enttäuſchungen, 
von dieſem erſten Schritt aus dem Hauſe bis zu dem Augenblick da nach Stunden im 
gemeinſamen Schlafzimmer ein ganz kleiner Umſtand dem Gatten offenbart, daß an 
dieſem Nachmittag auch noch andere Hände ſich mit der intimen Toilette ſeiner Frau 
beſchäftigt haben. Heute nachmittag hatte er, als er ihr beim Ankleiden galant behilf— 
lich war, während einer Schäkerei aus Ungeſchicklichkeit die Schleife ihres Korſettbandes 
zu einem Knoten zugezogen, ohne daß ſie es beachtet hatte. Jetzt da die junge Frau 
ihm wieder geſtattet, ihr in galanter Weiſe beim Entkleiden zu helfen — denn ſie hat 
nicht den geringſten Grund ſeine Zärtlichkeiten abzulehnen —, da gewahrt er zu ſeinem 
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Erſtaunen, daß der Korſettknoten unter— rn fX— A: 
Deffen wieder zu einer ſorgfältig ge- Be نسم‎ — 

knüpften Schleife geworden war. Wieder 
iſt die Pointe nur ein ganz kurzes 
Wort des Erſtaunens, aber wieder rollt 
ſich ein ganzes Drama auf: eine zer— 
brochene Ehe, ein zertrümmertes 
Familienleben, eine Zukunft, in 
der zwei aneinandergefeſſelte 
Menſchen jedes ſeine eigenen 

Wege geht, Kinder, die zwar 

noch Eltern, aber kein Eltern— 

haus mehr haben uſw. Aus 

dieſer Serie haben wir bereits 

im vorhergegangenen Kapitel 

eine Probe vorgeführt, die wir 
jedoch hauptſächlich aus zeich— 
neriſchen Gründen wählten (Bild 
440). Ein Blatt von außer— 
gewöhnlicher ſatiriſcher Schärfe 
und mit Recht darum ſchon mehrmals 
zitiert als ein Beiſpiel von Forains 
großem Genie iſt „Ein Fall unter Aus— 
ſchluß der Offentlichkeit“ (Bild 472). Sie 
ſind im öffentlichen und privaten Leben 
alle ſehr ſittlich, ſehr moraliſch, ja ſie 
ſind die fleiſchgewordene Moral ſelbſt 
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diefe drei Richter, die hier ſitzen und — Ach was, Stimmbänder, die Strumpfbänder 
das kleine Mädchen verhören. Aber der ſind viel wichtiger. 
Menſchenkenner Forain weiß, was in 474, J. Wely: Das Album 


ihrer Seele vorgeht und ſo ſchreibt er 

diaboliſch auf ihre Geſichter die fauniſche Neugier die ſie erfüllt, während die Kleine 
unbeholfen herſtottert, was der liebenswürdige alte Herr, der ihr immer die ſchönen 
Bonbons geſchenkt hat, alles von ihr gewollt hat... 

So ſittlich im großen Sinne des Wortes alle dieſe Blätter ſind, ſo wäre es doch 
ganz falſch, Forain zu einem Moraliſten zu ſtempeln, kein Attribut wäre deplazierter. 
Moraliſten ſind Leute wie Steinlen, Willette und ähnliche, aber Forain will nicht 
durch Moralpredigen die Welt beſſern, er ſieht einfach infolge ſeiner zyniſchen Welt— 
betrachtung in dieſer Weiſe die Geſellſchaft, die Menſchen und die Dinge und genau 
ſo wie er ſie ſieht, ſo ſchildert er ſie, er iſt ein grandioſer Tatſachenmaler, der immer 
den tragiſchen Knoten ſieht. Aber wenn ihm auch die Abſicht des Moraliſierens fehlt, 
ſo iſt ſein Werk in ſeinen Hauptſtücken doch der machtvollſten Sittenpredigten eine, 
die je gehalten wurde... 

Wie ganz anders als bei Forain iſt es, wenn Willette einmal mit zyniſchem 
Lachen die Tragik und das Verhängnis der Liebe ſchildert. Amo — Liebe! Das iſt 
das Kreuz, an das die ganze Menſchheit geſchlagen wird, ſeit Anbeginn der Welt, und, ſetzt 
er hinzu, es wird ſo ſein bis zu dem letzten Tag, an dem die Sonne erkaltet und auf— 
hört auf der Erde neues Leben zu wecken. So lange alſo die Sonne lacht und ſcheint, 
ſo lange jubelt die Menſchheit, ob des winkenden Glückes immer wieder an dieſes Kreuz 

Fuchs, „Die Karitatur“. Neue Folge. 57 


475, Hermann Paul: Das Schloßleben. Cri de Paris. 


geſchlagen zu werden, umrahmt und ummvogt von roten zuckenden Flammen, die ver- 
geſſen machen, daß trotz roter Roſen das ganze Leben ein einziger Gang zum Friedhof 
it (ſiehe Beilage). Das ift ein ernſtes, feierliches Lied — aber mit einem grellen, 
frechen Schluß: in derſelben Nummer des Album, in dem dieſes Blatt erſcheint, 
gibt er als Finale „Das Szepter“ (ſiehe Beilage). Derſelbe Gedanke, nur ins Zyniſche 
variiert. Nicht das göttliche, das tieriſche im Menſchen iſt es, das die Menſchen be— 
herrſcht und führt, und das in Cancantollheit von einer Dirne präſentirte Bein, ſtramm 
und ſehnig, das iſt darum das würdigſte Symbol deſſen, dem ſich alles was Menſchen— 
antlitz trägt, untertänig beugt. Ein Gaſſenlied voll des tiefſten Sinnes, das freilich nur 
Künſtler wie Willette dichten dürfen. — 

Auf dem Gebiet des Zynismus ſind wir Deutſche im Gegenſatz zu den Franzoſen 
noch ziemliche Neulinge, denn wir haben die Fähigkeit, ſolche Dinge mit Geiſt und 
Witz oder mit der Grazie, die dem Kühnſten auch einen nie verfallenden Geleitbrief 
ausſtellen, vorzuführen, am allerſpäteſten gelernt. Jetzt aber ſuchen wir mit eiligen 
Schritten, das Verſäumte nachzuholen. Als Buſch im Anfang der 70 er Jahre ſeine 
„Fromme Helene“ und ſeinen „Heiligen Antonius von Padua“ ſchuf, da bekamen wir 
unſere erſten Meiſterwerke des Zynismus, ſie wurden von der vorſorglichen Polizei ver— 
boten, heute ſind ſie die ſchönſten Hausbücher aller derer, die in ihrem Hauſe dem Humor 
einen Platz eingeräumt haben. Es wird in der Zukunft vielleicht noch mit mancher 
Schöpfung ſo gehalten werden, die heute verpönt iſt und der Alten-Tanten-Moral der 
Ausdruck aller Verworfenheit zu ſein dünkt. Die gegenwärtigen Höhepunkte des Zynis— 
mus finden ſich im Simpliziſſimus. Es gehört dazu ſehr vieles von dem was Heine, 
faſt alles was Reznicek macht und nicht weniges von dem, was Paul, Thöny und Engl 
beiſteuern. Die Grundnote des Simpliziſſimus iſt überhaupt unſtreitig zyniſch. Aber 
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Sie: Der Arzt iſt ja doch etwas wie Beichtvater? 
Doktor: ... darum darf er auch alles das ſehen ... 


476, Abel Faivre, Aſſiette au Beurre 


dieſe Wege haben allmählich die Mehrzahl aller deutſchen Karikaturiſten eingeſchlagen 
und wenn wenige jo keck und kühn find wie Heine und Reznicek, fo ijt das abſolut 
keine Frage der Moral, ſondern einzig des beſcheideneren Talentes. Reicht das, was 
Heine und Reznicet geſchaffen haben, ſtofflich auch noch nicht entfernt an die Schöpfungen 
der Franzoſen heran, ſo ſind doch eine Reihe von hervorragenden ſatiriſchen Schlagern 
darunter. Gegenüber Heine erinnern wir nur an die allbekannten „Blätter aus dem 
deutſchen Familienleben“ und an einige Blätter aus dem köſtlichen Album „Torheiten“. 
Bei Reznicek iſt die Form ſtets einſchmeichelnd, er ſieht immer die ſchöne Frau, das pikant— 
reizvolle an der Sünde, „das verſöhnliche“, er zeigt das Reich der Venus immer appetit— 
reizend, er läßt, wenn man ſo ſagen will, z. B. den Buſen einer unternehmungsluſtigen 
Emanzipierten nie die negative Moral der Beſitzerin entgelten, aber darum iſt er nicht 
weniger zyniſch. Vielleicht eines der beſten Blätter, das Reznicek gemacht hat, iſt das 
Blatt „Karneval“. „Wir halten feſt und treu zuſammen, hipp hipp hurra“ — die 
Solidarität wüſter Liederlichkeit; das ift eine Meifterleiftung des Zynismus (fiehe Bei- 
lage). Aber wenn man den Stoff allein wertet, ſind zahlreiche Blätter aus den beiden 
famojen Sammlungen „Sie“ und „Galante Welt“ und verſchiedene Stücke aus der 
Serie „Gemütsmenſchen“ ebenſo tötlich im zyniſchen Witz. „An was denken Sie, 
wenn Sie mich ſo in den Armen haben?“ fragt die von hyſteriſcher Sinnlichkeit er— 
füllte Komteſſe oder Hoheit ihren jungen Kammerlakai, als er ſie nach einem Ritt 
durch den Park wieder einmal vom Mauleſel herunterhob und ſie ſich mit der Laſt ihres 
ob der Berührung eines Mannes nervös zitternden Körpers nachdrücklich auf ihn 
ſtützte und viel mehr als nötig dieje Berührung verlängerte. In ihrer überreizten 
Phantaſie dachte ſie natürlich an irgend eine pikante Antwort, zum mindeſten an ein 
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„Herrgott, bin ich heut wieder verliebt, — wenn ich nur ſchon wüßte in wen.“ 


477. E. Heilemann: Liebesgram. Simpliziſſimus. 1900 


zweideutiges Schmunzeln und berauſchte ſich ſchon im Geiſte daran. Sie hätte ſich 
äußerlich ficher über eine indezente Antwort ſchokiert, daß dieſer Tölpel aber an das 
Trinkgeld dachte, das wird ſie ihm nie verzeihen, er hat ſich das beſte für alle Zeiten 
verſcherzt. Dieſes Blatt und ähnliche Blätter ſind im höchſten Grade zyniſch und ſie 
find keine Soft für unreife Naturen, aber es find furchtbar treffende Satiren, die in 
dem überragenden Witz und in ihrer künſtleriſchen Form die ſittliche Rechtfertigung tragen. 

Ein zyniſches Werk großen Stiles, das freilich der großen Offentlichkeit noch ſehr 
wenig bekannt iſt, weil es ſich faſt nur in den Mappen der Kupferſtichkabinette findet 
und auch da nur ſehr ſelten vollſtändig vorhanden iſt, ſind die ſechs mit der Nadel 
behandelten großen Lithographien Otto Greiners: „Vom Weibe“. Das Blatt: „Der 
Mörſer“, dasjenige, das in den meiſten Sammlungen fehlt, iſt das kühnſte, was bis 
jetzt die moderne deutſche ſatiriſche Kunſt aufweiſt. Zwei rieſige Faune, die als das 
übermächtige unabänderliche Verhängnis gelten können, zerſtoßen in einem rieſigen 
Mörſer mit einem in phalliſcher Form behandelten Stößel das Weib, das heißt jedes 
Weib, keine entgeht, ob ſie ſich noch ſo ſträubt, zu hunderten gleiten ſie zwiſchen den 
Händen der grinſenden Faune hinunter in den Mörſer, dem ſie vernichtenden Schickſal 
entgegen, ihr Verhängnis. — 

Das modernſte England hat in Aubrey Beardsley einen ausgeſprochenen Zyniker 
beſeſſen. Den abſoluten Beweis davon bekommt man, wenn man Gelegenheit hat, die 
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überaus jeltenen ſekreten Stücke von ihm zu ſehen, die nicht in den Handel kamen, und 
die nur in wenigen Abzügen für Liebhaber hergeſtellt wurden. Wir müſſen freilich 
geſtehen, daß wir ſelten ſo abſtoßend Schmutziges geſehen haben. Es iſt ein Schwelgen 
im Schmutz, das ſich offenbart und kein Kennzeichnen. Ihm fiel es jo wenig ein, wie 
den großen offiziellen Karikaturiſten Englands die „Reſpektability“ in ihrem Kern aus— 
zuſchälen. Die Moral dieſer raffinierten Kunſt iſt Fleiſch von dem Fleiſch, das z. B. 
heute im Zeitalter der Kodakſeuche extravagante junge Damen der engliſchen Geſellſchaft 
auf den perverſen Sport verfallen läßt, fich gegenſeitig im pikanteſten Deshabillé ab- 
zuknipſen und dieſe intimen Photos dann unter ſich auszutauſchen und zu ſammeln, 
wie man einſt zu ſeligen Urgroßmutters Zeiten naive Albumblätter austauſchte und 
ſammelte. Aber es iſt keine Moral von dem Fleiſch, die ſolches züchtigt. Beardsley 
hat, wie wir ſchon einmal angedeutet haben, Schule gemacht, denn er hat die Formel 
gefunden, die der perverſen Decadence adäquat war. Aber nicht nur in England, wo 
heute verſchiedene Kleine und Kleinſte ſich ſeiner Technik bedienen, hat er Schule 
gemacht, ſondern faſt in jedem Land. In Deutſchland ſind es beſonders zwei Künſtler, 
die, jagen wir, ſtark von ihm inſpiriert wurden, der geiſtreich-phantaſtiſch unheimliche 
Markus Böhmer, der durch die in der Inſel erſchienenen Federzeichnungen bekannt 
wurde und der kalte, dekorativ wirkſame J. Vrieslander, dem das moderne 6 
mit feinen raffiniert pikanten Grotesken den Stoff zu einer intereſſanten Mappe bot. 
* * 
xk 

Der Zynismus wird in der modernen Karikatur vorausſichtlich fortſchreitend 
einen um ſo größeren Raum einnehmen, je klarer der Blick in die geheimen Unter— 
gründe unſerer geſellſchaftlichen und privaten Moral eindringt und je kraſſer infolge— 
deſſen ſich der große Widerſpruch zwiſchen Schein und Wirklichkeit aufdrängt. Aus 
dieſem Grunde iſt der Zynismus aber nicht nur Fäulnismerkmal unſerer Zeit, ſondern 
ebenſoſehr wichtiges Dokument dafür, daß in der Geſellſchaft das klare Bewußtſein 
von der vorhandenen Unmoral exiſtiert, daß ſie ſtarke ſittliche Widerſtände gegenüber 
dieſer Unmoral aufweiſt und ausbildet. Jedes ſtärkere Hervortreten des Zynismus iſt 
ſomit in gewiſſem Sinne zugleich Zeugnis langſamer Geſundung. 


Chriſtliche Nächſtenliebe 


478. Foltyn 


XXII 
Die Tugendheuchelei 


Noch immer, wenn in irgend einem Lande 
ein Kampf gegen die angeblich zum Himmel 
ſchreiende allgemeine Unſittlichkeit inſzeniert oder 
geführt wurde, hat zelotiſches Banauſentum die 
Gelegenheit benützt, einen Feldzug gegen „das 
Nackte in der Kunſt“ damit zu verbinden. Der 
Zelotismus hat dafür als Begründung ins Feld 
geführt, daß das Nackte in der Kunſt, ob ihre 
Ausdrucksmittel nun das Wort, der Pinſel, der 
Meißel oder Töne ſeien, das bleibe ſich gleich, 
eine der Hauptquellen der ſittlichen Volksverrohung 
darſtelle. Gar häufig wurde darum — der Ein— 
fachheit halber — der Kampf gegen die Unſitt— 
Huſch, huſch! — fo fpitet er auf der Glatzen lichkeit ausſchließlich in der Form eines Kampfes 


Und hinterm Ohr ein Kribbelkratzen, 1 -A pu 
e gegen das Nackte in der Kunſt geführt, als gegen 
Bald warm, bald kalt zu Mute war, — das Böſe überhaupt, als gegen den Inbegriff und 
Der wle dee bon abua E Urgrund aller Schlechtigkeit und aller Unfittlichkeit. 
War aber ganz ruhig, als die y ۲ + + ۰ ۰ 142 + 
Bet: es table fh en Dieſe epidemiſch von Zeit zu Zeit in jedem 
Du ſtörſt mich nicht in meiner christlichen Ruh.“ Lande auftretenden Sittlichkeitsbewegungen find 
479. Wilhelm Buia: einesteils der naheliegende Proteſt des vertrockneten 


Aus Der heilige Antonius von Padua Alters gegen die Jugend, anderenteils, und das 
iſt der wichtigere Grund, ſind ſie eine im Weſen 
unſerer ganzen modernen Geſellſchaftsordnung 

natürlich begründete Erſcheinung: Kann eine Geſellſchaft die immer von neuem 

zutage tretende allgemeine Unſittlichkeit nicht ausrotten, ſieht fie ihre Hilfloſigkeit 
ein, oder aber, ſie will es nicht ernſtlich tun, weil ſie erkennt, daß ſie ſonſt ver— 
ſchiedene Inſtitutionen aufheben müßte, die Grundpfeiler ihrer Exiſtenz ſind, dann 
bleibt ihr eben abſolut nichts anderes übrig, als die Tugendheuchelei an die Stelle des 
wirklichen ſittlichen Tuns zu rücken. Aus dieſem Grunde iſt die Tugendheuchelei ein 
notwendiger Beſtandteil jeder Geſellſchaft, die moralich innerlich zerklüftet iſt, die aber 
doch einen Zuſtand der Harmonie darſtellen will. Mit der Klarſtellung des 

Weſens der Sache iſt natürlich die von den Moraliſten erhobene Anklage, daß 

das Nackte in der Kunſt die öffentliche Sittlichkeit am meiſten gefährde, nur zum 

Teil erledigt. Nicht viele Vorwürfe ſind ſo frivol erhoben, als wie dieſer, 

und wir begründen dieſe Behauptung nicht mit dem verwaſchenen, nur zu oft miß— 

brauchten Einwand, daß das Volk mit ſeinem naiven, unverbildeten Empfinden immer 
ganz von ſelbſt das Reine vom Unreinen zu ſcheiden vermag, und daß es darum des 

Erhabenen bewußt wird, das die große Kunſt eines Praxiteles, Titian, Rubens, Goethe, 

Maupaſſant uſw. heiligt. Nein, wir ſind im Gegenteil der Anſicht, daß das Volk in 

ſeiner Maſſe, trotz ſeines wachſenden Kunſthungers, nichts oder mindeſtens noch nicht 
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480. Am Mehlmarkt: Schauderhaft. Wiener Kiteriti 1870 


viel von Kunst verſteht. Der Kunſt heilige Rechte und heilige Pflichten find ihm heute 
noch unverſtändliche Runen. Das Volk ſieht immer nur den Stoff eines Kunſtwerkes, 
und darum findet es ſogar im Reinſten Anſtößiges. In einem vergleichenden Beiſpiel 
ausgedrückt: die Venus von Melos oder Rembrandts Meiſterwerk „Die badende Frau“ 
kommen dem naiven, ungebildeten Geſchmack genau ſo unzüchtig vor, wie irgend eine 
beliebige pornographiſche Darſtellung auf einer Anſichtskarte. In allen drei Fällen 
ſieht der Ungebildete einfach die Tatſache, das Geſchlechtliche, das Nackte. Und ſo zeigen 
ſich bekanntlich anſtändige Menſchen öffentlich nicht, das iſt die einzige Logik, zu der 
er gelangt, und darum iſt auch die Darſtellung der Sache unanſtändig. Noch viel 
ferner liegt ihm eine hiſtoriſche Auffaſſung der Dinge. In ſeiner ſelbſtverſtändlich un— 
hiſtoriſchen Lebensbetrachtung unterlegt er ſeine philiſterhaft erzogenen Anſtands- und 
Schicklichkeitsmaßſtäbe jedem Zeitalter und jedem Volk. Ganz zu ſchweigen iſt endlich 
davon, daß das Volk eine Ahnung davon und ein Verſtändnis dafür haben ſoll, daß 
das Nackte in der Kunſt immer Zeugnis und Reſultat großer Kulturhöhen iſt; davon 
haben ja feine Erzieher bis jetzt in der Mehrzahl kaum mehr als einen blaſſen Begriff. 
Mit der ſiegreichen Macht der Kunſt iſt es alſo ſicher nichts, wenn eingewurzelte Vor— 
urteile in Frage kommen. Trotzdem erklären wir bündig, daß die ſittliche Roheit, die 
unſerer Zeit zu eigen iſt, und die täglich in nicht zu zählenden Fällen ſich betätigt, 
nur zum allerverſchwindendſten Teile vom Anſchauen und Genießen von ſolchen Kunſt— 
werken herrührt, die teils plaſtiſch, teils farbig, teils ſchildernd, ſexuelle Motive, oder 
das Nackte rein als Form zum Gegenſtand haben. Das kann durch Dutzend unfehlbare 
Methoden, durch zahlloſe, nicht umzudeutende Tatſachen rein mathematiſch bewieſen 
werden, und es ijt auch ſchon längſt bewieſen worden. Uns genügt hier die Kon- 
ſtatierung der einen ſtatiſtiſchen Tatſache, daß die große Mehrzahl aller Noheitsver- 
brechen in jedem Staate gerade aus jenen Landesteilen kommen, in denen der Kunſt 
nicht nur wenig, ſondern gewöhnlich gar keine Heimſtätten errichtet ſind, d. h. aus den 


— Wenn ich einmal jauen würde, ob fie auch Hoſen anhat? ... Mut! Mut! Es geſchieht ja 
im Intereſſe der Moral ... 


481, Ad. Willette: Der Quäker auf Reiſen 


Gefilden der „Krachledernen“. Sondiert man aber die Urſachen und Zuſammenhänge 
der Roheitsdelikte der Großſtädte, ſo ſtößt man immer wieder auf die ſoziale Miſere 
als das einzig Ausſchlaggebende; nun, und dagegen helfen bekanntlich keine Strafgeſetz— 
paragraphen. 

Es gibt für die Karikatur wenig ſo verlockende und ſo dankbare Stoffe, wie die 
prüde Scheinheiligkeit, und das Handgelenk der Spötter iſt darum nie ſo loſe, als wenn 
es gegen dieſen Feind geht. Die ſatiriſchen Kämpfe gegen die Lex Berenger und ihre 
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„Direktorchen, ich glaube, nächſtens geht es auch uns vom Ballet an den Kragen.“ 
„Seien Sie unbeſorgt, Fifi, bei den Herren oben wirkt nur die geiſtige Aufregung unangenehm.“ 


Theaterzenſur 


Deutſche Karikatur von F. v. Reznicet auf die lex Heinze. Aus dem Simpliziſſimus 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. 


— Ein paar Beinkleider find aljo ſehr teuer, meine liebe 
Schweſter? 


Ausübung in Frankreich, gegen die 
Lex Heinze in Deutſchland und 
gegen die immer wieder von ſich 
reden machenden Einzelheldentaten 
der Prüderie in allen Ländern zählen 
immer zu den amüſanteſten Ab— 
ſchnitten der Geſchichte der Kari— 
katur. Aber die Karikatur handelt, 
wenn ſie dieſen Dienſt tut, auch 
in erſter Linie in der Wahrung 
eigenſter Intereſſen. Ungebunden— 
heit ijt für fie Lebensintereſſe. 
Wenn aber ein Kampf gegen das 
Nackte irgendwo inſzeniert wird, 
dann iſt ſie es in erſter Linie, der 
die Tugendheuchelei an Hals und 
Kragen zu gehen gedenkt. Gegen 
die Keckheit ihrer Argumente, die 
Unverhülltheit ihrer Sprache, die 
Draſtik ihrer Beweiſe werden ſtets 
alle Geſchütze der ſittlichen Ent— 
rüſtung aufgefahren. Das iſt auch 


ganz natürlich: gegenüber der ernſten Kunſt kann man ſich leicht blamieren, ja man tut 
es ſogar mit unausbleiblicher Regelmäßigkeit, ſobald der mit der äſthetiſchen Erziehung 
eines zwölfjährigen Kaſernendrills ausgerüſtete Mann mit dem Zivilverſorgungsſchein 


— Vortrefflich! ... aber 80 Franken für ein paar 
Beinkleider! ... ohh ... id) werde von der Liga 


wohl getadelt werden. 


482—483. Ad. Willette: Der Quäcker auf Reijen 
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das heiligſte Gut der Kultur, die 
Sitte wahrt. Es gibt keinen Fall 
in der Geſchichte, wo nicht bei 
ſolcher Gelegenheit die groteske 
Komik ihre fröhlichen Urſtänd ge— 
feiert hätte. Iſt der Sinn für das 
Lächerliche, das man tut, aber 
auch noch ſo gering ausgebildet, ſo 
reicht es doch allmählich dazu aus, 
ſich gegenüber der ernſten Kunſt 
wenigſtens die nötigſte Reſerve auf— 
zuerlegen, d. h. nur verklauſuliert 
gegen ſie vorzugehen. Etwas ganz 
anderes iſt es dagegen, wenn es 
gilt, der komiſchen Muſe etwas am 
Zeuge zu flicken. Da kann man 
bütteln und hudeln ohne Furcht 
vor allzu großer Blamage, vor 
unbequemen Rektifikationen. Wenn 
die Karikatur in tollem Übermut 
die Röckchen wirbeln läßt, und man 
dabei ſieht, daß das Laſter meiſt 
ſehr ſchöne Waden hat, die „Tugend“ 
dagegen faſt immer über negative 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 


Reize verfügt, jo läßt fich jo 
etwas unter Umſtänden nicht 
allzu ſchwer als moralverderbend 
plauſibel machen. Deshalb 
riskiert man alſo nicht viel, 
wenn man heuchelnd die Heine, 
Willette, Reznicek, Forain uſw. 
mit der notoriſchen Schweinerei 
in eine und dieſelbe Tonne wirft 
und ſie als Schmutzfinken ſtem 
pelt. Die Ignoranz und die klein 
liche Gehäſſigkeit, ſowie die vom 
Witz Geprügelten werden ſicher 
dazu Bravo klatſchen, und das 
iſt gar häufig die große Mehr— 
zahl. Dagegen wird die Zahl 
derer, die ſich energiſch und mit 
Verſtändnis zugunſten der ko 
miſchen Muſe ins Zeug legen, 
immer ſehr klein ſein, ja ſogar 
mancher ernſte und verſtändige 
Mann, wird in anbetracht der doch 
nicht wegzuleugnenden Unarten, 
die jeder gute Satiriker auf dem 

Vorszem Janto, Budapeſt Kerbholz hat, ebenfalls bedauernd 

den Kopf ſchütteln. 

Aber noch aus einem anderen Grunde zieht man gegen die Karikatur am wütendſten 
ins Feld, nämlich aus dem der Selbſterhaltung: niemand macht ununterbrochen durch 
jede Rechnung einen ſo dicken Strich und zeigt aller Welt, daß die Rechnung nicht 
ſtimmt, als wie gerade die Karikatur. Sie ift es, die tauſendmal im Jahr draſtiſch 
vordemonſtriert, daß die ſittliche Weltordnung in ihrem Kern höchſt unſittlich iſt, ſie 
brennt der heuchleriſchen Verlogenheit unverdroſſen den Stempel auf die Stirn, ſie 
reduziert die gefälſchten Werte, ſie erzählt aller Welt die Gründe, warum und an 
welchem Tage man Sittlichkeitsfanatiker wurde (Bild 485), kurz, fie ift es, die bei 
jeder Gelegenheit das ſittlichkeitsrettende Konzept ſtört und mit lauteſter Deutlich— 
keit in die Welt hinausſchreit: ach, was ihr erſtrebt, das iſt gar nicht die Tugend, 
ſondern der Schein, die Tugendheuchelei. Ein ſolches Tun iſt unbequem, ſolche Frevel— 
tat fordert unbedingt Sühne, Rache, Vergeltung, Mundtotmachung. 

In Frankreich hat die Prüderie unendlich viel mehr Anſtrengungen gemacht, das 
„Nackte“ aus der Offentlichkeit zu verbannen, als man gemeinhin glaubt. Aber immer 
endigte es mit einem Mißerfolg, denn die Verſittlichung lief immer auf eine Feſſelung 
des franzöſiſchen Genius hinaus, und ſo etwas erträgt kein reifes Volk auf die Dauer. 
Die größte Attacke gegen das Nackte war die Lex Berenger, die Anfang der neunziger 
Jahre Geſetz wurde. Der Scheinerfolg lag bald zutage, und kaum, daß das Geſetz 
richtig in Kraft getreten war, rächte fich auch ſchon die Karikatur für die ihr zugefügte 
Unbill mit zünftigen Hieben. Die Karikatur hat das Geſetz vollſtändig totgeſchlagen, 
man ſchaffte es zwar nie mehr ab, aber man unterließ ſehr bald wieder ſeine Anwen— 
dung. Die franzöſiſche Freiheit geſtattet den direkten Angriff, darum ſtellte die Karikatur 
den alten Senator Berenger in die Mitte all der Bilder, die ſie gegen ſein Geſetz vorführte, 


184. Ungariſche Karikatur auf die Lex Heinze. 
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Wie man Mitglied der Sittlichteitsliga wird 
485. A. Guillaume: Karitatur auf die Mitglieder des Sittlichteitsbundes 
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486. Theorie und Praxis. Jugend 


ihn machte ſie zum Repräſentanten der Pietiſterei und der ſcheinheiligen Unmoral, durch 
deren ſatiriſche Kennzeichnung ſie das Geſetz bekämpfte. Ein förmliches Hagelwetter des 
Witzes ging ſo über das Haupt des Schuldigen nieder, und da gar viele der Schloſſen, 
die auf ihn niederpraſſelten, unvergängliche Witzdiamanten waren, ſo wird Monſieur 
Berenger immer in der Geſchichte fortleben, freilich mit einer Art Heroſtratenruhm 
bekleidet. Willette hat das Beſte gemacht: Ein Mitglied des Sittlichkeitsbundes iſt auf 
einer Agitationstour, der Zufall führt Monſieur in einem Coupee allein mit einer 
jungen, hübſchen Dame zuſammen. Er prüft ſie lange im Geiſte, da plötzlich — ſie 
iſt unterdeſſen eingeſchlafen — wird er ſich klar, daß er ſich überzeugen muß, ob ſie 
ſo angezogen iſt, wie es der Wohlanſtand erfordert. Seine Befürchtung beſtätigt ſich. 
Selbſtverſtändlich veranlaßt er, daß in der nächſten Stadt dem Wohlanſtand ſein Recht 
wird. Es iſt zwar eine teure Sache, der Dienſt der Sittlichkeit, etwas hohe Agitations— 
ſpeſen erwachſen ihm, achtzig Franken für ein Paar Beinkleider erſcheinen ihm etwas 
viel, aber was will man machen, die Moral fordert es. Beinahe wäre jedoch das ſchöne 
Geld umſonſt ausgegeben geweſen, ſeine Reiſebegleiterin kann ſich nämlich auf die Dauer 
an die Neuerung nicht gewöhnen, da kommt ihm noch rechtzeitig der Gedanke, daß er 
dieſes ominöſe Kleidungsſtück ja auch als Agitationsmaterial ſehr gut benützen kann, 
und eilfertig packt er es daher zu ſeinen Bibeln in den Koffer. Die vier Bilder 
Willettes, von denen wir drei hier geben (Bild 481—483), find unübertrefflich, es iſt eine 
fede und kühne Satire, aber es ift eine berechtigte kraftgeniale Abfertigung derer, die mit 
moraliſcher Gebärde das Unſittliche tun. Eine der geiſtreichſten Pointen dabei ift: während 
Monſieur Berenger — denn er iſt es ſelbſtverſtändlich — die pikanten Beinkleider, 
weil unpraktiſch, wegpackt, nimmt die Begleiterin Monſieur Berengers Taſchenbibel 
zur Hand, aber was entdeckt ſie: es iſt pikante Lektüre im heiligen Gewande — die 
Tugendheuchelei wie fie leibt und lebt . . . . — Adolf Guillaume liefert in feinem Blatt 
„Wie man Mitglied der Sittlichkeitsliga wird“ ebenfalls eine ſatiriſche Perle. Vorbei 
ſind die Tage der Roſen! Sollte das wahr ſein? Nein, Doktor B. hat ſchon Hunderte 
wieder jung gemacht, er wird es auch bei ihm vermögen. Es iſt eine Täuſchung, die 
Tage der Roſen ſind unwiederbringlich dahin, es bleibt nichts übrig, als zu reſignieren, 
er tut es, aber nicht mit philoſophiſchem Gleichmut, ſondern in der Art kleiner Dreck— 
ſeelen, indem er ſich an allen denen rächt, denen die Tage der Roſen noch blühen, er 
tritt dem Sittlichkeitsbunde bei und wettert hinfort tüchtig gegen alles Nackte: die 
Rache des Alters (Bild 485). 


— 461 — 


Das würdige deutſche Gegenſtück zur franzöſiſchen Lex Berenger ift der berüchtigte 
Kunſtparagraph der Lex Heinze. Er iſt nicht Geſetz geworden; ſicher zu einem nicht 
ganz kleinen Teil dank der Karikatur. Wenn etwas das angefachte Feuer fortwährend 
von neuem anblies, ſo die Karikatur, wenn weiter vom Süden bis zum Norden vom 
Oſten bis zum Weſten überall der Widerſtand ſich organiſierte, der der Reichstags— 
obſtruktion den Halt in den Maſſen gab, ſo war das ebenfalls nicht zum geringſten 
ein Erfolg der Karikatur. 

Die deutſche Karikatur hatte damals ebenſo geſegnete Tage, wie die franzöſiſche 
einige Jahre zuvor, ſie ſind noch unvergeſſen. Faſt jedes Blatt ſteuerte mehrere 
Schlager; die packenden Pointen lagen in der Luft, man brauchte ſie nur zu greifen, 
gar viele wurden erhaſcht: Fifi wird ſich bei einem vertraulichen Plauderſtündchen 
plötzlich klar darüber, daß das Ballet eigentlich gerade dasjenige Inſtitut iſt, deſſen 
ausgeſprochenes Programm es iſt, „ohne unzüchtig zu ſein, das Schamgefühl gröblich 
zu verletzen“, und darum fürchtet ſie, daß es ihnen nun bald an den Kragen gehen 
wird. Aber ihr Direktorchen beruhigt ſie, er kennt ſeine Pappenheimer (ſiehe Beilage); 
das iſt einer der beſten Beiträge des Simpliziſſimus zum Lex Heinze-Kampf. Die 
Jugend, die mit ihren ſatiriſchen Angriffen immer beſonders gern das Zentrum bedachte, 
tut jetzt darin ein übriges; ſehr hübſch iſt in dieſer Richtung davon das Bildchen, in 
dem fie die zölibatäre Theorie und Praxis geißelt (Bild 486) ۰ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß trotz all dieſer vielen und unvergänglichen Denkzettel 
das überſättigte Alter und die perverſe Askeſe immer wieder ihren Bannſtrahl gegen 
das Nackte ſchleudern werden, und ſie werden auch gemäß der genannten Urſachen in 
der Tugendheuchelei breiter Schichten immer wieder willigen Sukkurs finden. Ebenſo 
ſicher aber iſt, daß ſolange die Kunſt nach oben ſich entwickelt, ſolange wird ſie auch 
ihre heiligen Rechte feſthalten. Auf dieſem Wege aber wird ihr zu jeder Zeit das 
ſtrafende Lachen unabläſſig zur Seite gehen. Die Karikatur wird morgen, wie heute, 
wie geſtern diejenigen vor aller Welt kennzeichnen und züchtigen, von denen Bierbaum 
in ſeinen guten Münchner Tagen ſang: 

Die Sittlinge müſſen ſich immer genieren, Sie denken halt immer ans — Amüſieren, 

Wenn einer recht herzhaft von Liebe ſpricht, An des Rätſels Heiligkeit denken ſie nicht. 


487. Vanſelow: Narrenſchiff. 1899 
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Kriege und ۵ 


Es gibt kaum einen größeren Kontraſt 
innerhalb der Geſchichte der Karikatur, als 
zwiſchen dem Kapitel wider die Tugendheuchelei, 
das wir eben zu behandeln hatten und dem, 
das uns jetzt zu beſchäftigen hat. Man könnte 
faſt ſagen, in dieſen beiden Kapiteln ſtoßen die 
beiden Gegenpole des ſatiriſchen Lachens auf— 
einander, ſeine ausgelaſſenſte und ſeine bitter 
ernſteſte Note. Die Tugendheuchelei mag ſich 
noch ſo widerlich gebärden und das moraliſche 
Niveau der Sittlinge, die bei der Liebe immer 
nur ans Amüſieren, niemals aber „an des 
Rätſels Heiligkeit“ denken, mag ſich noch ſo 
beſchämend offenbaren, das Lachen, das die 
Karikatur der Tugendheuchelei bei allen nor— 
malſpurigen Menſchen auslöſt, wirkt in den 
weitaus meiſten Fällen herzerquickend und 
befreiend; es kommt einem vor, als atme man 
für einen Moment friſche, kräftige Bergesluft. 

Die gleiche Beſtimmung Bei dem Kapitel „Krieg“ dagegen, und mag 

188. A. Noubille: Zur Schladhtbant dabei auch nur die mildeſte Saite angeſchlagen 

werden, immer wirft der Tod einen ſeiner 

düſteren Schatten hinein. Die Sterbegloden klingen bei jedem Bilde mit; wer halb— 
wegs gute Ohren hat, wird fie nie überhören ... 

Der Krieg iſt das internationalſte Kapitel der Karikatur. Es gibt keine Frage 
des Völlerlebens, die jo einmütig und fo raſch alle Stifte, die der Karikatur dienſtbar 
find, in Bewegung fegt, als wenn an irgend einem Zipfel der Welt ernftere kriegeriſche 
Verwickelungen entſtehen. Die verſchiedenen Abſchnitte unſeres Buches haben ebenſo 
oft Gelegenheit gegeben, dieſes mit intereſſanten Dokumenten zu belegen. Nicht nur 
die Kriege der jüngſten Vergangenheit, nein, faſt jeder Krieg des 19. Jahrhunderts ließe 
ſich durch dicke Bände zeitgenöſſiſcher Karikaturen aus aller Welt illuſtrieren. 

Bedeutet die Periode 1871 bis 1900 für Europa im ganzen und großen 
auch eine lange Periode des Friedens, ſo nehmen doch die Kriegskarikaturen, die 
während dieſer Zeit erſchienen ſind, einen ungemein breiten Raum in der Geſamt— 
karikatur dieſes Zeitabſchnittes ein. Das ift ungemein erklärlich: find fie auch nicht 
das Echo europäiſcher Kriege, jo find fie nichtsdeſtoweniger das Echo welthiſtoriſcher 
Umwälzungen, die ſich teils vorbereiten, teils vollziehen. Daß es ſich in Südafrika 
und in China um welthiſtoriſche Umwälzungen gehandelt hat, darüber war ſich von 
vornherein alle Welt klar, aber auch die Niederlage der Italiener in Abeſſynien und 
die der Spanier auf den Philippinen haben ſich zu ſolchen geſtaltet. 


Das letzte Aufgebot 
489. Max Slevogt: Deutſche Karikatur auf Eduard VII. von England und den Burenkrieg 


Am wichtigſten und bedeutſamſten ift wohl derjenige Teil der internationalen Kriegs- 
karikaturen der Jahre 1871—1900, der den ſüdafrikaniſchen Krieg betrifft, denn dieſer 
iſt kriegeriſch wohl unſtreitig das größte weltpolitiſche Ereignis, das während der letzten 
dreißig Jahre die Kulturwelt intereſſiert, alarmiert und in Spannung gehalten hat. 
Alle Welt nahm bekanntlich pro oder kontra Partei. Darum, und noch mehr wegen 
der Länge des Krieges, iſt dieſer Abſchnitt auch der umfangreichſte der modernen Kriegs— 
karikaturen. Man darf ſogar ſagen, daß die Karikatur der jüngſten Vergangenheit durch kein 
Ereignis ſolch ſtarke Anreize und ſolch mächtige Impulſe bekommen hat. Ein ſehr großer 
Teil des Allerbeſten, was die moderne Karikatur gezeitigt hat, knüpft fih daher un⸗ 
beſtreitbar an den Burenkrieg. Und das gilt für die Karikatur jedes Landes, ſelbſt Eng— 


lands, wo Carruther Gould 
mit ſeinen famoſen Cartoons 
in der liberalen Weſtminſter 
Gazette die Seele des eng— 
liſchen karikaturiſtiſchen Wider— 
ſtandes gegen den Transvaal— 
krieg war. Die englandfeind 
lichen Karikaturen überwiegen 
augenfällig. Da die Länder, 
deren Karikatur die höchſte 
Entfaltung aufweiſt, Frank 
reich und Deutſchland, aus— 
geſprochene Englandhaſſer 
ſind, liegt das natürlich auf 
der Hand. Aber auch Oſter— 
reich, Schweiz, Italien und 
ganz ſelbſtverſtändlich das 
Mutterland der Buren, 
Holland (Bild 490), ſind eng— 
landfeindlich. So kam es, daß 
jede engliſche Niederlage in 
der erſten Phaſe des Krieges 
mit verſchiedenen Dutzenden 
von burenverherrlichenden 
Karikaturen gefeiert wurde, 
und daß in der zweiten Hälfte 
des Krieges jede ſogenannte 
engliſche Schandtat, die Kon— 
zentrationslager, das Farmen— 
niederbrennen, die Aus— 
weiſungen, die Verſchickung 
der gefangenen Buren auf 


Viktoria (zu Chamberlain): O, Gott! Joe ... ich waſch meine 
Hände in Unſchuld. 


Die erſte Unglückspoſt 


490. Joh. Braakenſiek: Holländiſche Karikatur auf den Burenkrieg. ebenſoviel Papier mit lodern— 
Amſterdammer Weelblad voor Nederland der Empörung vor der ganzen 


Welt gebrandmarkt wurde. 

Die ſatiriſche Abſchlachtung Englands beſchränkte ſich nicht auf die Preſſe allein, 
der Burenkrieg hat wie alle großen Affären der letzten Vergangenheit eine ganze Reihe 
ſatiriſcher Sonderpublikationen provoziert. Grand Carteret ſtellte ein ganzes Heft 
englandfeindlicher Karikaturen aus verſchiedenen Zeiten und Ländern zuſammen, die 
zeigen follen, wie England im 19. Jahrhundert immer und von allen Völkern gehaßt 
wurde, Caran d'Ache zeichnete ein ganzes Album wider England, Veber tat in der 
Aſſiette au Beurre dasſelbe und der Verlag des Simpliziſſimus gab unter der Redaktion 
des prächtigen Ludwig Thoma das vielgekaufte Heft: „Der Burenkrieg“ heraus. Dieſes 
letztgenannte Album iſt die intereſſanteſte und wertvollſte ſatiriſche Sonderpublikation 
über den Burenkrieg. Hier hat der Simpliziſſimus-Geiſt in einigen Blättern wahre 
Orgien gefeiert, hier hat er ſich einmal ſchrankenlos ausgetobt; ſicher iſt das von dem 
Heineſchen Blatt „Heldenverehrung“ zu ſagen: „Engliſche Prinzeſſinnen überreichen dem 
jüngſten Soldaten der britiſchen Armee das Viktoriakreuz, weil er, obgleich erſt dreizehn 
Jahre alt, bereits acht Burenfrauen vergewaltigt hat.“ Das iſt die ſtärkſte Note des 
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Ich war eben im Begriff cine für die ſchöne Madame — Ich bin Erfinder ... ich habe ſoeben eine neue Nicht ſchwerer als ein Zweirad und ſpielend zu hand⸗ 
X . . beſtimmte Bonboniere herzurichten, als man Schnellfeuerkanone erfunden. haben . . . Man kann mit derſelben tauſend Schüſſe 
mir einen Befuch anmeldete in der Minute abgeben. 


Die Geſchoſſe, deren Füllung met Geheimnis ift, Eine Stunde nach der Kriegserklärung befindet ſich In den Städten ijt tein Menſch mehr am Leben 
ſind lenkbar und ihre zerſtörende Wirkung überſchreitet die geſamte feindliche Armee auf dem Rückzuge . die Greije, Frauen, Kinder, alles iſt tot oder in Stücke zer⸗ 
alle ۰ Forts find ¿erjtórt . . . die Felder verwüſtet rien! ... 


Und was für Wunden mein Herr!... Was für Kurz, am Abend des erſten Tages der Mobilmachung 


3 Aber erfier — Schnell, ſchnell! ... Kommen Sie, o großer 
Wunden! erijtiert das feindliche Reich nicht mehr! 


Mann! . . . Kutſcher ins Elvfee, ins Miniſterium, in 
die Kammer! 


Ich war eben dabei, einen der hübſchen Madame — Ich bin Erfinder ... und ich habe ſoeben eine Nicht ſchwerer als ein Zweirad, ſpielend zu hand⸗ 
8... zugedachten Blumenkorb aufzubauen, als man neue Schnellfeuerkanone erfunden. haben und im ſtande, tauſend Schüſſe in der Minute 
mir einen zweiten Veſuch anmeldete: 


abzugeben. Die Geſchoſſe, deren Füllung mein Geheim⸗ 
nis ijt, find „lenkbar 
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SSA AN مر‎ ? 
Den Armen und Elenden bringen fie Erleichterung Sie befruchten die Felder und bereiten eine gejeanete, Einfallend in die Städte, ſchaffen ſie Freude und 
und das Ende ihrer Leiden. den Reichtum des Landes vermehrende Ernte vor. Glück bei Groß und Klein. 


H 


Sie verleiten allen Menſchen Geſundheit, Kraft und Sie umſchlingen die Könige der Welt mit einem — Kommen Sie doch mit mir, lieber Herr, ſage ich 
langes Leben. Band der Freundſchaft und verbürgen den längſt zu ihm fo liebenswürdig als möglich. Kutſcher! 
erſehnten Weltfrieden Bir! . nach Charenton! (Sig des Pariſer Irrenhauſes.) 


Zwei neue Kanonen 


Franzöſiſche Karikatur von Caran d' Ache. 1895 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karitatur“. Neue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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Dritte und letzte Sitzung des Friedenskongreſſes 
Alle Welt umarmt ſich! 


491. Honoré Daumier: Aus den Erinnerungen an den Friedenskongreß zu Brüſſel. 1848 


Zynismus. Kein Wunder, daß einige milder geſtimmte Naturen, welche Beiträge zu 
dieſem Album geliefert haben, nachträglich öffentliche Erklärungen abgaben, ſie würden 
ſich gehütet haben, der Aufforderung zur Mitarbeit nachzukommen, wenn ſie eine Ahnung 
gehabt hätten, in welch ſchlechte Geſellſchaft ihre Beiträge geraten. Wir haben aus dem 
Burenkriegsalbum des Simpliziſſimus das köſtliche Blatt „Mißlungene Kraftprobe“ hier 
reproduziert (ſiehe Beilage). Dieſer geiſtreiche Witz iſt eine glänzende Probe von Heines 
grotesk-komiſchem Talent, und um dies zu illuſtrieren, haben wir dieſes Blatt gewählt. 
Außer den ſtändigen und bekannten Simpliziſſimusleuten fällt in dieſem Album noch 
beſonders ein Mitarbeiter auf, der in das allerhellſte Licht gerückt zu werden verdient 
und der in einer Geſchichte der Karikatur unbedingt ſeinen Platz finden muß: Max 
Slevogt. Der Kenner der erſten Jahrgänge des Simpliziſſimus und der Jugend wird 
ſich erinnern, daß er Slevogt ab und zu in jedem der beiden Blätter ſchon begegnet 
iſt, bei beiden jedoch leider nicht allzu oft. Nicht weil Slevogt nur wenig produktiv 
geweſen wäre, nein, wir glauben eher, daß er keiner der beiden Redaktionen beſonders 
zuſagte, und das iſt ſehr zu bedauern, und zwar deshalb, weil ohne jeden Zweifel in 
Slevogt eine künſtleriſche Kraft und Energie lebt, wie ſie ein zweites Mal die deutſche 
Kunſt des 19. Jahrhunderts nicht aufweiſt. Daß dieſe ſtrotzende Kraft, die ſich mit 
einer verſchwenderiſchen Phantaſie paart, nicht häufiger an die Fahnen der deutſchen 
Karikatur gefeſſelt worden iſt, das iſt ein unwiderbringlicher Verluſt für dieſelbe. Gewiß, 
Slevogt wäre lange einer der Unverſtandenen geweſen, aber Blätter wie der „Simpli— 
Fuchs, „Die Karikatur. Neue Folge. 59 
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ziſſimus“ und die „Jugend“ 
können ſich ſo etwas leiſten. 
Und es wäre der Tag nicht aus— 
geblieben, an dem die Ver— 
ſtändigen geſagt hätten: Die 
Franzoſen haben einen Daumier 
und einen Forain, die Deutſchen 
aber haben dafür einen Slevogt. 


* * 
* 


Mit jedem Krieg iſt im 
ganzen 19. Jahrhundert auch 
ſtets und unabweislich die Frage 
von Mund zu Mund gegangen 
und eifrigſter Diskuſſionsgegen— 
ſtand geworden: iſt die krieger— 
iſche Löſung von Konflikten 
zwiſchen verſchiedenen Staaten 
noch zu vereinbaren mit unſerer 
heutigen Kultur? iſt nicht jeder 
Krieg im Grunde das furchtbarſte 
EEE 45 Verbrechen an dem heiligſten 
„Goddam, die Geſchäfte gehen verflucht ſchlecht. Wenn Geiſte und Werke der Menſch— 


nicht für die gefangenen Burenwelber Liebesgaben geſchickt heit? Die Kriege des letzten 
würden, hätten wir keine Subſiſtenzmittel mehr.“ Jahrzehnts haben dieſe Fragen 
Am Cap ernſtlicher und energiſcher auf— 


gerollt, als irgend eine Zeit 
zuvor, und ſie ſind ſeitdem in 
allen Ländern nicht mehr bloß 
akut. 

In der Karikatur haben dieſe Reflektionen frühzeitig dazu geführt, den Krieg in 
ſeiner Schrecklichkeit zu ſchildern, in ſeiner allgemeinen, immer gleichen Tragik, lösgelöſt 
vom beſonderen Fall. Der landläufige Begriffſchatz hat bekanntlich den Krieg als 
das ſtählerne Bad der Völker, in dem allein ſie nur ihre Wiedergeburt immer wieder 
erleben können, bezeichnet, als die Schule höchſten Mutes, ſtolzeſter Tatkraft, einzig— 
artigen Edelſinnes, kurz als die Auslöſung aller erhabenen Mannestugenden. Zu dieſer 
landläufigen Lobpreiſung hat die Karikatur als Kommentar daneben all die Greuel ge— 
zeichnet, die jeder Krieg, ſelbſt der „humanſte“, ganz von ſelbſt mit ſich bringt: Mord, 
Raub, Brandſchatzung, Verwüſtung uſw. Ein weſentlich anderes Bild. 

Der erſte, der mit derjenigen Größe und Wucht, die dieſem Vorwurf entſpricht, 
die Greuel des Krieges ſchilderte, war Goya. Wir haben im erſten Bande einige Proben 
davon gegeben (Bild 312 und 313). Gewiß war Goya nicht der erſte überhaupt, der 
die Greuel des Krieges ſchilderte, das taten z. B. fon während des Dreißigjährigen 
Krieges der angeſehene Callot und zahlreiche anonyme Künſtler (Bd. L Bild 106), aber 
Goya juf, wie gejagt, die evite künſtleriſch großſtilige Nachſchrift der grauſigen Wirklich— 
feit des Krieges, die immer bleiben wird, und deren Eindruck nie mehr aus dem Gehirn 
deffen auszutilgen ift, der diefe ſiebzig Blätter mit Ernſt und Aufmerkſamkeit einmal 
beſchaut hat. Auf Goya ſind manche andere gefolgt, die den Krieg gegen den Krieg 
weiterführten, berühmt iſt in dieſer Richtung der Ruſſe Wereſchtſchagin geworden, aber 


492. Rudolf Wilte: Karikatur auf die Engländer in Stidafrita. 
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Halt dein wüſtes Maul Ungeheuer! 


494. Adolf Willette: Karikatur auf den Krieg. Courrier Français. 1898 


von keinem gilt, was von Goya gilt: il a des reins. Erſt die Gegenwart hat wieder 
Stücke hervorgebracht, die man wagen kann, denen des großen Spaniers anzureihen. 
Dazu rechnen wir vor allem verſchiedene Blätter von Hermann Paul aus deſſen furcht— 
barer Serie „Der Krieg“. „Le jour de gloire est arrivél* — d. h. der Tag des 
Raubens, des Mordens, des Schändens, der Beſtialität (Bild 493); das iſt eine Probe 
aus dieſer Blatt für Blatt verblüffenden Serie. Der Chinafeldzug hat dieſe Blätter 
inſpiriert. Nicht jo draſtiſch in den Mitteln, aber an ſatiriſcher Philoſophie ebenſo tief 
iſt die geiſtreich geniale Bildergeſchichte „Die zwei neuen Kanonen“ von Caran d'Ache 
(ſiehe Beilage). Dieſe Bildergeſchichte ijt tatſächlich eine der beſten ſatiriſchen Kritiken 
unſerer modernen Ethik, der Ethik mit dem doppelten Boden. — 

Die ſittliche Entrüſtung über die Kulturfeindlichkeit des Krieges hat fich real- 
politiſch allmählich zu einer ernſthaften Diskuſſion über die Möglichkeit des ewigen 
Völkerfriedens und zu den poſitiven Abrüſtungsvorſchlägen und Friedenskongreſſen ver— 
dichtet — ein neues, reiches, und noch in vollſter Blüte ſtehendes Erntefeld für die Karikatur 
aller Länder. Den erſten Friedenskongreß, der 1848 in Brüſſel tagte, und dem Viktor Hugo 
präſidierte, hat Daumier mit einer Serie von ſechs Blatt begrüßt, wir geben daraus 
eines, das ulkigſte: „Dritte und letzte Sitzung des Friedenskongreſſes“ (Bild 491). Wir 
verwenden mit Abſicht das Wort „ulkig“, denn in der Mehrzahl der Fälle war dies 
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der Ton, in dem der öffentliche Geiſt die Friedensbeſtrebungen bis heute behandelte, 
man verulfte fie. Dieſer Ton war aber ſehr häufig wohl angebracht, nie aber war er 
berechtigter als gegenüber der letzten Großtat in dieſer Richtung, dem durch Nikolaus II. 
beſtellten Haager Friedenskongreß. Der Zarismus als Friedensbringer, der Zarismus 
als das Heil der Welt, der Zarismus als der Erlöſer von den furchtbaren ökonomiſchen 
Laſten, die alle Völker in die Knie drücken — die Weltgeſchichte hat nicht viel beſſerere 
Witze gemacht, aber auch nicht viel bitterere. Es iſt kein Wunder, — das Gegenteil 
wäre es — daß der krauſe Hohn, der in der Sache lag, vor dem öffentlichen Geiſt 
plaſtiſche Geſtalt annahm, und daß hundert Zeichenſtifte zugleich neben das milde Wort 
die fortwirkende ſchwarze Tat des Zarismus ſchrieben: die ſibiriſche Schande, das fin— 
niſche Verbrechen, die weltmachtpolitiſche Heuchelei, die innerpolitiſche Lüge, Tolſtois 
Verhöhnung, die Entrechtung des Volkes, die Greuel der Judenmorde uſw. uſw. Das 
war ein Motiv, das die Schutzheiligen des Lachens ſelbſt der modernen Karikatur in 
den Schoß geworfen haben müſſen. . .. 

Beweiſt die ſyſtematiſche Durchführung des ſüdafrikaniſchen Krieges durch Eng— 
land, daß die ſittliche Entrüſtung, auch wenn ſie die höchſten Wogen türmt, ſelten aus— 
reicht, der bekämpften Sache Einhalt zu tun, ſofern große realpolitiſche Intereſſen die— 
ſelbe ſtützen, ſo wäre es doch durchaus verkehrt, zu folgern, ſolche ſatiriſchen Sturmfluten 
hätten ſich ganz umſonſt getürmt. Die Wirkung der Karikatur liegt, wie wir auch ſchon 
mehrmals geſehen haben, in den meiſten Fällen in einer anderen Richtung, als in der 
des momentanen Erfolges. Sie iſt vielmehr in der langſamen Umbildung des öffent— 
lichen Urteils zu ſuchen. Und in dieſer Richtung wirkt auch all das noch ſtändig fort, 
was in den letzten Jahren ſatiriſch gegen den Krieg und die Abrüſtungsheuchelei vor— 
gebracht wurde, es iſt abſolut nicht verrauſcht und zerronnen mit den Ereigniſſen, die 
die Proteſte geweckt haben. Wir können jetzt nicht mehr ins Mittelalter zurückgleiten, 
ſondern dieſe Fragen können hinfort nur in der Richtung debattiert werden, die dem 
Weſen und den Forderungen unſerer Kultur entſpricht. Das iſt ein Erfolg, an dem 
auch die Karikatur ſtarken Anteil hat. 


495. F. Jüttner 


XXIV 


۰ 


Der 8 


Von allen revolutionären, auf die Um- 
bildung von Staat und Geſellſchaft hinzielen— 
den Bewegungen und Beſtrebungen hat keine 
ſo unaufhaltbar und ſo konſequent jede natio— 
nale Grenze überſchritten wie der moderne 
Sozialismus. Es gibt heute kaum eine Stadt, 
geſchweige denn ein Land der ziviliſierten 
Welt, in denen der Sozialismus nicht ein 
bedeutſamer Faktor bereits iſt, oder wenigſtens 
zu werden beginnt. Wo auch das moderne 
Maſchinenzeitalter neue Pfähle einrammt und 
neue Herrſchaftsſitze ſich errichtet, und ſei es 
im entlegenſten Erdenwinkel, da erſcheint auch 
jofort der Sozialismus und rammt dicht da 
neben ſeine Pfähle ein, ſtellt trotzig ſeine 
Gegenwartsforderungen und predigt feine Bue 
kunftsideale. Das bekannte, wegwerfende 
Wort, das einſt Giskra gegenüber der auch 
Oſterreich drohenden Gefahr des Sozialismus 
gebraucht hat, „die ſoziclle Frage hört bei 
Bodenbach auf“, ift damit zum komiſchſten 
Witz geworden, den politiſche Einſichtsloſigkeit 
je gemacht hat. 

Von den bekannten Stadien, die jede 
neue Weltanſchauung, die ſchließlich zu Macht 

Der Sozialpolitiker gelangt, der Reihe nach durchzumachen hat: 

496. Joſſot mißachtet, verlacht, totgeſchwiegen, befehdet, 

anerkannt —, von dieſen Stadien hat der 

Sozialismus in jedem Lande alle zu durch— 

leben gehabt. Wir können ſie deutlich überall in der Karikatur verfolgen. Während 
des erſten Stadiums begegnet man in der Karikatur dem Sozialismus nur in den 
allerſeltenſten Fällen, allmählich aber verwandelt ſich die Situation und er wird 
das beliebteſte Spottobjekt, er wird mit förmlichen Spottſalven überſchüttet, keine 
Zeitungsnummer geht mehr ins Land, in der nicht mindeſtens einmal die ſozialiſtiſchen 
Theorien verhöhnt werden, die Witzblattpreſſe bemächtigt ſich ihrer und weiß hundert 
Karikaturen daraus zu machen, es erſcheinen weiterhin zahlreiche Einblattdrucke, Kari— 
faturen, ſatiriſch illuſtrierte Gedichte, Dialoge, Theaterſtücke uſw. Das ift in Frankreich 
wie in Deutſchland in der Mitte und während der zweiten Hälfte der vierziger Jahre; 
in jenen Jahren war er in das zweite Stadium getreten. In dieſer Zeit wurden alle 
die heute noch kurſierenden Witze über das „Teilen“ gemacht; was in dieſem Genre 
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— Um meine Arbeiter zu verhindern, ſich in 
den Kneipen zu vergiften, reduzier ich ihre 
Löhne; o ich, ich bin ein Menſchenfreund! 


497. Morin: Karikatur auf Ferdinand Laffalle, die Gräfin Hatzfeld und deren Sohn, Graf Paul ۰ 
Köln 1849 


während des letzten Jahrzehnts da und dort wieder auftauchte, iſt nur neuverwendetes 
Kliſche der vierziger Jahre. Wir ſind faktiſch kaum einem Witz begegnet, den wir nicht 
aus der antikommuniſtiſchen Karikatur der vierziger Jahre bereits kannten. Der 
utopiſche Sozialismus der Cabet und Weitling, der Kommunismus, hat ſelbſtverſtändlich 
den Hauptſtoff geliefert. Der Franzoſe Cham war im „Charivari“ ſozuſagen unerſchöpflich 
in ſolchen Witzen, das künſtleriſch Beſte hat aber unſtreitig Kaſpar Braun in den 
„Fliegenden Blättern“ gegeben, ähnlich gute Witze ſind wider den Sozialismus ſicher 
nie mehr in der Karikatur aufgetaucht. Eine Probe davon gibt das köſtliche Blättchen 
„Wann wird's in Deutſchland beſſer?“ (Bild 506); eine weitere direkt das Teilen be— 
treffende Karikatur haben wir bereits im erſten Band (Bild 404) gegeben . 
Frankreich hatte die erſte ſozialiſtiſche Bewegung großen Stils. Der Februarſieg 
des Jahres 1848 war ihr erſter großer Erfolg. Die ſozialiſtiſchen Arbeiter von Paris 
hatten das Hauptkontingent der Kämpfer geſtellt. Auf den Februarſieg folgten aber die 
blutigen Junitage, die erſte große Niederlage des proletariſchen Sozialismus. Die 
Niederlage war entſcheidend, und darum tritt das Pariſer Proletariat vorerſt von der 


politischen Schaubühne als aktiver 
und ſelbſtändiger Kämpfer wieder 
herunter. Seine bedeutenderen Führer 
fallen der Reihe nach den Gerichten 
zum Opfer: Blanqui, Barbés, Louis 
Blanc uſw., und immer zweifelhaftere 
Größen treten an ſeine Spitze. So— 
fern ſich das Proletariat während des 
nächſten Jahrzehnts noch an dem 
öffentlichen politiſchen Leben beteiligt, 
geſchieht es ſtets als Schwanz anderer 
über ihm ſtehender Parteien, wenn 
dieſe ſich einmal revolutionär gebär— 
den; mit dieſen teilt es darum der 
Reihe nach alle Niederlagen. Ein 
anderer Teil von ihm wirft ſich auf 
doktrinäre Experimente: Gründung 
von kommuniſtiſchen Kolonien, von 
Tauſchbanken, Arbeiteraſſoziationen 
und ähnlichem. Es beteiligt ſich ۵ 
in der Form am politiſchen Leben, 
in der es, wie Karl Marx in ſeinem 
18. Brumaire ſagt, „prinzipiell darauf 
verzichtet, die alte Welt mit ihren 
eigenen großen Geſamtmitteln umzu— 
wälzen, vielmehr hinter dem Rücken 

7 5 der Geſellſchaft, auf Privatweiſe, 

Etienne Cabet auf der Reiſe nach Ikarien innerhalb ſeiner beſchränkten Exiſtenz— 

498. H. Emy. Le Rire, 1848 bedingungen, ſeine Erlöſung zu voll— 
bringen ſucht.“ 

Dieſe Entwicklung der ſozialiſtiſchen Bewegung — auf die wir in einem kurzen 
Satze ſchon einmal an andrer Stelle hingewieſen haben (S. 94) — beſtimmte voll 
ſtändig die Haltung der Karikatur ihr gegenüber, und die Kenntnis dieſer Entwicklung 
ermöglicht es uns erſt, zu verſtehen, wie plötzlich im Februar 1848 die Karikaturen auf 
den Sozialismus faſt völlig verſchwinden, und wie ſie dann ebenſo plötzlich im Herbſt 
1848 an allen Ecken und Enden wieder auftauchen. Durch die Februartage wurde das 
ſozialiſtiſche Proletariat zu einem politiſchen Faktor, mit dem man rechnen mußte. Nach 
der Juniniederlage der Arbeiter und nach ihrer Abſchwenkung auf den Weg doktrinärer 
Experimente hören ſie dagegen auf, dieſer Faktor zu ſein. Damit hat man nicht mehr 
nötig, weder ihre Wut zu fürchten, noch ſie als Kampfgenoſſen zu reſpektieren, wie es 
die bürgerliche Ideologie nach den Februartagen tat (vergl. S. 34), und die Karikatur 
bemächtigt ſich ihrer wieder, ſtärker denn je, als wollte ſie das Verſäumte doppelt 
nachholen. 

Die Leiter dieſer doktrinären Experimente ſtanden auf Jahre im Vordergrunde der 
Karikatur: Proudhon als der Gründer der Tauſchbank, Etienne Cabet als der Gründer 
der kommuniſtiſchen Kolonie Ikarien (Bild 498), und vor allem Viktor Confiderant, 
das Haupt der Fourierſchen Schule, als der Menſchheitsverbeſſerer. Proudhons be— 
rühmtes Wort „Eigentum iſt Diebſtahl“ wurde ſicher mehr denn hundertmal ſatiriſch 
gloſſiert. Proudhon gibt als neuer Heiland Bertrand, dem kleinen Gauner, in folgender 
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„Bitt ſchön, lieber Herr Teufel, holen Sie doch auch mein Mutterl, bei euch iſt ſo ſchön eingeheizt“ 


Deutſche ſoziale Karikatur von Thomas Theodor Heine aus dem Simpliziſſimus 
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Deutſchlands Sozialdemokraten 
499. K. Klie. Wiener humoriſtiſche Blätter. 1877 


Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 60 


Weiſe den Segen: „Gehe im 
Frieden, mein Sohn, es wird 
dir viel verziehen werden, 
weil du deines Nächſten Gut 
jo ſehr geliebet hajt.” Der 
Heiligenſchein ſchwebt ſtets 
ob Proudhons altväteriſchem 
Zylinder, und mit komiſcher 
Würde thront er über dem 
gewöhnlichen Volke. „Sieh, 
mein Sohn,“ ſagte eine Mutter 
zu ihrem Jungen, „das iſt 
der neue Gott!“ „Iſt das 
derſelbe, der uns aus dem 
Chaos herausgezogen hat?“ 
„Nein, das iſt derjenige, der 
uns von neuem hinein ſtür— 
zen will.“ Zum Amüſanteſten 
aber zählt „Theorie und 
Praxis“. Bertrand hat gar 
keinen moraliſchen Sinn; in 
derſelben Stunde, in der ſich 
Proudhon in einer Verſamm— 
lung mit der „Theorie“ be— 
ſchäftigt, beſchäftigt er ſich 
in Proudhons Wohnung mit 
500. K. Klie. Wiener humoriſtiſche Blätter. 1877 der „Praxis“, d. h. er be⸗ 
ſtiehlt den Meiſter (Bild 37). 
Zu ähnlichen Varianten gibt Cabet, der Ikarier, Stoff, Proudhon iſt der Gott, 
Cabet der Heilige der Partageurs. Ein Junge, den Cabet mit ſeiner „Reiſe nach 
Ikarien“ hauſieren geſchickt hat, liefert nur die Hälfte des Erlöſes ab. „Was, 
du kleiner Schurke, du verkaufſt für 20 Franken von meiner Broſchüre und lieferſt 
mir nur 10 Franken ab?“ „Ja, ſchau, ich bin eben auch Kommuniſt!“ Den 
Stoff, der am meiſten das Lachen weckt, bietet Conſiderant, der erſt die Menſchen zu 
wirklich vollkommenen Weſen umſchafft. Die Karikatur erfindet dafür ein köſtliches 
Charakteriſtikum: die Menſchen kommen hinfort mit Schwänzen zur Welt, aber die Voll- 
kommenheit beſteht darin, daß am Ende eines jeden Schwanzes ſich ein Auge befindet. 
Jetzt erft ift der Menſch vollkommen, denn jetzt fann er zu gleicher Zeit vor- und rück— 
wärts und auch ſeitwärts ſchauen. Selbſtverſtändlich ziert dieſe Vervollkommnung auch 
Conſiderant ſelbſt. Bei jeder Gelegenheit kommt es ihm zugute, während er z. B. in 
der Nationalverſammlung eine ſeiner berühmten Reden hält, forſcht dieſes Auge auf— 
merkſam in der Runde und kontrolliert die Aufmerkſamkeit und den Eindruck (Bild 107). 
Die Menſchen genießen dadurch doppeltes Glück, denn ſechs Augen verſenken ſich jetzt 
ineinander, wenn zwei ſich lieb haben (Bild 505), aber auch doppelte Sorgen: Eben 
will ſie in ihrem verſchwiegenen Boudoir ſeinem ſtürmenden Drängen nachgeben, da zuckt 
es jäh durch das Schlüſſelloch, und furchtbar ſtarrt es die beiden an: „Oh Gott, wir 
find verloren!“ ruft fie, „das Auge meines Gatten!“ (Bild 504). 
Ein ſehr reiches Stoffgebiet eröffnete die Teilnahme der Frauen an der ſozialiſtiſchen 
Bewegung, hier hat wiederum Daumier in erſter Linie ſeinen Witz erprobt. „Die Auf- 


Auguſt Bebel 


501. Max Engert: Karikatur auf Georg von Vollmar und das Münchener Zentrum. Slldd. Poſtillon 1898 


lehnung gegen die Ehemänner wird als die heiligſte der Pflichten erklärt!“ ſo lautet 
der erſte Programmſatz der ſozialiſtiſchen Frauen, und ſie ſchwören es mit wütender 
Gebärde gleich einem Rütliſchwur auf den — Zylinder (Bild 502). Zehn Blätter um— 
faßt die Serie der ſozialiſtiſchen Frauen, ſie ſind alle dem erſten ebenbürtig. (Bild 503). 
Was wir weiter oben (S. 114 u. fg.) über die Serie Les Divorceuses geſagt haben, das 
gilt auch für „die ſozialiſtiſchen Frauen.“ Es iſt Ewigkeitswitz, an dem man ſich freuen 
und den man jubelnd beklatſchen kann, auch wenn man ganz anderer Meinung iſt. 
In Deutſchland ift neben den Kaſpar Braunſchen Karikaturen auf die Kommuniſten 
in jener Zeit nur ein Werk in dieſer Richtung erſchienen, das unbedingten Ewiglkeitswert 
hat, nämlich der ſchon weiter oben beſchriebene Rethelſche Totentanz (S. 79 u. fg.). Man 
muß ohne jede Einſchränkung erklären, daß dieſe ſatiriſche Moralpredigt alles weit, weit 
hinter ſich läßt, was je gegen das Evangelium der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
feit gejagt, geſchrieben, gereimt und auch gemalt worden ijt. Es ift daher gar nicht 
60 
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Die Auflehnung gegen die Ehemänner wird als die heiligſte der Pflichten erklärt! 
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verwunderlich, wenn das Rethelſche Holzſchnittwerk immer wieder und zwar mit aus— 
drücklicher Nutzanwendung auf die jeweilige Gegenwart neu aufgelegt wurde. Wenn 
man aber fragt, wie es kommt, daß, was jeder Kenner beſtätigen müßte, die ſatiriſche 
Moral dieſer ſechs Blätter ziemlich unbeachtet blieb, ſo iſt die Löſung gar nicht ver— 
wunderlich, ſie liegt ſogar auf der Hand: die künſtleriſche Form des Werkes iſt bezwingend 
und unterjochend, ihr kann ſich niemand, der Augen hat, entziehen, ſie iſt mit einem 
Worte — ewig. Von der ſatiriſchen Logik der Blätter und ihrer Nutzanwendung gilt 
dies dagegen nicht, ſie knüpften ſich eng an den Tag, der ſie gezeitigt hat. Enger ſogar 
als viele andere ſatiriſche Dokumente des Jahres 1848. Der Wert des Rethelſchen 
Totentanzes als einheitliche Schöpfung wird durch dieſen Abſtrich nicht geringer, denn 
man iſt heute auf Grund von Rethelſchen Briefen in der Lage feſtzuſtellen, daß der 
„Totentanz aus dem Jahre 1848“ für Rethel weniger ein politiſches Programm, als 
eine künſtleriſche Aufgabe war ... 

Auf dies Stadium des Verlachtwerdens folgte im Beginn der fünfziger Jahre 
ſowohl in Frankreich wie in Deutſchland prompt das Stadium des Totſchweigens. Von 
der großen und epochalen Agitation, die Ferdinand Laſſalle 1863 unter den deutſchen 
Arbeitern entfaltete, und durch die er der Begründer der deutſchen Sozialdemokratie 
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— Ahl er will mich abhalten, mich mit unſern achthundert Brüdern von der Antonsvorſtadt zu ۶ 
einigen ... eine ſolche Unverſchämtheit muß beſtraft werden! 
— Halten Sie ein, Eglantine, überlaſſen Sie dieſen Tyrannen den Vorwürfen ſeines Gewiſſens. 
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wurde, haben wir z. B. nicht eine einzige Spur in der deutſchen Karikatur gefunden. 
Das ift um fo charakteriſtiſcher, als Laſſalle infolge feiner faszinierenden Perſönlichkeit 
jedermann, der mit ihm in irgendwelche Berührung trat, verblüffte. Mit Karl Marx 
ging es ebenſo. Die einzigen Karikaturen, die wir von dieſen beiden Männern fanden, 
ſtammen aus früheren Zeiten und haben auf deren propagandiſtiſch-ſozialiſtiſche Tätigkeit 
keinen Bezug. Marx wurde 1843 beim Verbot der von ihm redigierten Rheiniſchen 
Zeitung als gefeſſelter Prometheus karikiert — ein Prometheus, der an die mit Ketten 
umſchloſſene Buchdruckpreſſe geſchmiedet ijt — aber damals war Marx noch nicht 
Sozialiſt (Bd. 1 Bild 401). Die ebenſo ſeltene Karikatur von Laſſalle, die wir in 
dieſem Bande geben (Bild 497), ſtammt zwar erſt aus dem Jahre 1849, aber obgleich 
Laſſalle damals ſchon Sozialiſt war, ſo knüpft ſie doch ausſchließlich an ſein Verhältnis 
zur Gräfin Hatzfeld an. Die Periode des Totſchweigens dauerte für den Sozialismus 
in allen Ländern bis ungefähr in die Mitte der ſiebziger Jahre, ſie iſt nur unter— 
brochen von den Karikaturen, die der Internationalen im Anſchluß an die Pariſer 
Kommune gewidmet waren. 


Das Stadium des Bee 
fehdens, das auf das des Tot— 
ſchweigens folgte, und in dem 
wir uns noch heute befinden, 
ſucht wiederum reichlich das 
Verſäumte hereinzuholen. Die 
Karikatur aller Länder läßt 
ſeit dem Ausgang der ſiebziger 
Jahre wenig Gelegenheiten vor— 
übergehen, die Ziele, die Poli— 
tik und die Führer der inter 
nationalen Sozialdemokratie 
ſatiriſch anzugreifen. Zu den 
früheſten Karikaturen auf die 
Führer der deutſchen Sozial— 
demokratie zählen die karikierten 
Porträts, die Klie im Jahre 
1877 in den Wiener humo— 
riſtiſchen Blättern brachte (Bild 
499 und 500). Bebel, damals 
vor allem durch ſeine Ver— 
teidigung der Pariſer Kommune 
bekannt, reitet dementſprechend 

Hilf Himmel! das Auge meines Gatten .. auf einem Petroleumſaß, 
Die nach dem Syſtem des ſeligen Fourrier vervoll— ſchwingt Pi er Hand die 
tommnete Menſchheit zerfetzte Fahne der Kommune 
und in der andern die Brand— 
fackel; dieſer gewaltige Redner 
hat in der Tat ſchon mehr wie 
einen Brand in Deutſchland angefacht. Heute gibt es kaum einen einzigen namhaften 
Vertreter der internationalen Sozialdemokratie, der nicht immer wieder in der Karikatur 
auftaucht, allen voran aber die Deutſchen Paul Singer, der Großglöckner der Partei, 
Vollmar, der König von Oberbayern, Stadthagen, der wortkarge Artur uſw. Lange 
nicht ſo häufig ſind natürlich die nichtparlamentariſchen Führer vertreten, aber auch von 
ihnen können ſich einige abſolut nicht der Mißachtung beklagen, am wenigſten Frau 
Zetkin, die von A bis Z kühne Klara, und Frau Dr. Luxemburg, das Röschen von 
der polniſchen Heide, „die pſychiſche Venus“ der deutſchen Sozialdemokratie. 
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Das Kapitel „Sozialismus“ zerfällt naturgemäß in zwei Teile. Der Sozialismus 
iſt nicht nur vermittelſt der Karikatur bekämpft worden, er ſelbſt hat ſich ihrer eben— 
falls im Kampfe gegen ſeine Gegner und auch zur Propagandierung ſeiner Ziele bedient. 
Dieſer zweite Teil, die Karikatur als Waffe in den Händen der Sozialdemokratie und 
als Agitationsmittel der ſozialiſtiſchen Kritik iſt ſicher weſentlich wichtiger zu bewerten, 
als man es wohl gemeinhin tut. Das geht ſchon daraus hervor, daß heute die ſozial— 
demokratiſche Bewegung faſt eines jeden Landes über ein ſatiriſches Organ verfügt, und 
daß es darunter Blätter gibt, die eine Auflagenhöhe haben, wie ſie ein bürgerliches 
ſatiriſches Blatt nie auch nur annähernd erzielt hat. 

In den Anfängen der modernen ſozialiſtiſchen Bewegung konnte natürlich von 


einer Verwendung der Kari 
fatur zu Agitationszwecken 
kaum die Rede ſein, das verbot 
ichon der ausgeſprochen reli 
giöſe Charakter der Bewegung 
zu jener Zeit. Jeſus hat nicht 
mit den Waffen des Spottes 
gekämpft und gelehrt, ſondern 
mit denen des entflammenden 
Pathos und der ſittlich ent— 
rüſteten ernſten Straſpredigt, 
und als die direkten Fortſetzer 
der Tätigkeit Jeſu, als die 
erſten ernſthaften Verwirklicher 
ſeiner Lehre fühlte ſich die 
Mehrzahl der modernen Kom 
muniſten. Die verbreitetſte 
Agitationsſchrift der deutſchen 
Kommuniſten war Weitlings 
„Evangelium eines armen 
Sünders“. Ein Indienſtſtellen 
der Karikatur war erſt möglich 


und trat dann auch erſt ein, — — 
als aus der Sektiererbewegung — + aE 


feſtgeſchloſſene politiſche Par- l Spiegle dein Auge in meinem Auge... 

teien wurden, die fic) an den Die nach dem Syſtem des ſeligen Fourrier vervoll— 
Tageskämpfen beteiligten und kommnete Menſchheit 

vor allem parlamentariſch ſich 505. H. Emy. Le Rire. 1840 


betätigten. Das iſt bekannter— 
maßen überall ſehr ſpät erſt der Fall geweſen, und darum ſind die eigentlichen 
ſozialiſtiſchen Karikaturen durchwegs neueren Datums. 

Das erſte Land, in dem man ſozialiſtiſchen Karikaturen in größerer Zahl begegnet, 
iſt Frankreich und zwar zur Zeit der Kommune. Die Kommune hat, wie wir ja in 
in dem Kapitel „Der Zuſammenbruch“ ſchon geſehen haben, eine ganze Reihe aus— 
geſprochen ſozialiſtiſcher Karikaturen hervorgebracht, ſowohl politische wie ſozile. Kam 
Frankreich, gemäß ſeiner Eigenſchaft als klaſſiſcher Boden der Revolution, zu den erſten 
ſozialiſtiſchen Karikaturen, ſo kam es infolge ſeiner immer noch vorausſchreitenden künſt— 
leriſchen Kultur auch allmählich zu den künſtleriſch bedeutendſten Karikaturen. Der 
unvergängliche Beleg dafür wird immer die 78 Nummern umfaſſende Kollektion des 
„Chambard“ ſein, der vom Dezember 1893 bis zum Juni 1895 unter der Redaktion 
von Gerault-Richard, dem heutigen Leiter der „Petite République“, erſchien. Haupt- 
ſächlich in Betracht kommen dabei die erſten 32 Nummern des Blattes, weil bei dieſen 
die großen Titelbilder durchwegs von Steinlen — unter dem Pjeudonym Petit Pierre — 
gezeichnet ſind. Unter dieſen Blättern befinden ſich eine Reihe von Stücken, die zum 
Beſten zählen, was Steinlen geſchaffen hat; es ſind das Bilder von einer Kraft, einer 
Größe und einer Wirkung, wie man ſie ein zweites Mal nirgends findet. Das Blatt 
„Eine nette Geſellſchaft das, in der es den Hunden der Reichen beſſer geht, als den 
Kindern der Armen“ haben wir bereits zitiert (Bild 458). In der ſtarken Verkleine— 
rung jedoch, in der wir das Bild geben müſſen, gibt es nur einen ſchwachen Begriff 


von der düſteren Größe, die dem 
Original zu eigen iſt. Ein Blatt 
von ähnlicher Wirkung iſt eines, 
das anläßlich des Nationalfeiertages 
1894 erſchien. „Oh wie ſchön wäre 
das, Vater,“ meint ein kleiner Junge 
angeſichts der bunten Lampions, 
„wenn wir nur jetzt etwas zu eſſen 
hätten.“ Am Gedenktage der Juni- 
ſchlacht präſentiert Steinlen den 
General Gallifet „Dans toute sa 
gloire — Frauen, Kinder, Greiſe ... 
nichts hat ihm zu widerſtehen ver— 
mocht“, als er nämlich im Jahre 
1871 als Verſailler General die 
Füſilade der gefangenen Kommu— 
narden beſorgte. Das letzte Blatt, 
das Steinlen für den „Chambard“ 
zeichnete, ift zugleich fein wuchtig— 
ſtes: das franzöſiſche Proletariat 
als der letzte ſichere Hort der 
Republik. Im Juni 1895 fiel der 
„Chambard“ den mehr als ein 
Jahr hindurch fortgeſetzten Ver— 
folgungen durch die Polizei zum 
Opfer. Ein neues ähnliches ſozia— 
liſtiſches Witzblatt iſt in Frank— 


„Das ſag ich dir, Emanuel, s'wird nich beſſer in 
Deutſchland, ſo lang noch een eenziger Menſch im 


erſchten Stock wohnt.“ ۱ ۰ 4 

h reich ſeither nicht erſtanden, dagegen 
Wann wird's in Deutschland beijer? verfügt der Anarchismus ſeit Jahren 
506. Kaspar Braun. Fliegende Blätter. 1848 in dem wilden „Bere Peinard“ 
über ein anarchiſtiſch-ſatiriſches Or— 
gan. Das Fehlen eines ſozialdemokratiſchen Witzblattes bedeutet aber kein Verſchwinden 
der ſozialdemokratiſchen Karikaturen, dieſelbe ſpielt, wie bei den anderen Parteien, in 

den Spalten der Tagespreſſe ſeit langem ſowieſo die größere Rolle. 

Verfügt der franzöſiſche Sozialismus über die beſten Karikaturen, ſo der deutſche 
über die am ſtärkſten verbreiteten Witzblätter. Kurz nach Ablauf des Sozialiſtengeſetzes 
zählte der bei Dietz in Stuttgart erſcheinende „Wahre Jakob“ nicht viel weniger als 
eine viertel Million Abonnenten, das iſt eine Auflagenhöhe, die noch nie und nirgends 
ein bürgerliches ſatiriſches Blatt erreicht hat. Was will es dagegen heißen, wenn der 
weltberühmte Simpliziſſimus in der Hochſaiſon feines Ruhmes 80—90000 Abnehmer 
zählte! Die enorme Verbreitung des „Wahren Jakob“ macht das Blatt unſtreitig zu 
einem ganz bedeutſamen Agitationsmittel der deutſchen Sozialdemokratie. Die Haupt⸗ 
zeichner des „Wahren Jakob“ ſind Otto Lau und J. G. Jentzſch, in neuerer Zeit noch 
der Italiener Ratalanga. Der letztere iſt ohne Frage der talentierteſte, oder vielleicht 
beſſer geſagt, der ausgeſprochenſte Karikaturiſt am Blatte (Bild 509). Der in München 
erſcheinende „Süddeutſche Poſtillon“ kommt hinſichtlich der Verbreitung dem „Wahren 
Jakob“ nicht entfernt gleich, doch iſt ſeine Auflage ebenfalls höher, als die der Mehrzahl 
der bürgerlichen Witzblätter. Der „Süddeutſche Poſtillon“ unterſcheidet ſich jedoch vom 
„Wahren Jakob“ durch eine weſentlich ſchärfere Tonart, durch eine energiſchere Pflege 
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II. Konſtitutionelle Monarchie IV. Sozialiſtiſcher Zukunftsſtaat 


Anonyme ſozialiſtiſche Karilatur aus dem Jahre 1895 auf die verſchiedenen Staatsſormen 


Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur“. Reue Folge A. Hofmann & Comp. Berlin 
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507. Walter Crane: Sozialiſtiſche Karikatur. Juſtice 


der politischen Satire. Der Hauptzeichner des „Süddeutſchen Poſtillon“ ijt Max Engert. 
Von Engerts Talent iſt die Verhöhnung des nach Vollmars Reichstagsmandat lüſternen 
Zentrums eine gute Probe (Bild 501); dieſe Karikatur erſchien gelegentlich der Reichs— 
tagswahl 1898. Am „Süddeutſchen Poſtillon“ arbeitete lange Zeit auch J. B. Engl 
mit, an ihm debütierte auch Bruno Paul. Außer dieſen beiden offiziellen Witzblättern 
wird die Karikatur von der deutſchen Sozialdemokratie noch in den illuſtrierten Sonder— 
nummern, die zum Gedächtnis des 18. März, zur Feier des 1. Mai, zur Jahreswende 
und bei ähnlichen Gelegenheiten alljährlich im Verlag der Buchhandlung „Vorwärts“ 
als Feſtſchriften erſcheinen, eifrig gepflegt. Das iſt nicht nebenſächlich, weil die Auflagen— 
höhen dieſer Nummern mitunter ſogar die des „Wahren Jakob“ noch weit hinter ſich 
laſſen; die Auflage der offiziellen Maifeſtnummern erſcheint gewöhnlich in einer Höhe 
von 3— 400 000 Exemplaren. Ein ſatiriſches Blatt hat auch einmal in der ſozial— 
demokratiſchen Parteigeſchichte eine wichtige Rolle geſpielt, nämlich der im Jahre 1888 
von den Redakteuren und Machern des Züricher Sozialdemokrat herausgegebene und 
auf rotem Papier gedruckte „Rote Teufel“. Dieſe Nummer wurde die direkte Urſache, 
daß die Züricher Regierung endlich dem langen Drängen Bismarcks nachgab, und den 
Fuchs, „Die Karikatur“. Neue Folge. 61 


Zukunft 


feitsjatire (Bild 507). Weiter kommt dann noch hinzu, daß der Arbeiter wenig Sinn 
für Humor hat. Dieſer fehlt ihm deshalb, weil der Kampf, den er zu führen hat, 
ungemein ſchwer iſt, ſein Leben verläuft in der Mehrzahl der Fälle zu ernſt, man kann 
ſogar ſagen, zu tragiſch. Das iſt nicht die Stimmung, die beſonders förderlich auf 
die Entwicklung der Karikatur einwirkt. 

Dieſes gilt, abgeſehen von Frankreich und Italien, wo der Sinn für die Karikatur 
auch unter den Arbeitern ein ausgeprägter ijt, natürlich noch mehr von der ſozialiſtiſchen 
Karikatur der anderen Länder. Was jedoch nicht ausſchließt, daß überall die ſozialiſtiſche 
Karikatur eine immer größere Verbreitung findet und ein immer mehr beachtetes 
Agitationsmittel wird, ſo daß, wie geſagt, es faktiſch heute kaum eine ſozialiſtiſche Be— 
wegung gibt, die nicht die ſatiriſche Preſſe ſich dienſtbar macht. Die Oſterreicher beſitzen 
die vielgeleſenen „Glühlichter“, von Grätz und Kaskeline illuſtriert, die Schweizer den 
„Neuen Poſtillon“, die Italiener den „Aſino“ mit Ratalanga, Pſeudonym für Galantara 
(Bild 508), die Ungarn „Die Geißel“, die Tſchechen „Slehy“, die Schweden „Karbaſſen“, 
die Engländer bringen in den Spalten ihrer politiſchen Preſſe Karikaturen (Bild 507), 
die Holländer ebenſo uſw. Faſt jedes Jahr im verfloſſenen Jahrzehnt trat ein neues 
ſozialiſtiſches Witzblatt ins Leben .... 

Bei einem allgemeinen Überblick über die geſamte ſozialiſtiſche Karikatur aller 
Länder fällt eine Tatſache auf, die wegen der allgemeinen Schlußfolgerung, die ſich 
daraus ergibt, eine beſondere Betonung verdient. Es iſt das der auffallend geringe 
Bruchteil geſellſchaftlicher Karikaturen. Angeſichts des Umſtandes, daß die Kritik der 
bürgerlichen Geſellſchaft in der Richtung ihrer moraliſchen Qualitäten der Haupt— 
agitationsſtoff des internationalen Sozialismus durch Jahrzehnte hindurch war, ſollte 
man nämlich annehmen, daß er frühzeitig darnach hätte ſtreben müſſen, mit den Waffen 
der Geſellſchaftsſatire ſeine Kritik eindrucksvoller zu geſtalten, und daß ſich die ſozia— 
liſtiſche Karikatur gerade auf dieſem Gebiete hätte virtuos entwickeln müſſen. Das iſt 
nun nirgends der Fall geweſen. Daß es nicht geſchehen, iſt ſehr intereſſant, aber es 
ift gleichwohl nichts weniger als ſeltſam. 

Es erklärt fic) — natürlich im Zuſammenhang mit den eben ffigzierten Mo— 
menten — aus dem überwiegend proletariſchen Charakter der ſämtlichen modernen 
ſozialiſtiſchen Bewegungen. Man muß aber perſönlich in der Welt gelebt haben, die 
man ſatiriſch geißeln will, man muß ſie in ihrer Intimität kennen, ihre eigene Sprache 
perfekt ſprechen, ſo daß das charakteriſtiſche Wort immer bereit auf der Zunge liegt: 
die abſolute Echtheit iſt für die ſatiriſche Wirkung erſte Bedingung. Und noch etwas: 
dieſe Sprache muß Widerhall finden, ein ſatiriſches Blatt lebt nicht zum wenigſten von 
dem Geiſt, der ihm aus ſeinem Publikum zuſtrömt, und zwar weniger in Form von 
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Vergangenheit 


„Sozialdemokrat“ aus der Schweiz auswies. Derſelbe iſt bekanntlich von da ab bis zu 
ſeinem Eingehen beim Ablauf des Sozialiſtengeſetzes in London erſchienen. 

Eine Art internationale Verbreitung erhielt die ebenſo einfache wie ſchlagende 
Karikatur auf die verſchiedenen Staatsformen (ſiehe Beilage). „Mein Wille ift das 
einzige Geſetz!“ lautet das Diktum des Abſolutismus, und da der Zeichner ſeine Ver— 
gleiche aus dem Schweineleben holt, ſo gibt er den Abſolutismus als ein rieſiges 
Maſtſchwein, das ſich, um es beim Freſſen ja recht bequem zu haben, mitten in den 
Futtertrog hineinſtellt. Die Miniſter ſchleichen lüſtern außen herum, um die erſte 
günſtige Gelegenheit zu nützen, auch „ein Maul voll“ zu erſchnappen; durch eine in 
weitem Umkreis gezogene Schranke find die Hungermäuler, das Voll, ſtreng abgeſchieden; 
wehe dem, der es wagt, ſich der trennenden Schranke auch nur zu nähern: das gälte als 
ein Verbrechen des Hochverrats. In der konſtitutionellen Monarchie ſteht der „Oberſte“ 
nur noch mit den beiden Vorderfüßen im Futtertrog und teilt ohne Neid mit den 
Kleineren, die nähergerückte Schranke öffnet ſich bereits den Privilegierten. In der 
bürgerlichen Republik ſind die Schranken gefallen und alles balgt ſich um einen Platz 
an dem Futtertrog. Der Zuſtand jeder dieſer drei Staatsformen erſcheint gleich unwürdig 
im Vergleich zu dem des Zukunftsſtaates! Da gibts keine Schranken mehr, aber auch kein 
Balgen: jeder hat ſein ſchönes, geſichertes Plätzchen am Futtertrog. Dieſe vier Bilder 
erſchienen zuerſt klein in einer holländiſchen ſozialiſtiſchen Agitationsbroſchüre, dann in 
Frankreich, ihre größte Verbreitung aber fanden ſie in Deutſchland und zwar durch 
die Mainummer des Süddeutſchen Poſtillon vom Jahre 1896. Hier wurden ſie unter 
dem Titel vorgeführt: „Wie ſich der Sauhirt von Feldmoching nach der Erklärung des 
roten Sattler-Nazi die verſchiedenen Staatsformen vorſtellt“. Ein diefe vier Bilder 
umſchließender Rahmen, von dem humorvollen Joſef Damberger gezeichnet, illuſtriert 
amüſant das Geſpräch zwiſchen dem roten Sattler-Nazi und dem Sauhirten von Feld— 
moching. 

So verhältnismäßig groß aber auch die Pflege der politiſchen Karikatur innerhalb 
der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei iſt, und ſo ſtark verbreitet ihre Witzblätter 
ſind, ſo darf man doch nicht verſchweigen, daß in den politiſchen und wirtſchaftlichen 
Kämpfen, die die deutſche Sozialdemokratie führt, der Karikatur heute doch noch nicht 
diejenige Bedeutung beikommt, die ſie auf Grund der heutigen Entwicklungshöhe der 
Karikatur haben könnte; es werden noch nicht entfernt alle ihre Mittel und Wirkungs— 
möglichkeiten ausgenützt. Das liegt natürlich vor allem im Charakter der ganzen Be— 
wegung begründet, die immer noch derſelbe Grundzug durchzieht, der ihren utopiſtiſchen 
Anfängen zu eigen war. Aus dieſem Grunde ſpielt z. B. die pathetiſche Allegorie eine 
überwiegend große Rolle in der Karikatur, im Vergleich zur ſcharf ſatiriſchen Wirklich— 


— 484 — 


Beiträgen, als in dem des entgegenkommenden Verſtändniſſes. Zu alledem gelangt man 
nun nicht mit dem Gartenzaunbillet, das das Leben dem Proletarier fürs Daſein be— 
willigt. Von außen hineinſchauen genügt nicht. Außen erkennt man wohl die treibenden 
Geſetze und gelangt zu den prinzipiellen Allgemeinformeln, aber man vermag nicht die 
Struktur zu faſſen und zu zergliedern. Die wohl zu beachtende Schlußfolgerung daraus 
iſt: Die großen Zerſtörer einer Klaſſe oder Geſellſchaft ſind nie aus der Reihe ihrer 
Feinde, ſondern ſtets aus ihr ſelbſt hervorgegangen: alle großen Satiriker waren 
Fleiſch von dem Fleiſch, das ſie züchtigten. 
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Schluß 


Wir ſind am Schluß. Wir haben die Einleitung des erſten Bandes ſeinerzeit 
damit abgeſchloſſen, daß wir ſagten: mit ihren ſtärkſten Taten, mit ihren herrlichſten 
Namen ſtand die Karikatur ſtets auf der Seite des Schönen und des Guten. 

Der weite Weg, den wir unterdeſſen zurückgelegt haben, hat die Wahrheit dieſes 
Satzes für jeden aufmerkſamen Beſchauer hundertmal belegt. Die Zukunft wird es 
weiter beſtätigen, denn es iſt im Weſen der Karikatur begründet. 

Was die Karikatur war, das wird ſie ſein und bleiben durch alle Zeiten: Tröſter, 
Mahner und Streiter — auf dem Wege in die Zukunft, der aber ſicherlich nach oben 
führt. Sie wird mit Sonne ſelbſt die ſchwerſten Wege beſcheinen, die die Menſchheit 
noch zu gehen hat, und ſie wird ſtets mit nimmermüden Händen rüſtig dabei ſein, die 
Schranken, die mittelalterliche Weltanſchauung vor dem Fuß der Menſchen türmt, aus 
dem Wege zu räumen: einer der ſtolzeſten Schrittmacher des ſteten Fortſchreitens und 
der Entwicklung, ein Wegbahner der Menſchheit aufwärts zum Guten und zum Schönen. 

Das iſt ihre ſittliche Rechtfertigung vor der Geſchichte. 
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